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ie follten heiraten, Dita!“ 


? Das junge Mäd— 
B ‚Ken, dem dieſe 
Worte galten, ließ 
den buntgeftictten 
Spitenftore, dejjen 
eine Seite fie ver— 
ſchoben hatte, um 
SS auf die bornehm 

‘ Stille Straße zu 
} fehen, haſtig fallen 
und wandte fich der 
Sprecdhenden zu. 
Dieſe richtete 
fi} aus ihrer liegen- 
den Stellung auf 
der Chaifelongue et- 
wa3 in die Höhe 
und lachte laut auf. 
„Ich glaube gar, Kleine“ — die Kleine war beinahe 
einen Kopf größer. — „Sie find erfchroden! Die Bewegung 
wenigitens, die Sie eben machten, fah dem verzweifelt ähnlich. 
‚ber im Ernit, Dita, das wäre doch nur Kofetterie Shrer- 
feit8. Mädchen in Ihrem Alter, ohne zufagende Heimat, 
denfen nicht nur daran, ſondern find fogar nicht abgeneigt, 
eine vernünftige Partie zu machen. Ich darf mich eher 
wundern, daß das noch nicht geichehen iſt. Beichten Sie, 
Kleine, was hat Sie biß jet davon abgehalten?“ 
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„Beichten? Ich fürchte, Stefanie, Sie würden gar 
nichts Sntereffantes zu hören befommen.“ 

„Ich auch!“ gab diefe zu und vertiefte fid) in das 
Studium ihrer ſchlanken, außerordentlid) ſchönen Hände. 
„Denn wenn ich ehrlich fein fol, fo traue ich Ihnen zwar 
eine große Portion Faltblütiner Überlegung, gewifjenhaftes 
Abmwägen aller Bor- und Nadıteile, eine gute Dofis Phlegma 
zu, aber Leidenſchaft, Serzenswärme, Unvernunft, kurz alles 
Ssnterefjante liegt Ihnen gottlob gänzlidy fern. — Sol 
Segen Sie ſich zu mir, Kleine! Es ſpricht ſich ſchlecht zu 
jemand, den man nur aus einer unbequemen Zage in3 Auge 
faffen fann; und nun meinen erften Ausſpruch in anderer 
Form: Warum haben Sie nod) nidyt geheiratet? Sie find 
vierundzwanzig Sahre alt, bei Shrem Vermögen iſt das bei- 
nahe unglaublich.” 

Dita ſaß jekt in dem tiefen Stuhl aus vergoldetem 
Bambus, der neben der Chaifelongue jtand, fie lehnte den 
Kopf gegen defjen leuchtend rote Tuchſtickerei und fagte 
ruhig: 

„Sollte daS wirklich fo wunderbar jein, Stefanie?” 

Zwei neugierige dunkle Augen ftreiften über ihre Er- 
ſcheinung. Es lag etwas Indiskretes, Beleidigendes in 
dieſem Blick, und Dita ſtieg langſam das Blut in die 
Wangen. > 

„Sind Sie denn jo furdtbar anſpruchsvoll, Dita?“ 
fragte Stefanie rafh. „Was wollen Sie eigentlih? Nang 
und Namen oder Stellung? Mein Gott, in Oſtende gab 
e3 doch genug Männer, die Ihnen das geboten hätten, 
nachdem es erſt einmal befannt geworden, daß Sie eine 
reihe Hamburger Kaufmannstochter find.“ 

ODO gewiß, das weiß ich genau.“ 

Es klang etwas Trauriges, Nefigniertes au den weni— 
gen Worten, ihr ſelbſt vielleicht unbewußt; Stefanies Ohr 
hatte das aufgefangen, aber ſie lachte wieder. 

„Tun Sie mir den einzigen Gefallen, Kind, und werden 
Sie nicht ſentimental. Das Dümmſte, was es im Leben 
geben kann, iſt, wenn man in Heiratsſachen nur das Herz 
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mitſprechen laſſen will. Es kommt dann hinterher meiſt eine 
ganz gräßliche Ernüchterung. Alſo noch einmal: Wie und 
was ſoll er ſein?“ - 

„Auf die Gefahr Hin, Ihnen Tächerfich zu erjcheinen, 
Stefanie,” fagte Dita, ſich ein wenig vorbeugend, „will id) 
dod) ehrlid) antworten. Sch habe in meinem ganzen Leben 
feinen Menſchen gehabt, den ich lieben konnte, der mich 
wieder geliebt hätte, und da mag fid) denn wohl eine große 
Portion Gefühlsüberfhuß bei mir angefammelt haben, jo 
größ, daß er allein meine Zufunft bejtimmen wird. Ent- 
weder ic) finde einen Mann, den id) mit der ganzen Kraft 
meines Herzens lieben kann oder — id) heirate nie!” 

Eine Weile Schweigen. — 

Dann ſagte Stefanie jpöttifch: „Ich finde, Sie find ſehr 
anſpruchsvoll, Dita.“ 

„Barum?” 

„Ihnen hat das Leben ſchon das Beite in den Schoß 
geworfen, Neihtum! Können Sie damit nidht zufrieden 
fein? Müſſen Sie aud) nod) lieben und geliebt fein wollen? 
Kind, diefe ganze Gefühlsfeligkeit ift Truggold, man glaubt 
e3 zu halten, und zwiſchen unjeren Händen ift es jchon zer— 
ronnen; feien Sie praktiſch, Dita, wenn ſchon einmal geliebt 
fein ſoll, laſſen Sie ‚ihn‘ lieben. Sie halten ſich einen Flaren 
Kopf; es Iohnt der Mühe.“ 

„And Sie, Stefanie, die Sie fo ſprechen find ſelbſt ver- 
heiratet,“ jagte Dita beinahe empört. 

„Eben deshalb bin id) Eompetent, Kleine! Ein einziger 
Blick in die Welt mit offenen Augen heilt uns fon. Ich 
denfe nicht viel nad), es gibt häßliche Halten und nimmt den 
Lebensgenuß; das aber hat fid) mir denn doch überall deut- 
lich genug aufgedrängt, aud) unfere Gefühle find dem 
Wechſel unterworfen wie alles ahdere in der Natur. Wir 
felbft — werden — reifen — vergehen, — unfere Anfichten 
wechſeln, unjere Anfprüche, unſer Ausfehen, — und nur die 
Riebe jollte unwandelbar fein? Wunderliche Sdeel — Wenn 
fi) auch heute zwei ‚zum Sreffen‘ gern haben, nad) ein paar 
Sahren ift es doch nur Gewohnheit, was fie zufammenhält; 
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und iſt das Herz ein Ding, das dann noch weiter lebt, wird 
es mit feinen heißeſten Gefühlen, jo lange fie dauern, viel- 
leicht einen anderen umfafjen .... -Weshalb ftehen Sie auf, 
Dita?” 

Dita hatte fich wirflich erhoben, ihr war, al3 müffe fie 
unter dieſen Worten erjtiden, al3 fühle fie einen förperlichen 
Schmerz, zugleid;) mit einem Gefühl der Abneigung gegen 
die Spredhende. 

„Hören Sie auf, Stefanie! Wie fönnen Sie glüdlich 
fein, wenn Sie jo etwas zu jagen imjtande find — wie 
fönnen Sie Ihren Gatten glücklich machen . . . VBerzeihung, 
wenn ich dergleichen ausſpreche, aber Sie felbit haben es 
heraufbeſchworen mit Ihren häßlichen Worten.“ 

Stefanie lachte wieder; ein wenig bösartiger, ſchriller 
wie borher. 

„Bei Gott, Dita, Sie find fentimental! Himmel, wie 
man fi) doc im Menfchen täufchen kann! Was id) Ihnen 
fagte, entjprang nur dem Wunſch, Ihnen offene Augen für 
das wirkliche Leben zu geben, deshalb müſſen Sie mich auch 
noc weiter anhören . . .“ 

„sch bitte Sie, Stefanie, laſſen Sie es genug fein! 
Illuſionen braudden Sie mir nicht erjt zu nehmen, ich habe 
feine mehr.“ 

Frau bon Brynken ſprang haſtig auf. 

„Dita, Sie find über fi) felbit gewaltig im Irrtum, 
diefe ganze Idee von Liebe paßt wirklich gar nicht zu Ihnen. 
Sch bleibe dabei, im Grunde Ihres Herzens find Sie eine 
fühle, paffive Natur, die fi) am mohliten ohne alle Auf- 
regung befindet; deshalb begreife ich nit, warum Gie 
Ihrem Better jo abgeneigt bleiben. Das alte Kaufhaus in 
Samburg, in dem Shre Familie feit Generationen anfällig 
ift, muß doch wenigjtens den Zauber der Pietät auf Sie 
ausüben; auch ift Mr. James ein ganz anfehnlidher Mann.“ 

„Nein!“ jagte Dita hart und ließ unenticdhieden, ob fie 
damit die Pietät oder den Vetter meinte, dann nad) einem 
Weilchen ſetzte fie fragend Hinzu: 

„Tante Auguste hat Ihnen gejfchrieben, nicht wahr?“ 


Zu: 


Frau von Brynken zögerte ein wenig. 

„Ja,“ jagte fie endlich entſchloſſen. „Ich muß geftehen, 
ich begreife jehr wohl, daß fie von Herzen Ihre Heirat mit 
Sames wünſcht. Cinesteil® mag e3 ihr peinlich fein, dig - 
Tochter durch den Neffen verdrängt zu jehen, andern- 
teil3 hat fie wohl den Wunſch, daS Geld in der Familie zu 
erhalten.” 

„a, das ift es, mein Geld!” wiederholte Dita bitter. 

„Ach, Kleine, feien Sie nicht kindiſch; auf Geld bafiert 
heutzutage alles. Und, Dita — warten Sie nicht allzu- 
lange auf die himmlifche Liebe, es lohnt nit! Schen 
Sie mid) an, ich ſpreche aus Erfahrung, Theo und ich waren 
vor zehn Sahren jo toll und blind ineinander verliebt, daß 
er jede Dummheit um meinetwillen beging, ſogar die, mic) 
zu heiraten. ‚Ein Herz und eine Hütte‘, ſchwärmten wir 
damals. Setzt chüttelt mid) bei dem Gedanken ein Schauer. 
Ein wahrer Segen, daß man uns nit beim Wort nahm; 
Herrgott, was wäre wohl daraus geworden! Theos Onfel 
ftarb glüdlicherweife und hinterließ ihm fein Vermögen, 
dann war er ein tüchtiger Pferdefenner und ein vorzüglicher 
Neiter, fo widmete er fih nun ganz dem Sport. Augen— 
bliclich ift er in Ungarn, um für den Herzog-J). einen Renn- 
ftall einzurichten; die materielle Seite unſeres dummen 
Streiches hat fich alfo nod) gnädig genug angelaffen. Was 
aber iſt aus unſerer überſchwenglichen Liebe geworden? 
Wir haben uns gern, gewiß! Theo iſt ein repräſentabler 
Mann, an deſſen Seite ſich jede Frau ungeniert zeigen kann, 
auch quält er mich nicht übermäßig, was ſich ſchon nicht von 
jedem Ehemann ſagen läßt; aber wir fallen nicht in Raſerei, 
wenn wir uns auf Monate hinaus trennen, und inkommo— 
dieren uns möglichſt wenig, wenn wir zuſammen ſind. 
Sehen Sie, das iſt das Reſultat einer tollen Liebesheirat, 
und ſie iſt noch gut ausgefallen im Vergleich zu anderen, 
die ich Ihnen erzählen könnte.“ 

„O nein!“ fiel Dita ihr faſt traurig ins Wort, und ein 
langer Seufzer ſchloß ſich dem an. In ihrem Herzen fühlte 
ſie plötzlich Teilnahme für die Frau erwachen, die ihr noch 
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vor einer Viertelſtunde gleichgültig, faſt unſympathiſch ge 
weſen war; der Ton, in dem ſie geſprochen, hatte ſo bitter 
ſarkaſtiſch geklungen, daß Dita ein wundes Herz herauszu- 

hören glaubte. Sie kannte ja Herrn von Vrynken nur dem 
Namen nach. Aber ſelbſt das zarteſte Troſtwort ſchien ihr 
unmöglich, ohne die Frau zu verlegen, denn ſicher hatte 
Stefanie nicht im entferntejten beabjichtigt, ihr Mitleid zu 
erregen. 

Sn dieſem Augenblid ſchlug die Uhr auf dem Kamin. 

„Wie jpät iſt es?“ fragte Stefanie emporfchnellend. 
„Willen Sie e8, Dita?“ 

„Halb ſieben.“ 

„Halb fieben? Und wir fiten hier noch im Dunflen 
anftatt Toilette zu machen! Kommen Sie, es ift nötig, daß 
wir uns ſehr beeilen, wenn wir nod) in den Zirkus wollen.” 

„Machen Sie ficy recht hübjch, Kleine!” rief fie ihr zu, 
und dann jchallte ihre Stimme, laut nad) der Zofe rufend, 
durch die ftillen Räume. 


I. 


” . 

Dita fand bei ihrem Eintritt ſchon die Lichter am 
Toilettentifch angezündet, fette fi) davor und begann mit 
wenigen rajdyen Griffen ihr Haar neu zu ordnen. Gie tat 
e3 mechaniſch, daS Herz war ihr fchiver geworden von Ste- 
fanies Worten. Dann ließ fie läflig die Hände finfen und 
ftarrte in den Spiegel. Die Zeit war für fie viel zu reic)- 
lich bemeffen, denn fie war nod) in der Zage, all die Fleinen 
Künste entbehren zu fönnen, denen Stefanie ihr gute Aus- 
fehen verdankte. 

Sie begann fi) aufmerffam zu betradjten. 

Das Licht beleuchtete fie Scharf von der Seite; da3 war 
unborteilhaft, aber was Dita jchen wollte, jah fie doch. Ein 
furzes, volles Opal, Faftanienbraune® Haar mit einem 
Stich ins Rötliche, nad) der neuejten Mode frifiert; Kleine, 
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kunſtvolle Löckchen, an der rechten Seite der Stirn faft die 
feine, ſcharf gezeichnete Augenbraue berührend, eine fejt 
geformte ſtumpfe Naſe, blaßrote, volle Lippen, matter Teint 
und große mit ſchwarzen Wimpern umjäumte Augen. 

Dieje Augen blicten ernft und fühl. Sprad) man ihr 
deshalb Herzenswärme ab, hielt fie für überlegend und an- 
ſpruchsvoll? 

„Ich wollte, ich wäre es,“ dachte Dita mit einem tiefen 
Seufzer. „Vielleicht hat Stefanie recht, daß die blaue Blume 
des Glücks nicht für jeden gewadjfen iſt, vielleicht warte und 
hoffe id) auf eine Chimäre. Sc ſuche Liebe und finde fie 
nirgends, vielleicht jollte id) einen guten, Elugen Mann 
nehmen, nidyt zu alt, nicht zu jung, ein Heim eis id) dann 
menigjtens, in das id hineingehörte . 

Sie ftügte den Kopf in die Sand, ihre Yugen um- 
florten fi). 

„Kann ic) überhaupt lieben?” fragte fie ihr Spiegel- 
bild eindringlich. „Ach, ich weiß e3 nicht! Satte ich jemals 
Gelegenheit dazu? Mein Leben ift Hingefloffen wie ein 
klarer Bad) und wird vorausſichtlich fo weiter fließen bis 
zum Ende. Weder ein herzbeivegendes Leid, nod) eine herz- 
bewegende Freude ift mir je nahegetreten und hat mid) bis 
ins Innere aufgerüttelt, id) wei aljo nicht, wie ftarf mein 
Empfinden fein kann. Mutterlos feit meiner Geburt, hat 
man mid) vor äußeren Unbilden geſchützt, mic gut gefleidet, 
genährt, erzogen, aber Liebe fand ich nirgends.“ 

Und fie dachte daran, wie felten fie ihren Vater gejehen, 
denn er teilte feine Zeit zwijchen dem Comptoir und feinen 
VBergnügungen. Sein Tod hinterließ feine Lüde in ihrem 
Dafein. Dann war Better Sames aus Neuyork zurüd- 
gefommen, und das unglüdjelige Heirat3projeft mar auf- 
getaucht, denn der Vater hatte in jeinem Teſtament, der 
alten Firma zuliebe, James al3 Haupterben eingejegt und 
fie ſelbſt nur mit Geld bedacht; freilic) wohl in der ftillen 
Vorausſetzung, es jollte alles in einer Hand, aud) fie im alten 
Kaufhaus bleiben; aber dem hatte fie ſich vom erften Yugen- 
blid an widerjegt. 
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Vetter James ganze Perfönlichkeit, feine hochaufge- 
fchoffene, ſchmale Geitalt, das blafje, ausdrucksloſe Geſicht 
mit dem dünnen blonden Haar und Bart, ſeine Yankee— 
manieren, die er oſtentativ zur Schau trug, die ganze kühle 
Herzloſigkeit, die von ihm auszuſtrömen ſchien, berührte ſie 
unangenehm. Ihn — o Gott, nein — ihn niemals zum 
Mann! 

„Ich bin keine Ware, die ſich kaufen, kein Erbſtück, das 
ſich willig nehmen läßt,“ dachte ſie mit herbem Stolz und 
ſchloß die Lippen feſter. Mochte Tante Auguſte noch ſo viel 
intrigieren, Stefanie noch ſo viel ſprechen — das tat ſie auf 
feinen Fall; lieber einſam bleiben wie bisher. Sie ſtand 
auf und zog das Hauskleid von der hohen, vollen Geſtalt, 
wunderbare Schultern und Arme dabei enthüllend, aber ihre 
Schönheit ging eindrud3los an ihr ſelbſt vorüber, und dann 
erforderte daS Zufnöpfen der engen Taille von ruſſiſch grünem 
Tuch ihre volle Aufmerffamfeit. Sie hörte Stefanies helle 
Stimme beim Öffnen der Tür, die zur Eile mahnte, ſchloß 
den Kragen mit einem fleinen Hufeiſen aus Brillanten, 
fchob die erbSgroßen, wafjerhellen Steine in die feinen Ohr— 
läppchen, ftreifte die langen, däniſchen Handſchuhe über die 
Hände, ein halbes Dugend Armreifen hinterher, und dann . 
fam die Bofe, um dem Fräulein ‚beim Anlegen de3 engen, 
pelzverbrämten Plüſchjäckchens zu helfen. Der große Nem- 
brandthut mit den präditigen Federn wurde noch um eine 
Rinie tiefer gerüdt, und Dita war fertig. 


Nicht lange danad) erſchien auch Stefanie im Wohn- 
zimmer. Sie zanfte mit dem Mädchen, das ihr den Schleier 
zu fejt gebunden, ſah aber in ihrem roten Mbendmantel, dem 
fleinen Eofetten Sut und Schleier beim Lampenlicht jo aus— 
gezeichnet aus, daß Dita im jtillen darüber ihre Betrad)- 
tungen anitellte. 

Auch Stefanie muſterte mit verjtohlenen Seitenbliden 
ihren jungen Saft und umfaßte mit geübtem Auge jede 
Kleinigkeit ihres Anzug3 und Ausſehens. 

„So dumm fie ift, jo vorzüglich verjteht fie ſich vorteil- 
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haft anzuziehen,” dachte ſie etwas ergrimmt. „Theo würde 

ihr ohne Zweifel gewaltig die Kur machen, wenn er fie ſähe.“ 
Dann fuhr die Droſchke vor, die Damen ſtiegen ein. 
„Rad) dem Zirkus,” inftruierte auf dem Trottoir ftehend 

da3 Mädchen den Kutfcher, und fort rollte der Wagen. / 





Es war fpät als fie anfamen, die Vorſtellung hatte 
ſchon begonnen. Der Bortier öffnet ihnen den Schlag, und 
während Stefanie zwei Zogenbillett3 nimmt, drücdt Dita 
fröftelnd das Geficht in den Muff, denn eine eifigfalte Luft 
durchſtrömt den Kleinen, menjchenleeren Vorraum. 

„Kommen Sie dod), Dita,“ ruft Stefanie ungeduldig, 
„es zieht hier abjcheulich.” 

Sie hatten die Loge für fidy allein, ein Umjtand, der 
Frau von Brynken jehr erwünſcht war, fie lehnte fich be- 
quem in ihre Ede und hielt jofort Umſchau unter dem Publi- 


kum, während Dita, fteif und aufredht fitend, ihre ganze 
Aufmerffamfeit der Manege zumandte. Sie fah deshalb 
nidjt3 von dem gejpannten Ausdrud in Stefanie Augen, 
nicht das unruhige Zucken ihrer Mundmwinfel und erſchrak 
fait, alS dieſe plöglich halb aufjchnellte, Haftig an dem Opern- 
glas drehte und eifrig nad) einer anderen Loge hinüber- 
zufpähen begann. Dann läcjelte Stefanie, und ihre Wangen 
nahmen eine intenfivere Färbung, ihre Augen lebhafteren 
Glanz an. In der Loge, die dergeftalt ihre Aufmerfjamkeit 
erregt Hatte, faßen zwei Herten; der eine ein jchlanfer, 
großer Neiteroffizier, der andere im Pelz und Zylinder, 
ebenfalls groß und jchlanf. 

Ser Offizier hatte die Damen auch bemerft, er faßte 
an die Mütze, lächelte, verbeugte fid) wiederholt, und Stefanie 
erwiderte das ungeniert, ja, fie hob die Hand im perlgrauen 
Handſchuh und winkte fogar ein wenig, als gülte es cine 
Einladung zum Herüberfommen. Ein Glüd für fie, daß 
fie nicht hört, wa3 der Herr in Zivil in diefem Augenblid 
zu feinem Bruder fagt: 

„Sch bitte dich, Cedrik, verſchone mich, wenn es dir 
irgend möglid) ift, mit der Brynfen. Du weißt, Frauen der 
Art find gar nicht mein Gejdymad; und das hätte nody am 
tenigiten zu fagen, aber id; möchte Feine Bezichungen wie— 
der anfnüpfen, deren allmählidyes Zerreißen idy mir habe 
angelegen fein lafjen; vor allen Dingen mödjte id) Theodor 
bermeiden.“ 

„Theo ift zur Zeit gar nicht hier,“ antiwortete der Leut— 
nant etwa3 gereizt, „und was mid) anbelangt, fo kannſt du 
unmöglich verlangen, daß id, aus Nüdjicht auf alberne 
Klatjchereien, gegen eine Frau unhöflich fein fol, die mir 
ihr Haus geöffnet hat und deren Gatte mir durd) verwandt- 
idyaftlihe Bande naheſteht.“ 

„Leider,“ feufzte der andere. 

„Aber Sans,“ fuhr Cedrif jet entrüftet auf, „mie 
fommit du mir denn nur vor? Wenn Schweiter Berta und ihr 
Mann diejen Standpunft einnchinen, fo hält man ihnen das 
ſchließlich bei ihrem engen Horizont zugute — aber du, ein 


a 


Mann von Welt, der doc auch gelebt und feine Erfahrungen 
für fi) hat, follte am Ende toleranter fein. librigens ift 
Stefanie nicht allein, twie du ſiehſt. Sch werde natürlid) die 
erſte Pauſe benugen, fie zu begrüßen, und wenn du darauf 
bejtehft, nicht mitzugehen, fo habe menigitens die große 
Freundlichkeit und hilf mir einen plaufiblen Vorwand aus- 
denfen, der fie nicht beleidigt — mir ſcheint da8 aber beinahe 
ein Ding der Unmöglidjfeit.“ 

Hans Henning von Antlau jah etwas geärgert und un- 
behaglid) aus. 

„Wenn id) diefe Begegnung geahnt hätte, wäre id) licher 
anderswo hingegangen,“ murmelte er. 

Cedrik lächelte, verwijchte daS aber, indem er den 
langen Schnurrbart jtrid): 

„Du tuft wahrhaftig, als wäre Stefanie die gefährlichite 

Frau der Welt, als wäre ſchon ihre Nähe gefährlidy für die 
Tugend. Sehr jhmeichelhaft übrigens.” 
„Du irrſt dich vollkommen, ich fürchte nur, nicht den 
rechten Ton zu treffen, und das iſt mir peinlich. Berta und 
ihr Mann, id) jelbjt, Haben Brynkens vollfommen fallen 
laſſen, du verfehrjt bei ihnen — nun bin id) in der unan- 
genehmjten Zwangslage.“ 

Cedrik lachte. 

„Gott, Hans, von welch göttlicher Schwerfälligkeit biſt 
du doch! Mache dir keine Gedanken, alter Junge, Stefanie 
hat, ſo viel ich beurteilen kann, einen ausgeprägten Mangel 
an Familienſinn. Bertas Verkehr hat fie tränenlos ver— 
ſchmerzt, und id) glaube den deinen auch, da id) ihr immer 
noch geblicben bin. Und nun ift Miß Wanda mit ihren 
Evplutionen zu Ende, nun fomm, lieber Sohn.” 

Der Offizier erhob fi, und der ältere Bruder 
folgte ihm. 

Stefanie rüdte indeffen unruhig auf ihrem Sit um- 
her, fie Fonnte gar nidyt erwarten, daß dieſe Nummer zu 
Ende ging, fie dünkte ihr endlos. 

Endlich — endlidy! Klatihen und VBravorufen — Miß 
Wanda verſchwand. Auch Stefanie hatte in die Hände ge- 
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ſchlagen, obgleich ihre Augen nicht einen Augenblick die In⸗ 
faffen der anderen Zoge verlaffen hatten. Sie erhoben fich 
— famen her... Sie jeufzte tief auf — Hans Hennings 
unerwartete Gegenwart ſchien ihr anfangs einen Strich 
durch die Rechnung machen zu wollen und hatte fie beun- 
ruhigt, — nun erſt war fie zufrieden. 

Mit bezaubernder Liebenswürdigfeit jtredte fie gerade 
diefem zuerft Die j 
Sand entgegen. 

„Billfommen, 
Sans Henning! Sind 
Sie aud einmal 
wieder hier? Das 
iſt ja eine jeltene 
Freude, Ihnen zu 
begegnen.” 

Die Blide 
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Offizier ftreiften verftohlen Tächelnd das Geſicht feines 
Bruderd. Der fah ein wenig betreten aus, und die Art 
feiner Antwort, jo höflich fie war, ftac) doch merkbar von 
Stefanies gewinnender Herzlichfeit ab. 

„Aber vor allen Dingen gejtatten Sie mir, liebe Dita 
— die beiden Freiherrn von Antlau, meines Mannes Vet— 
tern, Sräulein Dita Krüger, eine liebe junge Freundin, die 
mir der Dftender Strand befchert hat, und die jo menſchen— 
freundlich ift, mich jegt in meiner Strohwitwenzeit zu tröjten. 
Auf anderen Trojt hätte ich wohl aud vergebens gerechnet,” 
ſchloß fie mit einem ftrafenden Blick auf Cedrif. 

„Aber gnädigſte Couſine, ich bin vorgeſtern abend erft 
zurüdgefommen. Sie wiſſen doc), daß id) vierzehn Tage auf 
Sagd zu Seiner. Durdjlaudt dem Prinzen Chrijtian ge- 
laden war.” 

„Und jeit wann ift Hans Henning hier?” 

„Er lief mir gejtern gerade über den Weg, als ich vom 
Dienft nad) Haufe Fam. Die Depejche, die mir feine An- 
funft melden follte, lag inzwiſchen friedlih auf meinem 
Schreibtiſch.“ 

„Bleiben Sie lange hier, Hans?“ 

„Nein, ein bis zwei Tage.“ 

„Aber warum ſo eilig? Ich an Ihrer Stelle wäre froh, 
wenn ich im Winter mein altes Rattenneſt einmal im Rücken 
hätte. Die Großſtadt muß für Sie doch doppelten Reiz 
haben, Hans?“ 

„Puh! Reden Sie nicht ſo deſpektierlich, gnädigſte Cou— 
ſine,“ lachte Cedrik. „Unſer Hans Henning iſt aus anderem 
Schrot und Korn.“ 

„Verleumdung, Hans, nicht wahr?” rief Stefanie gut— 
gelaunt. „Solche Ausnahmen wären unverdaulich. Aber 
wollen ſich die Herren nicht ſetzen? Hinter uns iſt reichlich 
Platz, nun kommt wohl niemand mehr.“ 

Das tat Cedrik denn ſofort, und auch Hans Henning 
entichloß fich dazu. 

; Dita Hatte noch. fein Wort geſprochen feit der Vor— 
ftellung, es wäre ihr aud) unmöglich gewejen, da Stefanie 
58. Schobert, JU.Rom. Moderne Ehen. 2 
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die Situation vollſtändig beherrſchte; aber ihr Blick hatte 
die beiden Herren geſtreift, und ſie entſann ſich nicht, daß 
ihr jemals der erſte Eindruck einer Perſönlichkeit jo jym- 
pathiſch geweſen wäre, wie der dieſes jungen Offiziers; der 
Ausdruck des Geſichts nahm ſie im erſten Augenblick ge— 
fangen. 

Aus den funkelnden blauen Augen lachte die heiterſte 
Sorgloſigkeit. Die roten Lippen, die ſich über feſten, weißen 


Zähnen teilten, überſchattet vom dunklen Schnurrbart, zeig- 


ten ſich vielleicht im Lächeln von der vorteilhafteften Seite; 
jedenfall3 war diefer Geficht3ausdrud ihm der gemohntejte, 
er erhöhte nur daS Sonnige feiner Erjheinung. Dita war 
fich bewußt, im ganzen wenig auf äußere Schönheit zu geben, 
aber Cedrik von Antlaus Äußeres tat es ihr beim erjten 
Sehen an. Sie hatte kaum auf den älteren Bruder geachtet, 
nur eine dunfle Borjtellung von. einem ernjten Geficht var 
ihr geblieben. 

Er beugte jich jeßt zu ihr herab und begann jene end- 
lofen, banalen Redensarten, auf die zwei einander fremde 
Perſonen ausſchließlich angewiejen find, und ſie antwortete 
ihm, wie e3 fich gehört, ohne Haft, aber auch ohne meiteres 
Intereſſe. 

Stefanie warf einen haſtigen Blick auf die beiden und 
richtete dann ihre Augen auf Cedrif. 

„Wie glüdlich bin ich, daß wir uns wiederfehen,” ſtand 
darin. j 

Er fah heiter zu ihr nieder, fie jah hübſch aus. Ihre 
Wangen waren gerötet, ihre Augen funfelten in eigentim- 
lichem, faft unnatürlihem Glanze, den roten Mantel hatte 
fie geöffnet, und das zartgraue Tuchkleid darunter mit der 
orientalifhen Stiderei um den Kragen Fleidete fie vor— 
trefflich. 

„Ich hoffe Sie jetzt oft zu ſehen, Cedrik,“ ſagte ſie 
halblaut. 

„So oft es mir meine Zeit geſtattet. Aber —“ er 


machte eine ſchnelle, unmerkliche Kopfbewegung zu Dita hin-- 


über; — „mußte das fein?“ 
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„Es iſt klüger und — ungefährlich.“ 

Er zuckte leichtfertig die Achſeln. 

„Bah, Stefanie! Ich liebe keine Partie à trois.“ 

Jetzt lächelte Stefanie. „Unbeſorgt, ſie iſt dumm und 
phlegmatiſch. Es iſt der Leute wegen, Cedrik.“ 

Nun wandte ſie ſich der Manege zu, und der Leutnant 
warf einen forſchenden Blick auf Dita. 

„Ein hübſches Mädchen,“ dachte er, als er ihr Profil 
betrachtete. „Eine ſuperbe Figur!“ 

Dann war Pauſe, man erhob ſich, um in die Ställe zu 
gehen, auch Cedrik ſtand auf. 

„Wollen wir uns der Menge anſchließen, meine Herr— 
ſchaften?“ 

„Ja natürlich,“ rief Stefanie lebhaft. „Pferdepaſſion 
und Pferdeverſtändnis iſt das einzige, was ich Theo ver— 
danke.“ 

Zu zwei und zwei gingen ſie jetzt durch die Ställe, auf 
dem ſchmalen gepflaſterten Gang, der an einer Seite bon 
den Ankleidezimmern der Künſtlex, auf der anderen von den 
Ständen flankiert wurde, in denen ausgefucht ſchönes Pferde- 
material die Augen der Kenner entzüdte. 

Stefanie blieb zumeilen ganz entzüdt jtehen, bewun- 
derte die jchlanfen Glieder, daS glänzende Fell eines befon- 
ders ſchönen Tieres und. erreichte dadurch ihren Zweck, ein 
unauffälliges Tete-a-tete, vorzüglid. „Sie haben mir nicht 
einmal gejchrieben, Cedrif, obgleich) Sie es mir feſt ver- 
ſprachen,“ ſagte fie vorwurfsvoll. 

„Aber beſte Stefanie, mir mangelte die Zeit, und dann 
bin ich fein Held der Feder, das wiſſen Sie.“ 

„sch bin hier faft vor Langeweile gejtorben. Wollte ich 
nicht aus Verzweiflung irgendeine Dummheit machen, mußte 
ich Geſellſchaft haben um jeden Preis. Da jchrieb ih an 
Dita.” 

„D, mir ift es ſchließlich recht.” 

„Rein, Cedrif, nein, Sie find geärgert, und das freut 
mich gerade. Dan muß euch Männern das Leben etwas 
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ſchwer machen, nur dann bleibt ein Reiz für euch. Ich 
glaube, ich hatte Sie etwas zu ſehr verwöhnt.“ 

„Das denken Sie doch im Ernſte nicht, Stefanie,“ 
lächelte er heiter. „Sie und verwöhnen! Das können Sie 
gar nicht! Sie find ein Kobold, aber ein amüſanter. übri— 
gens hat Theo Ihnen gefchrieben ?“ 

„Theo? "DO, der fchreibt niel Ehrlich gejtanden, hier 
könnte paffieren was da wollte, ic) wüßte nicht einmal feine 
Adreſſe, um es ihm mitzuteilen. Vorausſichtlich geht es ihm 
alfo gut.“ 

„Bann erwarten Sie ihn zurüd?” 

„Ich weiß gar nichts.“ 

„Bielleicht überrafcht er Sie und iſt heut abend ſchon 
zu Haufe, wenn Sie heimfehren.” 

„Rein, das tut Theo nie!” fagte Stefanie mit ge- 
wichtiger Betonung. „Es ijt der einzige Punkt, in dem er 
rückſichtsvoll iſt. — Wenn er morgen fommt, bin ich heut 
im Beſitz einer Karte, die feine Ankunft anzeigt.“ 

„Außerordentlich vernünftig,“ bemerkte Eedrif. „Wirf- 
lich außerordentlich! Sch werde mir das merfen.“ 

Sie fah ihn etwas empört an, und unter dieſem Blid 
begann er zu lächeln und pfiff dann halblaut ein paar Tafte 
aus Offenbachs „Schöne Helena”. 

Stefanie Augen bligten. „Sie find ungezogen, Ce- 
drik!“ Sie fannte den Text dazu ganz genau. 

„Seien Sie nicht böſe, liebe Stefanie,“ bat er reuig. 

Er ſah beſtrickend aus, als er ihr in die Augen blickte, 
ihr Zorn war längjt verflogen, feherzend drohte fie ihm nur 
nod) mit dem Finger. — Sie ſtanden jet in der Nähe des 
Manegeneingangs, wo ein Wärter noch an einem prächtig 
aufgezaumten Schimmel, dem NRepräfentanten der nächſten 
Nummer gurtete. Hans Henning und Dita hatten dort ſchon 
Poſto gefaßt, um die Nachzügler zu erwarten, und da ihr 
Geſpräch ziemlich einfilbig geführt wurde, fo trat Dita einen 
Schritt vor, um den goldgeftidten Sattel zu betrachten. 
Gleichzeitig machte aber aud) das Pferd zwei Schritte rüd- 
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wärt8 und hob dann ein Hinterbein, als mwolle es aus— 
ſchlagen. 

Mit einem Schreckensſchrei flog Dita zur Seite; ſie 
zitterte ſichtlich, und ihr Geſicht war bis in die Lippen er- 
blaßt. ; — 

„Ich wußte nicht, daß Sie ſo 
feig ſind, Dita,“ ſagte Stefanie 
halb lachend, halb geringſchätzig. 







Dita hob den Kopf; ſie blickten einander an. 

„Ich wüßte nicht, welch Heldenſtück es wäre, einer Ge— 
fahr zu trotzen, deren Folgen uns fürs Leben elend machen 
können,“ entgegnete Dita ruhig. .. 

„Ganz meine Meinung,“ pflichtete ihr Hans Henning 
bei. Stefanie bohrte ihre glänzenden, dunklen Augen inten- 
ſiv in Ditas klare graue. 

„Das iſt genau genommen ſehr philoſophiſch gedacht,“ 
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fagte fie endlich. „Sch aber für mein Teil will lieber in der 
Gefahr zu Schaden fommen, als vorher die Folgen ängitlic 
abwägen. Sehen Sie, Dita, da3 ift der Unterſchied zwi— 
ihen und.” 

Sie wandte fi mit einer ſcherzenden Bemerfung an 
Hans Henning, und Dita errötete langſam, aber deito pein- 
Iiher. Ihr fam es vor, als hätte man fie ſoeben an den 
Pranger jtellen wollen. Das Gefühl blieb, jo ſehr fie auch 
dagegen anfämpfte. Infolgedeſſen wurde fie noch einfilbiger 
als bisher, troßdem ihr Begleiter fid) alle Mühe gab, fie das 
Unbehagen vergefjen zu machen. 

„Ich glaube Hans Henning verfuht Dita die Cour zu 
maden, Cedrik,“ fagte Stefanie in demfelben Mugenblid. 
„Wie finden Sie fie übrigens?” 

„D, nicht übel. Eine pompöfe Figur und ein hübjches, 
ruhiges Geficht.“ 

„Sa, eine Haremsihönheit. Fett und dumm; für euch 
Männer genügt daS meijt.” ; 

Er lachte laut auf. „Sie darafterifieren vorzüglich), 
Stefanie, aber mit mehr Geift als Herz.” 

Sie jah jeitwärts. „Wer jagt Ihnen denn, daß ich ein 
Herz habe? Da3 find Ammenmärden, Plunder für die 
Rumpelfammer, mon ami. Aber. wiſſen Sie, was ich vor- 
ſchlage? Wir bleiben nur noch furze Zeit hier und berab- 
reden jegt, wohin nachher. Schredlich, erit eine Weile im 
Zuge ftehen müffen, ehe .man jhlüffig wird, denn befannt- 
lich dauert nichtS langer als Überlegung am Toresſchluß. — 
Nun, wohin?” wiederholte fie, al3 alle vier im NReftaurations- 
Iofal zufammenstanden, „ehrlich gejagt, ich bin hungrig.“ 

„Was hätten Sie denn gemadt, wenn Sie un3 nun 
nicht getroffen hätten, Stefanie?” nedte Cedrif. 

„D, das ift auch fo ein wunder Punkt, eine himmel- 
fchreiende Beeinträchtigung unferer perjönlichen weiblichen 
Freiheit,“ rief Stefanie entrüftet. „Nirgends ohne Herrn 
recht für voll angejehen zu werden, dulden zu müfjen, daB 
jeder Kellner mit einem gewiſſen verjtändnispollen Lächeln 
oder unverſchämter Indolenz uns jerviert; nun heute mwill 


ih mid nicht erregen, wir find ja mit natürlihen Schützern 
gejegnet, alfo — mohin?“ 

„Zu Müller!“ jchlug Hans Henning vor. „Sm Saa! 
finden wir um dieje Zeit nod) reichlich Platz, und der Nufent- 
halt ift angenehm.“ 

„D, Müller, wie fonventionell!“ rief Stefanie wenig 
erbaut. 

„Wozu denn gerade Müller?“ fragte auch Cedrif, der 
biele Kameraden dort wußte. 

„Run, jo ſchlage etwas anderes vor — oder Sie, Ste- 
fanie; ich bin gern bereit, Ihnen überallhin zu folgen.“ 

Frau don Brynken machte plötlic) ein verjchmigtes 
Geſicht. 

„Wie wäre es mit Gruhl? Natürlich chambre 
sõparẽe,“ und ihre Augen funkelten ordentlich bei dem Ge— 
danken. 

Cedrik lachte laut auf. 

„KRapitaler Spaß! Theo fordert mich nachher auf 
Biftolen.“ 

„Bah! Theo wird ſich hüten. Die Ader zur Eiferfucht 
geht ihm vollfommen ab. Sal Wenn ich eines feiner Lieb- 
IingSpferde wäre, von denen er einen Sieg erhofft; aber fo 
bin ic) ja nur feine Frau. — Nun, meine Herren?“ 

„Ich möchte mir troßdem die Bemerfung erlauben, 
gnädigite Coufine, daß unfer Speifen im chambre söparge 
Yeicht Mißdeutungen ausgejegt fein Fann. Shrethalben — 
und aud) des gnädigen Fräuleins halber! Schon allein vor 
den Rellnern ...“ 

„Ach, gehen Sie mir doch mit diefer inferioren Men- 
ſchenklaſſe,“ rief die Vollblut-Ariſtokratin ſchmollend, „jollen 
fie denfen, was fie Luſt haben.” 

„Was jagen Sie denn dazu, mein gnädiges Fräulein,” 
fragte Hans. Henning in einem Ton, dem man anhörte, er 
fei. noch immer nit für den Plan gewonnen. 

„Ich? Sch. füge mid jedem Beſchluß,“ entgegnete 
Dita ruhig. „Mir ift die Stadt mit ihren Gebräucen , 
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fremd, folglich überlaffe ic) die Verantwortung mit ruhigem 
Gewiſſen den anderen Herrſchaften.“ 

„Wahrhaftig, Hans,“ rief Stefanie empfindlid, „Sie 
tun gerade, al3 wäre mein Wunſch das Unpaffendite der 
Welt! Worin aber jtedt das? Sch finde es abſcheulich, in 
einem Raume mit einer Menge gleihgültiger Menjchen zu- 
fammenzufigen, durd) die man fi) unter Umjtänden geniert 
fühlt. Sm chambre söparöe figen wir gemütlid) und un- 
belauſcht. Mit demfelben Recht könnten Sie es unpaljend 
finden, wenn id) Leute zu mir einladen würde.“ 

„Da haft du es, Hans,“ ſagte Cedrif amüfiert. „Übri- 
gen ſtehe ich vollfommen auf Stefanie Seite. Unrecht tut, 
wer Unrecht beabfichtigt. Na, bift du nun zufrieden, alter 
Hinterwäldler?“ 

„Ich habe nur ſo viel Achtung vor den Damen, um auch 
den Schein gemieden wiſſen zu wollen,“ beeilte ſich der 
Schloßherr zu verſichern. 

„O Gott, wenn man immer nach dem Ehen fragen 
wollte!“ rief Stefanie wegwerfend. „Wahrhaftig, man käme 
zu feinem Genuß im Leben! Mlfo abgemadjt, Hans?“ 

Er verbeugte ſich ſtumm. Gar zu gern hätte er feinen 
Anfihten Geltung verfchafft, aber er ſah nur zu deutlich am 
Stefanie und Cedriks Gefichtern, daß er doch nicht durch- 
dringen würde. So ergab er fi) drein. Schließlich — was 
ging ihn diefe fremde junge Dame aud) an, die doch auf 
eigenem Antrieb in das Brynkenſche Haus gefommen war. 


IV. 


Der vierjigige Wagen, den die kleine Geſellſchaft benutzt 
hatte, war bei Gruhl, vor den Eingang der Albredtitraße 
gefahren. 

Cedrik eilte die legten Stufen etwas ſchneller hinauf 
wie die anderen und winkte dem herbeieilenden Kellner, ihm 
leiſe einige Befehle erteilend. Offenbar war er hier recht 
gut zu Hauſe. 
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„Alſo wirklich die Heinen Zimmer alle befegt? Das 
ift fatal,” jagte er jet unzufrieden. „Nur das große mit 
dem Klavier frei? In Gottes Namen, Sean, bringen Sie 
uns dort hinein. — Du erlaubft dod, daß ich hier an- 
ordne, Hans?“ 

Hans Henning nidte. Er jowohl wie die beiden Damen 
fahen fich überrafcht und entzüdt in dem Raum um, den 
ihnen der Kellner jet öffnete. 

Das von der Dede bis zum 
Boden reichende Fenſter war ver- 
hüllt mit abgefütterten Spiten- 
ſtores, darüber bauſchten ſich 
hellblaue Atlasgardinen mit 
Malereien in den zarteſten Far— 
ben. Dieſelben Bezüge ſchmück— 
ten die Möbel aus vergoldetem 
Holz. Der dicke Teppich) 
mit Rojenbufett3 auf hel- 
fem ®rund hielt faft den 
Zuß auf; in der Mitte 
der gedecte Tiſch, über- 
ftrahlt vom Licht des Kri- 
ftallfronleuchterd. Sn der 
Ede ein geöffneter Flügel. 

„Da3 lobe ich mir,” 
fagte Stefanie, rajch die 
Handſchuhe abjtreifend, „hier 
wird es vorzüglich ſchmecken! Nun, Vetter Sans, war es nicht 
ein gloriofer Gedanfe von mir, uns hierher zu dirigieren?“ 

Sie fah ihm lachend in das Geficht und wandte fid) dann 
plöglid) an Cedrik. 

„Allons done, das Menü, Couſin, ich habe einen 
wahren Wolfshunger.“ 

„Schon alles bejtellt!“ 

„Aud Sekt?“ 

„Auch Sekt. Natürlih! Erlauben Sie mir, gnädiges 
Sräulein, ich möchte Shnen behilflich fein.” 
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Er war raſch hinter Dita getreten, die ſich bereits des 
Hutes und der Handſchuhe entledigt hatte, und half ihr mit 
geübter Hand ihre Jacke abſtreifen. 

„Eng und leicht wie eine Schlangenhaut,“ ſagte er, die- 
felbe hochhaltend, ehe er fie fortlegte, „o, und welch digfreter 
Duft!“ 

„Sedrif,“ rief Stefanie, die fi) inzwiſchen Hans 
Henning3 Hilfe hatte gefallen laſſen müfjen, „ich finde, Shre 
Bemerfungen find recht indisfret. In diefer Art und Weife 
fritifiert man nicht die Toilette einer: Dame.“ — 

Es war ein jehr vergnügtes Mahl, zu dem fich die vier 
in dem laufhigen Zimmer zufammengefunden hatten. Ste- 
fanie fprudelte von Wi und Laune, Cedrif nicht weniger. 

„Ob ich wohl je imjtande fein würde, fo die Konver— 
fation zu beherrſchen?“ dachte Dita mit einem Gefühl der 
Bewunderung, denn fie beiwunderte gern und völlig neidlos 
alles, was ihr an ihren Nebenmenſchen gefiel. 

Auch ihr hatte ja die quedfilbrige Lebhaftigfeit an der 
fleinen Frau ftet3 gefallen, wenngleich fie ihr durch andere 
Charaftereigenfchaften manchmal wieder direft unſym— 
pathifch wurde. Daß fie mit ihrem ruhigen, ſchweigſamen 
Weſen ihr zur Folie diente, daran dachte Dita mit feinem 
Gedanken. 

„Sie find doch ein ganz raffinierter Küchenmeifter, 
Cedrik,“ fagte Stefanie endlid. „Mir Hat e8 vorzüglich 
geihmedlt. Und der Wein ijt gut. Ah!“ — Sie ſchlürfte 
Glas um Glas als wäre es Wafjer; Dita fah es mit einem _ 
Gefühl des Schredens. Aber es ſchien bei Frau bon 
Brynken abjolut wirfungslos zu bleiben, faum daß ſich die 
Sarbe ihrer Wangen etwas vertiefte, und das Fonnte fchließ- 
lich. von den roſa Zampengloden herrühren. 

„Kun, Hans, find Sie jet ausgeſöhnt?“ fragte Stefanie 
und beugte ſich mit dem Champagnerfeld) in der Hand zu 
ihm hinüber. „Guter Gott, ic würde nicht zu Ihrer Frau 
gepaßt haben! Aber Ihr ganzes Wejen iſt dafür aud) fo recht 
die Illuſtration Ihres alten Wappenſpruches: Hier ftehe ich 
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— hier falle ich! — Cedrik ijt ein völlig entarteter Sproß 
Ihres alten Geſchlechtes.“ 

„Sch will nicht hoffen,“ ſagte Hans Henning mit einem 
erniten Blick auf feinen Bruder. 

„Aber was fällt Ihnen denn ein, Stefanie,” wehrte ſich 
Cedrik etwas pifiert. 

„Nun, mein Befter, ich beabjichtigte Ihnen damit ein 
Kompliment zu maden. Wir find moderne Menfchen, ich 
tue mit etwas darauf zugute.” 

„Sa, in der Tat, Sie find die echte moderne Frau,“ 
ftimmte ihr Cedrif lachend zu, „und da Frauen ſtets radi- 
Taler, weniger zu Kompromijjen geneigt find al3' der Mann, 
fo marſchieren fie mit Bewußtjein an der Spitze der Bipili- 
fation.“ 

„Die moderne Frau, wollen Sie mir davon wohl eine 
Definition geben, gnädigfte Coufine?” fragte Hans Henning 
verwundert. 

„D gern. — Wir find nicht mehr die deutfchen Gret— 
den, die fih von dem erjten beiten Fauft verführen laſſen 
und daran zugrunde gehen. Wir find jtarfe Naturen gewor- 
den, dem Manne gleichberechtigt, wenn auch äußerlich nicht 
anerfannt, jo doch in unjerem Bewußtfein. Die betonte 
Autorität des Mannes laßt uns laden. Wir find ebenfo 
berechnend wie er, geiſtreich ohne Verſtand, egoiſtiſch mit 
vollem Bemwußtfein, und vor allen Dingen bar aller Senti- 
mentalität. Bei jedem Anfang jind wir gewohnt nad) dem 
Ende zu fehen, wir wiſſen ja, daß die Neaftion Fommt, 
immer, unweigerlich, und daS hat uns die Möglichkeit jeden 
naiven Fühlens geraubt. Wir wollen blind jein, aber e3 
gelingt uns nur jelten, und deshalb haben wir, anjtatt des 
Herzens, dad und nur Summer bereitet, den Genuß auf 
unſer Schild gehoben, die flüchtige Leidenſchaft — den 
Rauſch. Ein Rauſch aber erzeugt Kaßenjammer, und das 
einzige Mittel dagegen ijt ein neuer Rauſch, bis — bis wir 
felbft nicht mehr imjtande find, auch nur diefen nod) zu er- 
ringen.” 
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„Und dann?” fragte Sans Henning. Ein Gefühl von 
Ekel ftieg in ihm auf gegen die Frau, die fo ihr ganzes 
Geſchlecht herabzuziehen wagte. 

„Dann? Nun, dann kommt das Ende, Hans Henning. 
Bankerott an Leib und Seele, oder auch nicht — gleichviel. 
Sterben müſſen wir alle!“ 

„Gott bewahre mid) vor einer Welt, in der die Frauen 
fo ſprechen,“ rief Hans Senning entrüjtet. „Aber Gott fei 
Dank, es denfen nur wenige wie Sie! Und es ift eine 
Schmach, mit freventliher Hand an den Stützen zu rütteln, 
die einmal die Grumdpfeiler von Kirche und Staat find: an 
unferer Verehrung der Frau.” 

Stefanie ſchob die Lippen vor. 

Ad), Hans, Sie reden von Ihrem alten baumum- 
rauſchten Stammſchloß aus. Wir find eben eine andere 
Raſſe.“ 

„So danke ich Gott, daß ich nicht zu ihr gehöre!“ 

„O, es lebt ſich aber recht vergnüglich in dieſem mo— 
dernen Babel,“ ſcherzte Stefanie leichtfertig und warf einen 
lachenden Blick auf Cedrik. 

Der ſah geärgert aus. Er kannte das Empfinden ſeines 
alten Hans und wußte, daß es Dinge gab, in denen er nicht 
mit ſich ſcherzen ließ und daß er ſelber die Schuld daran trug. 
Auch mochte er nicht das heitere Souper mit einem Mißton 
ſchließen laſſen, ſo ſprang er auf und ſetzte ſich an den Flügel. 

Er war fein großer Künſtler, aber einer jener liebens— 
würdigen Dilettanten, die imjtande find, jtundenlang Opern- 
und Operettenmelodien reizvoll ineinander verwoben borzu- 
tragen, ohne je müde zu werden. 

Die Zigarette chief im Munde, das Sektglas neben fidh, 
den Oberförper leicht im Takt wiegend, ließ er die fchlanfen, 
weißen Hände über die Tajten gleiten. Dita fonnte nicht 
anders, fie mußte ihn anſehen. Er gefiel ihr immer mehr. 
Sein ganzes Benehmen war jo liebenzwürdig, jo heiter und 
zwanglos, fie hatte da8 Gefühl, als müſſe diefer Mann für 
feine ganze Umgebung Sonnenſchein bedeuten. 


=: 


Stefanie hatte fi) in die Nähe des Flügels begeben; 
als die befannte Melodie aus Gasparone: 
Anzoletto ſprach: fomm, mia bella, 


ertönte, jummte fie zuerjt die Worte leije mit, dann lauter, 
und den ziweiten 
Vers begleitete jie 
mit den wiegenden 
Bewegungen der 
Operettendiva, die 
Sände hinter dem 
Ropf verjchränft. 





Hans Henning war empört und gleichzeitig beforgt um 
feinen Bruder, deijen intimer Verkehr mit Brynkens ihm 
ſchon lange nicht gefallen hatte, — und Dita jchämte fich. 
Sa, fie ſchämte ſich für die Frau, die vorhin all die häßlichen 
Worte gejprochen, und hatte daS Gefühl, als fiele etwas von 
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dem ungünjtigen Zieht, in dem diefe fich gezeigt, auch auf 
fie zurück. ⸗ 

Und aus dem Beſtreben heraus, ihrem Nachbar gegen- 
über fich etwas zu entlaften, fagte fie: 

„Ich glaube, man muß Stefanies Worte nicht ernit 
nehmen.“ 3 

„Entſchuldigt fie das in Ihren Augen?“ fragte er ein- 
filbig zurück. 

„Nein, o nein! Ich wenigſtens wäre nicht imjtande, 
meinen Spott mit Dingen zu treiben, die jedem heilig jein 
müſſen.“ 

Er blickte ſie prüfend an. 

„Aber Sie ſind ihre Freundin!“ 

Dita errötete. „Nein, das bin ich nicht; wir ſind nur 
oberflächliche Bekannte.“ 

„Sie paſſen auch wenig zuſammen, wie mir ſcheint,“ 
ſagte er nachdenklich. „Aber wenn id) eine Tochter zu Frem- 
den ſchicke, würde ich doch beforgter in der Wahl fein.“ 

Dita ſchwieg ein Weilchen. 

„Ich habe feine Eltern mehr, die ſich um mein Bleiben 
kümmern,“ fagte fie endlich langſam, „und was mid) jelbjt 
betrifft, Serr Baron, jo glaube ich für mich einftehen zu 
fönnen. Ideen wie Stefanies, find ohne Neiz und Einfluß 
auf mid.“ 

„Das freut mid für Sie,“ antwortete er merflid) 
wärmer. „Alfo Sie ftehen allein in der Welt, mein gnädiges 
Sräulein ?“ 

„Sa. Sc Habe zwar Verwandte, aber es gibt Ver— 
bältniffe, unter denen ein Zufammenleben mit ihnen unbe- 
quemer fein fann wie mit Fremden. So nahm ich denn 
Frau don Brynkens Aufforderung, fie zu bejucdhen, mit 
Dank an.“ 

„Kennen Sie ihren Mann, meinen Better Theo?” 

„Rein, gar nicht, aber . ..“ Sie hatte fagen wollen: 
es fcheint mir feine allzu glüdlihe Ehe zu jein — im legten 
Augenblick fiel ihr noch) ein, daß da3 doch gewifjermaßen eine 
Taftlofigfeit jei, und fie ſchwieg betroffen ftill. 
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„Spricht Stefanie oft ſo zu Ihnen wie vorhin?“ begann 
Hans Henning nach einer kleineg Pauſe. 

„Heute nachmittag tat fie es zum erſtenmal.“ 

„Run — und...“ 

Dita jah auf ihren Teller herab, dejjen leere Mandel- 
hülfen fie nachdenklich durch die Singer laufen ließ. Sie 
antwortete nicht. 

„Sie halten mic) für einen ganz unbefugten Srager,” 
fagte er nach einer Weile lächelnd, „ich merfe das wohl. 
Aber der Grund ift rein menſchliche Teilnahme für ein ſchutz- 
lojes junges Mädchen, da3 id) in nicht zuſagender Geſell— 
ihaft fehe. Bitte, wollen Sie es mit diefen Wugen be- 
trachten.“ 

Sie blickte zu ihm auf und errötete leicht. 

„Sie ſind ſehr gütig, Herr Baron.“ 

„Rein, das bin ich gar nicht. Aber ich habe ein mutter- 
loſes kleines Mädchen zu Haufe, und wenn id) dächte, ich 
fönnte fie einftmal3 einfam zurüdlaffen müſſen auf diejer 
Welt, und fie Fame in die Hände einer Stefanie... .” 

Saft dankbar blidte Dita in die ernjten Augen des 
Mannes, die vornehme Zurüdhaltung, die ihrem gezwun— 
genen Zuſammenſein fo fehr den Stempel der Qangenmeile 
aufgedrüct, fchien ihr mit einemmal geſchwunden, er trat 
ihr menſchlich nahe. . 

„D, aber ich bin ein fertiger Charakter, fürchte ich,“ 
fagte fie lächelnd, „eigenfinnig bei dem beharrend, was mir 
recht fcheint, und fehr wenig zu beeinflufjen.“ 

„Unmerklich beeinflußt jeden fein Umgang, das ijt eine 
nicht wegzuleugnende Tatſache; aber ich hoffe, Sie bleiben 
nicht allaulange hier.” 

„Wenn man heimatlos ift wie ich,” entgegnete fie 
traurig. 

Er ſchwieg, und fie dankte e8 ihm, daß er feine banale 
Nedensart hatte, dadurd) fand fie auch) den Mut fortzufahren. 

„Vielleicht fönnen nur wir, die wir dies Gefühl der 
Berlafienheit an uns felbjt erfahren haben, ermefjen, wie 
hart e3 ift.“ 
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„Jeder Berluft Hat Stunden im Gefolge, in denen er 
uns unerträglich dünkt.“ 

„Er denft an jeine Frau,“ dachte Dita, mit einem war- 
men ®efühl des Mitleids zu ihm auffehend. Und er da- 
gegen: „Wa3 für Elare, dämmerdunfle Augen fie hat; 
hoffentlich widerſteht fie wirklich Stefanies frivoler Welt- 
anſchauung!“ — 

„Stefanie,“ ſagte Cedrik, während er das Pedal ſtark 
trat, um ſeine Worte unverſtändlicher zu machen, „Sie ſind 
haarſträubend unvorſichtig.“ 

„Warum?“ 

Sie hatte einen Seſſel in die Nähe des Slügels ge- 
rüdt, Cedrifs ſchönes Geficht nicht allzumeit von fid). 

„Mußten Sie vorhin in Ihren Exrpeftorationen fo weit 
gehen? Der gute Hans! Seine Sympathie haben Sie fi 
run böllig verſcherzt.“ 

„Bah! Sch fehere mich gar nicht um daS, was andere 
Leute von mir denken. Somohl an Hans wie an Berta liegt 
mir blutmwenig.“ 

„Prahlen Sie nicht, Coufindhen, e8 gab eine Zeit, wo 
e3 Sie wütend geärgert hat, daß beide fid) fernhielten. Ich 
freute mid) fo, daß ic) Hans endlich zu Ihnen gelotit hatte, 
und nun maden Sie mir den Streich.” 

„Sie probozierten mich, Cedrif.” 

„gugegeben. Aber eine Frau, die fid) der Leute wegen 
mit einer Gejellihafterin umgürtet, pflegt doch auch fonft 
borfidhtig zu fein. Apropos, wer iſt dies Fräulein Krüger 
eigentlich?“ 

„Eine Hamburger Kaufmannstodhter. Sch meine, Ce- 
drif, die Abjtammung bon ihren Kaffeeahnen fieht man ihr 
genügend an.“ 

„Da3 finde ih nicht; fie präfentiert ſich ſogar außer— 
ordentlich gut.“ 

„Bah! Ihr Genre find dieſe fetten, ſchweigſamen 
Frauen doch nie gemwejen! 

„Ihre Brillanten find alfo echt?“ 

„Echt, natürlid. Was denfen Sie wohl! Der Glanz 
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dieſer Steine iſt ja der einzige Nimbus, den ſie um ſich zu 
verbreiten weiß. Er ſcheint Ihnen zu imponieren, teuerſter 
Freund,“ ſetzte fie ſpöttiſch Hinzu. 

„Kaum. Aber ich kann trotzdem nicht leugnen, daß mir 
dieſe Ihre neueſte Freundin gar nicht übel gefällt, ſie hält 
Ihnen ein wohltuendes Gleichgewicht, Signora.“ 

„Ah!“ ſtieß Stefanie heraus und fuhr bligenden Auges 
in die Höhe, „das ift ſtark, Cedrif.“ 

„Was denn? Daß fie mir gefällt? Sch habe Sie wirk— 
lich für großherziger gehalten, Stefanie, und nicht geglaubt, 
daB auch) bei Ihnen die alte Negel in Anwendung zu bringen 
fei: Lobe nie eine Frau in Gegenwart einer anderen.” 

„Heute find Sie wahrhaftig ſehr ſcherzhaft aufgelegt, 
Cedrik! Ich ſchiebe das auf den Einfluß der Sunggefellen- 
wirtſchaft beim Prinzen Ehriftian. Um Ihnen aljo eine er- 
ſchöpfende Lebensbeſchreibung Dita Krüger zu geben, jo 
hören Sie: Wir wohnten in Oftende zwei Jahre hinterein- 
ander Tür an Tür in demfelben Hotel.” 

„War jie allein dort?“ 

„Wo denken Sie hin! Mit ihrer Tante, einer fchred- 
lic) Tangmweiligen Perſon; trotzdem ſchloß ich mich ihnen an. 
Zumeilen fam ihr Better, Mr.. Sames, aus Hamburg her- 
über, und diejes Vetter wegen iſt fie jet eigentlich hier.“ 

„Wieſo?“ 

„Nun, ſein ſowie der Tante Wunſch iſt eine Verbin— 
dung mit dem reichen Mädchen, aber ſie will nicht. Ich be— 
greife nicht weshalb, denn was kann ſie ſich beſſeres wün— 
ſchen? James iſt ein ganz anſehnlicher Mann, und nun hat 
er feinen Antrag noch einmal erneuert. Tante Krüger 
fohreibt mir einen Iamentablen Brief über den anderen, ich 
fol ihr zureden.“ 

„Armes Ding,” ſagte Cedrif mit einem mitleidigen 
Blick hinüber. „Nach einem Goldfiſch werden vielerlei 
Angeln ausgeworfen. Was meinen Sie, Stefanie, joll ich 
mid) etwa auch an diefem Hürdenrennen ums Glüd be- 
teiligen ?” 

: ‚Sie bohrte ihre Augen feit in die feinen: 
9. Schobert, IL. Rom. Moderne Ehen. 8 
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„Und wenn ich nun kategoriſch ‚nein‘ ſagte?“ 

„Da3 wäre unvernünftig, berbotene Früchte reizen 
doppelt.“ 

„Uberlafien Sie da8 Theo, denn dab der fofort Teuer 
fangen wird, da3 weiß ich im voraus.” 

„Sind Sie denn da nidjt eiferfühtig, Stefanie?” 

„Auf Theo, nein,“ entgegnete fie, bitter die Achjeln 
zuckend. „Die Konkurrenz wäre mir doch zu groß, aber 
Shnen, Ihnen verbiete id es.“ 

Sie drüdte das zufammengeballte Taſchentuch nervös 
gegen die zuckenden Lippen, ein ganz anderer Ausdruck lag 
in ihren heißen Augen. 

Er ſah es nicht. Der Madonna Thereſa-Walzer klang 
jetzt unter ſeinen Fingern, und er achtete aufmerkſam auf 
die Paſſagen und Triller, die er dem Motiv anhing. 

„Warum antworten Sie nicht, Cedrik?“ 

„Iſt das wirklich nötig?“ fragte er in ſeinem Teicht- 
fertigiten Ton. 

„Sat Sch will nicht, daß Ihnen Dita gefallen fol 
— ih wille nit! Tun Sie fonft, was Sie wollen, aber 
eine Yächerliche Ziebelei, felbft nur eine Courmadjerei unter 
meinen Augen, das — das könnte ich nicht ertragen.” 

„Stefanie,” ſagte er beruhigend, „was für ein großes 
Kind Sie find!” 

Unbemerft fuhr fie mit dem Taſchentuch über die Augen; 
welch ein Wahnfinn, ihre Gefühle vor den Manne, dem fie 
galten, zu enthüllen! Sie begriff fi) nit! „Der Wein ift 
ſchuld daran,” dachte fie zornig, und dann fprang fie auf, ' 
ergriff Cedriks leeres Champagnergla3 und fehrte an den 
Tiſch zu den beiden anderen zurüd. Hier füllte fie es eigen- 
bändig, und den überfließenden Schaum mit dem Spiken- 
tuch trocknend, fagte fie heiter: 

„Hier, Dita, tränfen Sie unfern Barden, er bat es um 
uns verdient.” 

Sie ſprach laut, Cedrif verſtand troß feines Spieles 
jede Silbe, und wußte, daß auch eine jede ihm galt. Welch 
ein unberechenbares Weib war doc, dieje Stefanie, und von 


se, Sa 


welcher verblüffenden Beherrihung des Augenblids. Er 
begriff, daß der Moment vorhin, in dem fie ſich gehen ließ, 
fie ärgerte. 4 

Dita jtand auf, nahm das Glas und trug es zum 
Flügel. Es wäre ihr ungezogen erſchienen, Stefanie Auf- 
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forderung nicht nachzufommen. Cedrif jah ihr entgegen, 
und Frau don Brynfens Augen folgten ihr. Er neugierig, 
fie abwägend, wie weit da8 junge Mädchen al gefährliche 
Nebenbuhlerin in Betracht kommen könne. Als fie dad Glas 
siederjegte, jagte fie leicht errötend: 
„As ein Zeichen unferer Dankbarkeit.” 
se 
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„D, aber gnädiges Fräulein, damit bin ich noch nicht 
äufrieden.” 

„Was wünſchen Sie mehr?“ 

„Getränkt will id) werden. Es wäre eine Barbarei, 
dieje perlenden Paſſagen zu unterbredien, und dod fühle 
ih in diefem Augenblid mic, bollfommen als moderner 
Tantalus. Erbarmen Sie ſich deshalb.” 

Stefanie war langfam nähergefommen, jest ftand fie 
dicht neben Dita. 

„Berftehen Sie ihn nicht?“ fragte fie etwas fcharf. „Nun, 
feien Sie großmütig und reichen Sie ihm, wonach er lechzt!“ 

Aber Dita rührte ſich nicht. In ihren Augen bligte fo- 
gar etwas wie zornige Verwunderung auf, während das Rot 
ihrer Wangen fich vertiefte. 

„Ich ſchlage dem Herrn Baron vor, einen Abſchluß 
feiner Baffagen zu machen und ſich dann ſelbſt zu bedienen,“ 
fagte fie ruhig, jo daß Cedrik fich für eine Sekunde beſchämt 
fühlte. 

Cott wie kleinſtädtiſch prüde!” rief Stefanie geärgert. 
Dabei ergriff fie jelbjt da8 Glas und hielt e8 dem Offizier 
an.die Lippen. Aber er mußte plöglich nicht mehr fo durjtig 
fein, wenigſtens nippte er nur leicht und ſchloß dann mit 
einen rauſchenden Afford. 

Ein Weilchen fpäter ftand er neben Dita. 

„sh hoffe, Sie find mir nicht böje, gnädiges Fräulein. 
Sch fühle beſchämt, daß Sie meine Unverjchämtheit gebüh- 
rend in die Schranken zurüdgewiejen haben. Aber ich habe 
mir nichts Böfes dabei gedacht, bei Gott nicht!” 

War Dita ihm böfe gewefen? Sie wußte es ſelbſt nit 
mehr. Shr Herz Tlopfte etwa jtärfer unter feinem reuigen 
Ton und feinen Dliden. 

„Das weiß ich,” entgegnete fie mit leijer Beklommenheit. 

„Es iſt ſpät,“ erinnerte jeßt Hans Henning, und traf 
bei niemand auf Widerfprud. So heiter wie daS Mahl be- 
gonnen, hatte es feinesfall3 geendet. Stefanie Elagte über 
Abſpannung, Cedrif fiel ein, daß er morgen in aller Frühe 
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Dienſt habe; dann fuhren zwei Wagen vor, in den einen 
wurden die Damen geſetzt, in den anderen ſprang der Offizier. 
„Hans, du Glücklicher kannſt morgen ausſchlafen,“ rief 
er ſeinem Bruder zu, ihm die Hand ſchüttelnd, „und haſt 
dein Hotel ſo nahe, gerade gegenüber, während ich noch eine 
halbe Stunde zu fahren habe. Wann treffe ich dich morgen?“ 
„Wann iſt dein Dienſt beendet?“ 
„O, ich denke etwa um elf Uhr.“ 
„Gut, dann erwarte ich dich im Hotel.“ 


V. 


Sm Hotel ſtand am nächſten Morgen Hans Henning 
am Fenſter und erwartete ſeinen Bruder. Er ſah mit nach— 
denklichen Augen das Treiben und Haſten der Fußgänger, 
das Fahren der Droſchken. Eine leicht weiße Schneedecke 
lag-nod) auf den Häuſern, aber in den Straßen war fie be- 
reit3 zu einem häßlichen, ſchmutzigen Brei zerfloffen, der 
einen trübfeligen Eindruck machte, und es war faft, al 
fpiegele fich derfelbe trübfelige Ausdrud in den Augen des 
Mannes, der fo einfam am Fenſter ftand. . 

Hana Senning3 äußere Erjcheinung mochte neben Ce- 
drik auf den eriten Blick zurüdtreten, vielleicht mehr, meil 
er felbft es wollte, aber ſchon beim zweiten mußte felbjt dem 
unaufmerffameren Beobachter auffallen, was dieſe ernten 
Züge für eine deutliche Sprache redeten. Freilich von leicht- 
finniger Zebensluft ftand nicht3 darin, und feine Augen wirf- 
ten nicht wie Sonnenjdein, aber es lag etwas jo Ehren- 
haftes und Selbftbemwußtes in ihnen, daß man fidh inſtinktiv 
im Moment der Gefahr an die Hand diefes Mannes ge- 
flammert hätte mit einem: „Hilf mir!” 

Sie taten e3 faft alle; fast zu fehr! Seine ganze Fa— 
milie war gewohnt, auf ihn zu zählen, und er half immer, 
ohne jemal3 ein Wort darüber zu verlieren. Während feines 
ganzen Lebens hatte er nie von feiner Perſon viel Weſens 
gemacht. Nur eine hatte es im Leben gegeben, der er fi 
ganz erſchloſſen. Das war fein junges Weib geweſen. Aber 
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der ſelige Traum an ihrer Seite war nur allzubald aus- 
geträumt. Nach faum Sahresfrift jtarb fie und Tieß ihn 
allein mit feinem kleinen Töchterdhen, ihrem letten Ber- 
mädtni3. Seitdem hatte ſich feiner erniten Verſchloſſenheit 
ein Zug von Menſchenſcheu zugeſellt. Das Leben hatte eben 
für ihn Glanz und Schimmer verloren. 

Vielleicht Tiebte er gerade feinen jüngeren Bruder fo 
fehr, weil er das direfte Gegenteil von ihm war; aber weil 
er ihn fannte, forgte er fich recht ernitli um ihn. Auch 
heute mwollte er ein ernſtes Wort mit ihm ſprechen, Cedrif 
mußte ja doch fühlen, daß er es nur gut mit ihm meinte. 

Bon der Tür Flang ein rafches Rlopfen, und der Offizier 
trat über die Schwelle. 

„Zag, Tag, Hans! Nun, wie ift dir der gejtrige Abend 
befommen? Gold lange Sigungen find dir ja etwas ganz 
Ungewohntes; unjereinen tangiert das nicht mehr. E83 war _ 
wohl eine ganz anftändige Rechnung, die du bezahlen muß— 
tet? Aber gut, wa8? Sch bin gern bei Gruhl.“ 

„Danfe, mir ift es gut befommen,” entgegnete Hans 
Henning, zartfinnig den Koſtenpunkt übergehend. 

„Ra und Stefanie? Kannſt du wirflid) fein toleranteres 
Gefühl in dir auftreiben, Hans? Sie ift eigentlich Eöftlich. 
So topiih! Und eine gewiſſe Gutmütigfeit Tann man ihr 
dabei nicht einmal abfpredhen, ebenjo wie alle diefe tönenden 
Worte nicht mehr find als Phrajengeflingel, an dem fie jelbft 
zuſchanden wird, trog ihres Iojen Mundes. Außerdem ver- 
nadläffigt Theo fie wirklich.“ 

„Und wie ftehjt du eigentli mit ihr?“ fragte Hans 
Henning raſch. 

Cedrik errötete ein wenig und wich den erniten dunklen 
Augen aus. . 

„Komiſche Frage! Wie ich mit der rau meines leib- 
Iihen Betterö eben jtehen fann — ganz vortrefflid. Du 
haft e& ja geftern abend ſelbſt gejehen.” 

„Es fchien mir de3 Guten fast zu viel. Du fchlugit 
einen Ton gegen fie an, lieber Bruder, der mir recht wunder- 
bar vorfam. Was muß das junge Mädchen erft davon denken.” 
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„Mein Gott, harmloje Nedereien! Die Fleine Krüger 
fcheint mir überhaupt nicht viel zu denfen,” ſetzte er leicht- 
fertig Hinzu. 

„Du irrſt, fie ift nicht allein ein jehr gebildetes Mädchen, 

‚ fondern hat auch großen Herzenstaft und ein reiches Gemüt. 
Tugenden, die ich hoch ſchätze.“ 
Cedrik Iachte beluftigt auf. 

„Wie ſcharf du ins Zeug gehit, alter Hans, fieh ein- 
mal an! Wenn fi nun 
wirflih in meinen Ver— 

fehr mit Stefanie etwas 








Flirt miſcht, nun, wa3 ift dabeil Schließlich hat es für 
beide Teile feine größere Gefahr al3 ein janft wiegender 
Walzer. Man führt feine Dame auf ihren Pla& zurüd, 
verbeugt ſich — voilä tout!“ 

Hans Henning jehüttelte den Kopf: „Auf das Gebiet 
Tann ic) dir nicht folgen, Cedrif, es liegt mir zu ferh. Aber 
in meinen Mugen verlieren doch Frauen, die auf joldhe Weiſe 
‚flirten‘, allen Zauber. Aber mir liegt etwas anderes auf 
dem Herzen. Du ſchriebſt mir um Geld.“ 

„sa. Und die Antwort war, daß mein teurer Bruder 
in Perfon herfam, um mir den Text zu Iejen.“ 
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„Um ehrlich mit dir zu ſprechen, Cedrik.“ 

„O weh,“ ſeufzte der Offizier reſigniert, „wenn du ſo 
anfängſt, alter Hans, erlaube mir vorher eine Zigarette, 
das beruhigt und macht andächtig zugleich.“ 


Er ſtrockte ſich bequem in den Seſſel und blies die blauen 


Ringe zur Decke; Hans Henning ſtand auf und begann im 
Zimmer hin und her zu gehen. 

„Als unſer Vater ſtarb, hinterließ er mir als dem älte— 
ſten das Gut, dir und Berta wurden je dreihunderttauſend 
Mark ausgeſetzt, die ich euch verzinſen ſollte. Ich habe pünktlich 
meine Zahlungen gemacht, aber ſchon ſeit Jahren habt ihr 
euch nicht mehr mit den Zinſen begnügt, ihr verlangtet Ka— 
pital. Berta erkenne ich die Berechtigung zu, ſie hat einen 
großen Hausftand, Kinder, und Verny ſteckt in fein Gut, 
was er fann, um eine Mujterwirtichaft daraus zu maden. 
Aber du, daß du mit deinen Zinſen nicht auskommſt, iſt mir 
unbegreiflich.“ 

Cedrik ſtieß die Aſche ſeiner Zigarette ab. 

„Das Leben koſtet eben Geld,“ ſagte er gleichmütig. 

„Du ſpielſt, Cedrik.“ 

Eine Wolke erſchien auf dem ſorgloſen Geſicht. 

„Nun, und wenn, was best daran!” 

„Ein Spieler ijt in meinen Augen feın Edelmann,” 
rief Hans Henning raſch. „Entweder er gewinnt, dann 
nimmt er es anderen ab, ohne zu wiffen, ob fie es entbehren 
fönnen, und fol Geld muß drüden, oder er verliert und 
fegt fein eigenes Wohl und Weh, das ehrlich erworbene Erbe 
feiner Väter auf daS Fallen eines Kartenblattes. In jedem 
Talle gibt es einen Fleck auf den Charakter eines anftändig 
denfenden Menjchen.“ / 

„Hand!” der Offizier ſprang auf, feine Augen blikten. 
„Wenn ein anderer gewagt hätte, den anftändigen Kerl in 
mir in Zweifel zu ziehen, wehe ihm... .!” 

„Kieber Ssunge, trauft du mir daS auch nur im entfern- 
tejten au?” fragte Hans Henning mit einem warmen Blid. 
„Aber fieh, Cedrik, dies Leben hier, diefe Anſchauungsweiſe, 
die du dir zugelegt haft, diejer intime Verfehr mit Brynfens, 
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er ſchleift das Feingefühl rettungslos ab. Sind erſt die 
ſcharfen Ecken und Kanten des Menſchen, die Härten, die ein 
Charakter notwendig ſich erhalten muß, zum Teufel, fängt 
erſt das Parlamentieren an mit dem, was man vorher rüd- 
ſichtslos verdammt haben würde, verdunkelt ſich der Blick 
für all das, was du bisher hochgehalten haſt, dann biſt du 
ſchließlich ſo abgeichliffen, daß du dich fogar da ohne Ge- 
mwiflensbiffe durchmindeft, wo du borher ein berächtliches 
Grauen empfunden hajt.” 

Cedrik ſchwieg, aber er hatte die Zigarette ausgehen 
laffen und ftridy nahdenflich den Bart. Woher fam Hans 
Henning diefe Kenntnis des menjchlihen Charakters? Wie 


jehr er recht hatte, wußte ja nur er, aber um feinen Preis 


hätte er es zugeben mögen. : 

„Nur ich allein darf fo zu dir fprechen, wie ich eben 
getan,“ fing Hand Henning wieder an; „hüte dich vor dem 
Brynkenſchen Haus, das iſt jo eine Schleifmühle, in der 
fchlieglih alles zugrunde geht. Mber nun ‘genug davon. 
Kannſt du mir fagen, wozu du das Geld, zwölftauſend Mark 
find es ja wohl, brauchſt?“ ' 

„Mupt du das wiſſen, Hans?“ 

„Rein, nur al3 ein Zeichen deine Vertrauens würde 
e3 mich freuen.“ ' 

„sch habe Theo beauftragt, mir aus dem ungarifcjhen 
Geſtüt ein Nennpferd zu erſtehen,“ ſagte Cedrik zögernd umd 
unbehaglich. 

„Das dachte ich mir! Aber lieber Bruder, das ſind 


koſtſpielige Paſſionen.“ 


„Kein Gedanke!“ rief der Offizier warm werdend, „das 
iſt ein Kapital, das ſich glänzend verzinſt. Gewinnen wir 
ſelbſt beim erſten und zweiten Rennen nichts, ſo bringt es 
das dritte gewiß. Auf Theo kann man ſich übrigens ver— 
laffen, er hat einen ſcharfen Blick und eine glückliche Hand.“ 

„Borausgejekt, daß dem Gaul nicht bis zum Giege 
irgendein Unglüd zugeftoßen if. Es gehört viel Kapital 
dazu, um das aushalten zu können.“ 

„Du mußt eben rausrüden, Hans, wenn e3 not tut.” 
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„Und wenn id) Tann!“ 

„Na, erlaube, Hans, davon ift doch Feine Nede! Wenn 
das der Antlaufhe Grundbeſitz nicht einmal tragen wollte...“ 

„Die Zeiten find nicht mehr gut für die Zandwirtichaft, 
Cedrik,“ jagte Hans Henning ernit, „darüber gerade wollte 
ih mit dir fprehen. Es wird mir ſchwer, das Nötige für 
euch herauszumwirtichaften und anjtandig für mid) zu exi— 
ftieren. Etwas für Genia zurüdzulegen, ift mir ſchon gar 
nicht möglich. Das drüdt mich manchmal fehr. Nach meinem 
Tode geht das Gut laut Tejtament an dich über, da id) feinen 
Sohn habe, und mein kleines Mädchen jteht dann verlafjen 
und arm da. Sch denfe nun, daß, wenn du mir etwas be- 
hilflich fein wollteſt, wenigſtens verjprichit, fein Kapital mehr 
zu verlangen, die jetige Krijis leichter vorübergeht. Berta 
ift mir nämlich aud) vor ein paar Tagen gefommen, aber 
einem bon euch beiden fann ich daS Geld nur geben.” 

„Berfluchte Geſchichte,“ murmelte Cedrik zerftreut. „Aber 
nimm mir’3 nicht übel, Hans, jollte da nicht doch etwas ver- 
fahren fein auf deiner Klitſche? Natürlich ohne deine 
Schuld?” fügte er eilfertig Hinzu, al3 er den Eindrud feiner 
Worte im Geficht feines Bruders fah. 

Aber nun war er es, der aufiprang und [porenklirrend 
im Zimmer auf und ab lief. 

„Du wirft alfo von deinem Pferdefauf abjtehen, Cedrif? 
— Bernys brauchen das Geld nötiger wie du.” 

„Aber Hans, fiehft du denn nicht ein, daß ich das nicht 
kann? Sch bin Theo gegenüber durd) mein Wort gebunden, 
wie joll id) das löſen?“ 

„Alſo unmöglich?” 

„Bartout unmöglich,” rief er eifrig. „Siehit du das 
nicht jelbit ein, Hans? Berta muß dann eben noch warten, 
oder du — du mußt Rat fchaffen, alter Sohn,” fegte er Flein- 
lauter hinzu. 

Nach einer längeren gedrüdten Pauſe fing er ruhig 
wieder an: „Mir erſcheint die Summe unverhältnismäßig 
hoch.“ 

„Ich glaube nicht. Theo muß das am beſten wiſſen. 
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Nun und du begreifit, Hans, ich kann bei einem derartigen 
Freundſchaftsdienſt nicht knauſerig fein. Er rechnet mir 
dafür weder den Transport nod) Verpflegung an, es geht 
ganz favaliermäßig dabei zu.“ 

„Hm! Theo wird ſchon auf feine Koften zu fommen 
wiffen.“ 

„Natürlich, Lieber Alter, er lebt ja davon. Aber jobald 
wir nur einmal den erſten Preis gewinnen, madt ſich ja 
alles bezahlt.” 

„Für Bronfen vielleicht, für dic) Faum.“ 

„So? Und weshalb nit? Schon allein der Ehre 
halber.” 

„Ich jehe feine große Ehre darin, mit mandjer doch 
etwas zweifelhaften Exiſtenz um des Verdienftes willen einen 
MWettritt zu machen. Treibe den Sport zu deinem Ber- 
gnügen, Cedrif, aber das Erwerben überlafje anderen.“ 

„Wie das klingt,“ rief Cedrif geärgert. „Gerade als 
ob du es nicht für gentlemanlife hielteft, fih am Rennen 
zu beteiligen.” 

„An den Rennen, die du im Auge hajt, gewiß nicht.“ 

„Dachte ich's doch, Hans, wir beide fommen einmal 
nicht mehr zufammen in unferen Anfihten! Wenn e3 dich 
übrigens tröjtet, e8 iſt noch gar nicht beftimmt, ob Theo oder 
ich reiten werde.“ 

„Uberlafje das widerſbruchslos Brynken.“ 

„Ja, ja! Alſo auf das Geld rechne ich beſtimmt in 
längſtens acht Tagen, und höre, Hans, fein Wort davon 
jemal3 an Brynken, es würde mir jhheußlich peinlich fein. 
Und nun, alter Sohn, find wir ja wohl zu Ende. Komm 
frühſtücken.“ 

„Ich danke dir, das iſt bereits erledigt, außerdem habe 
ich noch Geſchäfte; laß dich nicht abhalten, Cedrik.“ 

„Gehen wir heute abend in die Oper?“ 

„Ja gern, vorausgeſetzt, daß wir allein bleiben,“ ſchloß 
er zögernd. 

„Aber ſelbſtverſtändlich; ein zweites Souper würde ich 
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dir nit aufhalſen; außerdem ift morgen Stefanie3 Geburts: 
tag, da müſſen wir fo wie jo hin.” 

„Ich reife.” 

„Run dann läßt es ich nicht andern. Alſo um fieben 
Uhr im Opernhaus. Adieu, Hans.“ , 

Sie jhüttelten fi) die Hände. Bald darauf verhallte 
da3 leiſe Alirren 
de3 Säbels im 
Korridor. 

Um Han Hen- 
ning3 Lippen lag 
ein bitterer Zug, 
ala er fi allein 
ſah. Er hatte 
von ſeinem Bruder 
doch etwas mehr 
erwartet. 
| „Es ift nid, 
| mehr der alte, im- 

pulſive Cedrik,“ 
dachte er traurig, 
) „das Leben hat 
= ihn jchon gehörig 
gejchliffen.‘ 

Ein Gefühl von 
\ grenzenlojer Ver— 
einfamung über- 
fam ihn plößlid. 
Zür wen lebte er 
eigentlih! Seit 
fünf Sahren wud)- 
fen Rojen und Efeu auf dem Grabe der einzigen Frau, die 
er je geliebt hatte. Freilich jein Töchterhen... Er jeufzte 
tief auf. Sa, das Leben war hart, aber e8 mußte eben 
ertragen werden! — 

Sein Geſchäftsgang brachte ihn auch vor verichlofjene 
Türen, er mußte ſich entſchließen, morgen noch einmal zu 
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kommen. So ſchlenderte er denn allein und gelangweilt die 
Straßen wieder hinauf und entſchloß ſich zu einem Gang ins 
Muſeum. 

Als er die erſte Stufe der breiten Steintreppe betrat, 
ſah er vor ſich eine Dame ſtehen, die, ihm den Rücken 
wendend, in Betrachtung der rechtsſeitigen Gruppe verſunken 
ſchien. Etwas an der großen, üppigen Geſtalt kam ihm 
eigentümlich bekannt vor. Er beeilte ſich deshalb etwas, 
um ihr ins Geſicht ſehen zu können, und rief nun überraſcht: 

„Fräulein Krüger!“ 

„Ja, ich bin es,“ ſagte ſie mit einer höflichen Ver— 
neigung, nachdem ihr ſeine unerwartete Anrede das Blut in 
die Wangen gejagt. „Überraſcht Sie das fo ſehr?“ 

„Dffen gejtanden ja! Ich dachte, Damen brauchten 
länger, um fi) nad) einer fo jpät gefundenen Nachtruhe zu 
erholen.” 

„sch nicht, ich bin jo plebejiich gefund,” fagte fie lachend, 
„fehen Sie mid) nur an. Stefanie hat mehr darunter zu 
leiden. Das Mädchen branhte mir heute morgen mwenigitens 
den Beicheid, daß fie vor vier Uhr nicht zu fprechen fei. Nun, 
da wußte ich nichts Beſſeres mit dem Tag ODER als 
einen Gang ing Freie.” 

„Ins Muſeum,“ verbefferte er. 

„Ach nein, daran dachte id) erft unterwegs. Leider bin 
ic) feine fo bevorzugte Natur, daß mic ein volles Aufgehen 
in der Kunſt immer und überall befriedigt. Sch habe meine 
Freude daran, gewiß, aber es ift mir weder Lebenselement 
noch Inhalt.“ 

„Und das ſprechen Sie ſo offen aus, mein gnädiges 
Fräulein?“ fragte er lächelnd. „Fürchten Sie nicht in — 
meinen Augen ſagen wir zum Beiſpiel — dadurch etwas 
zu verlieren?“ 

Sie lächelte auch. 

„Ich würde es verſchmähen, mir durch Heuchelei eine 
beſſere Meinung zu erwerben, ſei es, von wem es ſei.“ 

- Er nidte beſtätigend. Den Eindruck hatte fie ihm immer 
gemadjt; an ihr war alles wahr und Elar. Sn dem hellen 
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nüchternen Tageslicht gefiel fie ihm noch beſſer als am ver- 
gangenen Abend, der Reiz gejunder Frifche lag auf ihrem 
hübſchen, vollen Geſicht. 

„Dann bin ich entſchuldigt, wenn ich ſtatt des Muſeums 
einen kleinen Spaziergang vorſchlage, nicht wahr?“ 

„O gewiß, gern. Außerdem habe ich auch noch eine 
ſehr wichtige Beſorgung; ic) will für Stefanie ein Geburts— 
tagsgeſchenk ausfuchen.” 

„Darf ich, dabei helfen?” 

„Wenigſtens zujehen,” lächelte fie ihn freundlich an. 
Sie hatte Zutrauen zu dem erniten, jtattlihen Mann. Wie 
das Fam, mußte fie jelbjt nicht recht, es pafjierte felten, daß 
fi) ihr irgend eine Perjönlichfeit aus den Reihen ihrer Be- 
kannten fofort abhob, fei es zum Vorteil oder Nachteil. 

Sie gingen, zuſammen plaudernd wie zwei gute Be- 
fannte. Die Sonne hatte fid) herborgewagt, ein frifcher 
Wind zerriß die grauen Wolkenſchleier, überall fam daS falte 
helle Simmelblau des Winters zum Vorſchein. Dita jah fo 
heiter in die Welt, al3 wäre fie nicht das heimatlofe, ernite 
Mädchen von vierundzwanzig Sahren, jondern ein Backfiſch, 
dem noch der ganze Himmel voll Geigen hing. Ein Glüd3- 
gefühl, eine Lebensfreudigkeit hatte fie feit geftern ergriffen, 
über die fie jelbft ftaunte, die ihr aber belebend durch die 
Adern rann und fie unbewußt verjchönte. 

Set blieb fie vor einem Sumelierladen jtehen, auf 
defjen reicher Pracht die Falte Winterjonne funfelte, und fich 
an ihren Begleiter iwendend, fragte jie: „Wollen Sie mit 
hineinfommen oder mid) draußen erwarten, Herr Baron?” 

„Wenn Sie geitatten, fomme ich mit.” 

Sie nidte und ging ihm voran in den Laden. Er war 
im ftillen etwas verwundert über die Größe des Einfaufes, 
den fie zu beabfichtigen ſchien. 

Sie ließ ſich Schilödpattfämme und Nadeln mit Eleinen 
Brillanten ausgelegt zeigen und jah mit einem fo ernten 
Gefichtsausdrud darauf nieder, als handle e3 fi) um eine 
europäiſche Stage; er jah daS und amüjierte fich im ftillen. 
Als ob fie feine Gedanken ahnte, jah fie plöglich zu ihm auf. 
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„Wundern Sie ſich nicht, daß ich mir die Sache fo an- 
- gelegen fein Iafje, Herr Baron. Sch möchte eben Stefanie 

eine wirflihe Freude machen. Nicht die Sacdje allein, fon- 
dern aud) die merfbare Sorgfalt, die der Geber darauf ver- 
wandt, joll den Bejchenkten erfreuen.” 

' Kurze Zeit darauf war fie ſich einig und bezeichnete einen 
ausgejucht jchönen Kamm als gewählt, ohne nur einen 
Augenblid zu ſchwanken, ohne nur einmal eine ausjchlag- 
heiſchende Frage an ihren Begleiter zu richten. 

„Ich glaube, fie hat wirklich einen’ ftarfen Charakter,” 
dachte Hans Henning intereffiert, denn von allen weiblichen 
Mitgliedern ſeines Hauſes war. er endlofes Schwanken 
gewöhnt. 

Sie ſah ſeinen Blick, und ihr fiel ein, daß es wohl 
höflicher geweſen wäre, nach ſeinem Rat zu fragen, in leichter 
Verlegenheit ſagte ſie: 

„Hoffentlich hat meine Wahl Ihren Beifall.“ 

„Ich an Ihrer Stelle hätte dieſelbe getroffen. Aber 
was mir noch mehr gefallen hat, war Ihr ſchneller Ent— 
ſchluß.“ 

„Sie dürfen nicht vergeſſen, daß ich immer auf mich 
allein angewieſen war, da wird man ſelbſtändig.“ 

Der Verkäufer präſentierte die Rechnung auf einer 
filbernen Tablette. Sie zahlte ohne Üüberraſchung, ſteckte 
ihren Schaf vorjorglich ein und verließ den Laden. 

„Ich vergaß, fie iſt ja die reiche Hamburger Kauf- 
mannstochter,“ dachte er bei fich, gleichzeitig überlegend, daß 
er kaum imftande wäre, ſolch ein koſtbares Geburtstag3- 
geſchenk zu maden. 

„Ich Hoffe,. Stefanie wird ſich freuen,“ jagte fie nach 
einer kleinen Pauſe. „Neulich äußerte fie einmal den Ieb- 
haften Wunſch, ſolch ein Schmuckſtück zu beiten.“ 

„Es iſt ſehr Eoftbar,“ wagte er zu bemerken. 

„sa. Aber lieber verfage ich mir einmal einen Fleinen 
Wunſch; ic) habe jo wenig Menjchen, denen id) eine Freude 
maden Tann.“ 

Ihm fiel ein, daß fie ſchon gejtern abend bon ihrer 
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Herzenseinſamkeit geſprochen hatte, und neben dem Mitleid 
ftieg doch gleichzeitig der Wunſch in ihm auf, fie vor jeder 


näheren Berührung mit 
Stefanie zu bewahren. Wie 
aber ließ jih das bewerf- 
ftelligen? Er war ihr jo 
fremd, fie fonnte übelneh- 
men, wa3 ihm aus ehr— 
lihem Herzen fam, und 
dem mochte ‚er ſich nicht 
ausjegen. r 


















„Liegt die Schuld viel. 
leicht an Ihnen?” fragte 
er auf ihre legten Worte, 

„Nein, ich glaube 
nicht,“ meinte fie kopf— 
fchüttelnd, „oder — piel- 
leicht doch. Sch kann mich 
jo ſchwer anfchließen! 
Jede Verjtändnislofigfeit 
ihliegt mir den Mund, 


denn ich weiß, daß man, um mich zu beurteilen, Iediglich 
auf das Gefühl angewiejen fein muß. Worte finde ich 


fo wenig.” 
„Aber Handlungen.“ 


„Selegenheit dazu ergibt ſich felten. Sch glaube, 
Kinder würden mir ihr Herz ſchenken, die wiljen injtinktio, 
" wenn man es gut mit ihnen meint. OD, und ic) würde fie 
fo Tieben!“ 

„Wäre es Ihrem Alter nicht angemefjener, Sie fuchten 
Liebe und Verjtändnis mo ander3? Bei einem Manne, dem 
Sie fi) anvertrauen und der Sie hochhält und beihütt?” 

Sie jah fehr betreten zu ihm auf. — Troß des hellen 
Himmels taumelten einzelne Heine Schneefloden in der Luft 
herum, eine ſchmolz ſogar auf ihrer runden Wange zu einem 
flaren Tropfen. Hand Henning ah auf dieſen kleinen 
feuchten Fleck als wären ſeine Augen hingebannt. 

„Ich denke nicht,“ ſagte ſie nach einer kleinen Pauſe 
leiſer, „Liebe von Kindern wäre mir wertvoller, ſie gehören 
einem ganz, und keinerlei äußere Umſtände ſprechen da mit. 
Sc glaube auch nicht, daß, um ein Frauenherz ganz aus- 
zufüllen, die Qiebe zum Manne notwendig if. Nur Liebe 
überhaupt, das Bewußtſein der Nützlichkeit für irgendein 
Geſchöpf . ..“ 

„Warum aber ſo reſigniert, ſo furchtbar beſcheiden in 
Ihren Anſprüchen an das Leben?“ fragte er erſtaunt. 

Sie lächelte. 

„Stefanie nennt es unbeſcheiden. Ich ſtelle nämlich 
meine Perſon ſo hoch, daß ich durchaus Liebe will, Liebe 
nehmen und geben.“ 

„und dann würden Sie alles ertragen, das weiß ich 
nun,” fagte er mit jtillem Niden. „Nein, man foll mir dies 
moderne Gejchleht nicht ſchmähen, ſolange es joldhe Frauen 
aufmeift.” £ 

Dita errötete peinlich. 

„Ich wollte mid) gewiß nicht rühmen mit dem, was id) 
fagte. Wie ich dazu fomme, mit Ihnen jo offen zu ſprechen, 
weiß ich nicht, Herr Baron. Es täte mir leid, wenn Sie 
Stefanie deshalb fehroffer beurteilen würden.” 

„Sie ift Shnen doch nur eine flüchtige Bekannte.” 

„Sa. Mber ich bin in ihrem Haufe und habe aljo alle 
Urſache, ihr dankbar zu fein.“ 
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„Eine jeltene Tugend, die Dankbarkeit,” fagte Han? 
Henning mit einem bitteren Beigefchmad, imdem er an Cedrik 
dachte, „aber mein liebe3, gnädiges Fräulein, ich jagte Shnen 
gejtern ſchon, hüten Sie ſich vor jeder Beeinfluffung durch 
meine Coufine, es wäre ſchade um Sie, und der Blütenjtaub 
der. Seele ift leicht, allzır leicht abgejtreift.” 

„Sc fürchte,“ begann Dita, „sie ift nicht — nicht ganz 
— glüdlid) in der Ehe.” 

„sch fürchte es auch. Um fo mehr ein Grund für Sie 
-— Sie felbjt zu bleiben. Gerade diefe unbeftändigen, ruhe— 
loſen Naturen wirfen vergiftend und zerjtörend auf andere 
Charaftere.” 

„Dann müßte ich fie von Herzen bemitleiden.” 

Sie gingen ein Weilchen fchweigend weiter. Auf dem 
breiten Teicht bejchneiten Weg längs des, Parkes begegnete 
ihnen niemand, nur eine Krähe hüpfte vor ihnen ber. 

„In Antlau iſt es jett recht jtill und einfam,” begann 
er und ſprach dann bon dem alten, von jeinen Vorfahren 
überfommenen Schloß, erzählte von dieſem und jenem, und 
Dita hatte die Überzeugung, daß diefer Mann, der mit 
beiden Füßen fo fejt auf feinen alten Traditionen ftand, 
ſtolz wie nur einer auf das Alter feines Gejchlechtes war. 

Endlich blieb Hans Henning stehen. 

„Hier ift Ihr Haus, mem gnädiges Fräulein. Ich muß 
mich Shnen nun empfehlen. Leben Sie mir wohl, herz: 
lich wohl.“ 

Er hob den Hut und ftredte ihr dabei die Rechte ent- 
gegen; von einer Königin Tonnte er fich nicht höflicher ver- 
abichieden. 

„Wir jehen und nicht wieder?” fragte Dita, betroffen 
daß fie ſchon zu Haufe war und arglos durch ihren Ton 
zeigend, wie lebhaft fie das bedauern würde. 

„Ich fürchte nein, morgen mittag find meine Geſchäfte 
erledigt.” 

„Aber Sie find doc zu Haufe nicht notivendig, warum 
verfchieben Sie Ihre Reife nicht bis übermorgen? Sch 
weiß, Stefanie rechnet morgen auf Sie... und daß ſie 
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Eie gingen ein Weilchen ſchweigend weiter. (S. 50). 
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Ihnen nicht ſympathiſch, warum jollen das undere ent- 
gelten?“ fragte fie, ſchelmiſch zu ihm auffehend. 

„Sie würden fidy freuen, wenn ich bliebe?“ 

„Bon Herzen,“ verſicherte fie eifrig. 

. Er jah unentſchloſſen zu Boden, auf einmal drüdte cr 
ihre Sand etwas feiter. 

„Auf Wiederjehen aljo.” — 

„Weld eine Narrheit,“ murmelte er gleid, darauf un- 
zufrieden mit fich ſelbſt. Er blieb jtehen und jah ſich um, 
Dita aber war längjt in der Saustür verſchwunden. 

„un erwartet fie mich, und ich weiß doch noch nicht, 
ob ih fomme . . . jchlimmftenfalls bringt Cedrif meine 
Entfhuldigungen. Aber fie ift ein Mädchen, wie man fie 
felten trifft... hm . . . ich freue mich doch, ihr begegnet 
zu fein — da3 verwiſcht etwas den unangenehmen Eindrud, 
den mir Stefanie immer aufs neue macht . . . hm... viel- 
leicht gehe ich doch Hin — nad) Antlau fomme id) aud) über- 
morgen noch früh genug.” — 

Friſch von der Luft, animiert von dem langen Spagier- 
gang trat: Dita zu Stefanie ein, die noch bei verhängten 
Fenſtern in ihrem Iururiöjen Bett lag. Teilnehmend ging 
Dita an ihre Seite. 

„Sie find doch nicht ernitlih Frank, Stefanie?” 

„Nein, nein,” wehrte diefe ungeduldig ab, „es find nur 
die Nerven, die Schlaflofigfeit, die mid) peinigt und matt 
madjt. Ziehen Sie einmal den Vorhang zurücd und lafjen 
Sie ſich anfehen, Dita, vielleicht daß ein Funfe von Shrer 
robusten Gefundheit auf mich überjpringt.” 

Dita tat, wie ihr geheißen; mit heißem, neidiſchem Blick 
bafteten Stefanie® Augen an der Fraftitroßenden üppigen 
Geſtalt. 

„Eine plebejiſche Geſundheit!“ ſagte ſie, dieſelben 
Worte brauchend, die Dita vorher lächelnd auf ſich ange— 
wandt. Das junge Mädchen erſchrak, als ſie die dunklen 
Ringe um die Augen, das verfallene Geſicht in den geſtickten 
Kiffen gemwahrte. 

„Wollen wir zu einem Arzt jchiden, Stefanie?“ 
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„Ach, Unfinn, das bißchen Nervofität,“ wehrte fie un- 
geduldig. „Werden Sie erft jo alt wie ich, dann jehen Sie 
auch aus anderen Augen. ‚Wir jind nicht immer fechzehn 
Sahr . ..“ jang fie in ein paar abgerifjenen Taften. „Wenn 
wir heute abend etwa3 vornehmen würden, wäre ich jofort 
gefund, aber fo... Erzählen Sie mir etwas, Dita.” 

Und Dita erzählte von ihrer Begegnung mit Hand 
Henning. 

„Cedrik war nicht dabei?“ fragte Stefanie noch einmal 
mißtrauiſch. 

„Nein.“ 

„Wie gefällt er Ihnen?“ 

„Wer?“ 

„Nun Cedrik.“ 

„Er iſt ein beſtechender Mann, worin es liegt, weiß 
ich nicht, ich kann nur die Tatſache konſtatieren, und, Ste— 
fanie, daß ich parteilos bin, können Sie mir ſicher glauben,“ 
ſetzte ſie lachend hinzu, „denn er beachtet mich gar nicht.“ 

„Er gehört zu den Männern, die ſich nur für Frauen 
intereſſieren,“ gab Frau von Brynken zu. 

Dita dachte ſpäter ein Weilchen darüber nach, weshalb 
wohl. Sie machte ſich gar kein Hehl daraus, daß ihr der 
Offizier gefiel, ausnehmend gefiel, und daß ſie ſich ſehr gern 
mit ihm unterhalten hätte, aber wenn er ein Mann war, 
„der ſich nur für Frauen intereſſierte“, half ihr dieſer 
Wunſch ja nichts. 





m nädjften Morgen wur- 
den zwei fojtbare Blu- 
menförbe in dem hoch— 
herrſchaftlichen Haufe 
der Blumenftraße ab- 
gegeben, der eine von 
Sans Henning, der 
andere. von Cedrik 
von Antlau. Sn dem 
letzteren befand ſich ein 
Etui mit einem jehr 
foftbaren Arınbandund 
ein Brief, den Stefanie 
fofort an fih nahm, 
um ihn bei verjchlojje- 
nen Türen zu lejen. 
Das wäre nun gar nicht nötig gewejen; in dem Brief 
ftand nichts, was nicht alle Welt leſen fonnte, höchftens 
vieleicht die Überihrift: „Teure Stefanie‘. An diefen 
paar Worten hingen die Mugen der Frau wie gebannt, 
und plößlid hob fie den Brief und küßte diefe Worte heiß 
und leidenjhaftlih. Dann ließ fie ihn ſinken, fnitterte ihn 
in der zudenden Hand zufammen und jeufzte gequält auf. — 

Die Einladung an die beiden Brüder war fchon erfolgt, 
und Cedrik ftaunte nicht wenig, als er Hans Henning, dejjen 
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Abreiſe er für gewiß anfah, auf einigen '\immegen mit der 
Frage heraugrücen hörte: „Wollen wir zuſammen zu Bryn- 
kens fahren ?“ 

Den Leutnant fiel die Hand mit der Bürfte, die eben 
die legte Verfchönerung an feinen äußeren Menjchen bewirkt, 
fchlaff herab. 

„Wie Hans? Höre ich recht?“ 

„sn der Tat, Cedrif. Aber weshalb wunderſt du dich 
denn fo ſehr? Sc hielt es für eine einfache Anftandspflicht.“ 

„Züge du und der Deubel,” dachte er vergnügt, „aber 
einen Hafen muß dieje plößlihe Sinnesänderung doch 
haben.“ Und er ftreifte aufmerfjam die abgewandte Geftalt 
feines Bruders. 

„Hat dir die Eleine Krüger etwa jo gut gefallen, daß 
du e3 ihretmegen tujt?” fragte er ganz unvermittelt. 

„Beinahe Haft du es erraten,” antwortete Sana Hen- 
ning, fi mit feinem ehrlichen Lächeln langſam umdrchend. 
„Ein Abend angenehm verplaudert, ift für einen ſolchen Ein- 
famfeitSmenfchen wie ic) es bin immer ein Gewinn.” 

„Darauf muß ich mir doch diejen Eleinen Käfer einmal 
genau anjehen,“ Yachte Fedrif auf, „denn did) zu einem Be— 
ſuch bei Stefanie zu vermögen ift ein Kunſtſtück.“ 

Han3 Henning runzelte ein wenig die Stirn. „Du 
haft dir angewöhnt, recht rejpeftlog von den Damen zu 
ſprechen,“ fagte er tadelnd. 

Der Wagen, der die beiden. Brüder einige Stunden 
fpäter vor das Brynkenſche Haus brachte, hatte auf dem 
Nüdfig einen großen Champagnerforb jtehen, den Cedrif 
zu einer fröhlichen Mbendfigung ſtiftete. Hans, der don der 
morgendlichen Gabe feine Ahnung hatte, fand dies Gefchent 
zwar recht unpafjend — es erinnerte ihn an Souper3 ähn-⸗ 
licher Art, jedoch unter anderen Vorausfegungen, aber Sehrit 
lachte ihn au2. 

„Sönne der Eleinen Frau doch die Befriedigung diefer 
Paſſion,“ fagte er endlicdy etwas ärgerlih. „Theos Wein- 
feller befindet fich in einem jo fehwindfüchtigen Zuftand, daß 
an Seft nicht zu denken: ijt.“ 
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„Und wenn dir’3 Stefanie übelnimmt?“ 

„Dazu ift fie wirflich viel zu vernünftig, außerdem bin 
ich jo gut befannt, Hausfreund beinahe, daß ich die Berech- 
‘tigung babe, derartigen Mängeln abzuhelfen.“ — 

Cedrif fam noch) immer nicht über die Tatſache hinweg, 
daß fein Bruder wirklich leibhaftig neben ihm ſaß, um zu 
Stefanie mit hinauszufahren. Er nahm fid) vor, diejen Abend 
im jtillen feine Beobachtungen zu machen, aber dazu bot ſich 
ihm zunächſt wenig Gelegenheit. 

Zwar ſah Dita reizend aus in ihrem grünen Tuchfleid 
mit dunkler Pelzgarnitur, aber doch ebenjogut für ihn wie 
für den anderen, und Cedriks Argwohn fand abjolut feine 
Nahrung. 

Hans Henning fühlte fi) angenehm enttäufcht, al3 er 
Stefanie3 Haus betreten hatte; er fand eine vollfommen 
diltinguierte Zebensführung, ein fomfortables Heim, dem fo- 
gar die vielerlei fleinen Ertravaganzen den Stempel des 
Bornehmen nicht rauben Fonnten, da fie durchaus zu der 
Erfcheinung der Herrin des Hauſes paßten. 

Selbjt Stefanies Perjon gefiel ihm heute bedeutend 
beffer. Sie war ruhiger in ihrer Art und Weife, und die 
dunfle Toilette, einzig gehoben durd) Dita Brillantfamım 
und einen Fleinen roten Nelfenftrauß, machten fie zu einer 
bollfommenen Dame, fo daß Hans Henning jeine Antipathie 
ſchwinden fühlte. 

Freilich, den Vergleich mit Dita hielt fie nicht aus, aber 
es war aud) ein ganz eigener Zauber, der für Hans Henning 
bon diejem jungen ruhigen Mädchen ausſtrömte. Er emp- 
fand ihn mit Befriedigung und gab ſich dem willig hin. 

Sie waren in Stefanies Boudoir plaudernd zuriid- 
geblieben, der Schein der rot verjchleierten Qampen um— 
flutete fie, der Duft des ſchwülen Parfüms, in das ſich Frau 
von Brynken zu hüllen liebte, durchtränfte die Luft. An 
ihnen prallten alle dieje Fleinen Sunftmittel der Betäubung 
und Nufreizung wirkungslos ab, ihre beiden Naturen waren 
zu feſt und zu klar, um jich von jolchen Dingen beeinfhuffen 
zu laſſen. 
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Stefanie und Cedrik ftanden im Eßzimmer, er war ihr 
dorthin gefolgt, unı nad) dem Wein zu jehen, dejjen Über- 
gabe fie mit Ausrufen großer Freude begrüßt hatte. 

Eine Bortiere entzog fie unberufenen Augen und Ohren, 
dafür Fonnten fie in dem Spiegel das Baar im Nebenzimmer 
beobadıten. 

„Sehen Sie wohl, daß id) recht hatte,” begann Stefanie 
ſpöttiſch. „Hans Henning macht Dita die Cour. Diejes 
objfure Fräulein Krüger entfpricht den Anforderungen, die 
er an eine Dame jtellt, mehr wie meine Wenigfeit.” 

„sch begreife gar nicht, was dem guten Hans plößlic 
einfällt,” gab Cedrik ganz verwundert zu. „Schon jein 
unermwartetes SHierbleiben hätte mir ein Licht aufiteden 
fönnen; aber wenn ich dann wieder denfe . . . nein, Ste 
fanie — er will fi) nur auch einmal amüfieren — das ift 
das Ganze, etwas Ernftes ftedt nicht dahinter.” 

„Wäre es Shnen. ganz unverdaulich, eine bürgerliche 
Schwägerin willfommen heißen zu müſſen?“ fragte fie 
neugierig. P j 

„Im großen und ganzen wär's mir bollfommen 
Wurſcht,“ verficherte er ehrlich. „Mein Himmel, über den 
Trödel find wir doch eigentlich längſt hinweg, wenn es ſich 
um eine jonjt annehmbare Partie handelt.” 

„Bas fällt Shnen ein,” unterbrad) fie ihn ſchroff. „Da— 
bon kann gar feine Rede fein! Abgeſehen davon, daß ich 
wirklich noch den alten Trödel von Abſtammung, Namen, 
Zuſammengehörigkeit hochhalte . . .” 

Er zog die Augenbrauen hoch und pfiff leiſe durch die 
Zähne. Ihm ſtieg der Gedanke auf, daß gerade Brynkens 
am deutlichſten bewieſen, wie ſehr ſie mit dieſem „alten 
Trödel“ aufgeräumt hatten. Sowohl der Mann wie auch 
die Frau. 

Sie ſah ihn geärgert an. „Jawohl,“ wiederholte ſie 
ſcharf, „es iſt ſo! Oder glauben Sie etwa, Cedrik Antlau 
wäre mir derſelbe wie Cedrik Freiherr von Antlau, deſſen 
Name einſt bis an die Stufen des Thrones gereicht hat? 
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Nein, lieber Freund. Wir find einmal allefamt Kinder und 
brauden ein Spielzeug.“ 

„Um es, wenn e8 not tut, in die Edle zu werfen,” jagte 
er lächelnd. 

„Um ung, wenn e8 not tut, dahinter zu verſchanzen,“ 
wiederholte fie ſchnell. „Aber um auf Hans Henning zurück 
zukommen: welch eine abfurde Idee, ihn und Dita zujam- 
men zu nennen?” 

„Weshalb?“ 

„Er ijt reich genug, um ohne Geld zu heiraten.” 

„Armer Kerl,” dachte Eedrif im jtillen, „niemand 
glaubt dir deine Menſchlichkeiten.“ 

„Und dann,“ fuhr Stefanie fort, „Liegt das aud) durch» 
ans nicht in meinem Plan, Dita fol ihren Vetter nehmen, 
gleichviel, ob fie jeßt auch noch dagegen ijt. Eine kluge Frau 
fann darin manches tun, das weiß die gute Mama Krüger 
auch jeher genau. Nun, fie hat mir einen vorzüglichen 
Kuppelpelz geboten, und ih, Cedrif, ich habe die fejte Ab— 
ficht, ihn mir zu verdienen,” ſchloß jie Iachend. 

„D Mitgefühl, dein Name iſt Weib!” parodierte er 
amüfiert.- „Na, mir fanıı c3 gleich fein, wer die Geldbeutel 
heimträgt, Stefanie, ich bin wirklich ein guter Kerl in 
diejem Punkte . . .“ 

Sie ſah ſich haſtig um, ſie waren allein. 

„Ja, das ſind Sie auch, Cedrik, wer weiß es beſſer wie 
ich,“ antwortete ſie ihm mit weicher Stimme. „Dank für 
Ihr Geſchenk — es war nur viel — viel zu koſtbar.“ 

Sie ſtreckte ihm beide Hände entgegen, er ergriff ſie 
und zog ſie ein wenig an ſich, ehe er ſie an die Lippen hob. 

„Könnte mir für Sie je etwas koſtbar genug ſein?“ 
Und er küßte dieſe wunderſchönen weißen Gebilde langſam, 
eines nach dem anderen und weidete ſich an ihrer vollendet 
ſchönen Form. 

Stefanie wußte recht gut, warum ſie ſo ſtolz auf ihre 
Hände war; es lag ein eigener Zauber in ihnen. 

Sie trat ihm um einen Schritt näher, ſo daß ſie mit 
ihrem ſchmalen zierlichen Körper faſt ſeine Uniform be— 
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rührte, dann ſchlug fie die Augen mit einem warmen Blid 
zu ihm auf. 

„Sie find der einzige, Cedrif, um den es fich für mid) 
lohnt zu leben,“ fagte fie halblaut. „Bleiben Sie mir aud) 
“ ferner.“ i 

„Was fallt Shnen denn ein, Stefanie, gewiß! Noch 
mandes Sahr, hoffe ih. Aber m’amie, wozu dieſer fenti- 
mentale Anflug, er 
fleidet Sie nicht 
— gewiß nicht — 
nedte er, als er ihr 

Zuſammenzucken 
fah.» „Bleiben Sie, 
was Sie immer ge- 
wejen, ein kleiner 
Satan, und Sie find 
unwiderſtehlich.“ 

Ein ſchneiden— 
des Schmerzgefühl 
durchzuckte einen 
Augenblick Stefa— 
nies Inneres. Sie 
hatte mit dem Her— 
zen geſprochen, die— 
ſem jo oft verleug- 
neten, gejhmähten 
Ding, das fid) doch —— an ihr zu rächen — Sie 
ſenkte ſtumm den Kopf. 

„Auf welch Niveau drückt ihr mich nur alle herab,” 
fagte fie endlich empört. „Keiner anderen Frau hätten Sie 
fo geantwortet, Cedrik. Aber ich — für mich ift alles gut 
genug.“ & 

Er jah fie mit naivem Erſtaunen an. 

„Herabdrücden?” wiederholte er verwundert. „Sa, mie 
wollen Sie denn behandelt werden, Stefanie?- Man kann 
jeden doch nur fo nehmen und beurteilen wie er fich felsft 
. gibt!“ 
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Sie preßte die Handflähen zuſammen und fah mit 
einem böjen Bli zu ihm auf. 

„Und wenn ic) num wirklich Herabgeitiegen wäre, wiſſen 
Sie denn, wer mid) dazu gebracht hat?” fragte fie mit 
Schärfe. 

„Nein, gewiß nicht! Sie find \jonderbar, Stefanie.” 

„Mein Mann!” ftieß fie kurz heraus. 

Er late. „Der arme Theo! Zugegeben, er vernad)- 
läſſigt Sie ein wenig, zugegeben, e3 ift unrecht, daß er Ihnen 
heute nicht einmal gejchrieben hat, weiter aber geht fein 
Siündenregifter doch nicht.” 

„Weiter nicht?” Sn Frau von Brynkens Geſicht trat 
ein eigentümlicher, fphinrartiger Ausdrud, während fie fang- 
fam, halblaut fortfuhr: „Das wollte ich ihm vergeben. Was 
ic) ihm aber nie vergeben fann, iſt, daß er meine Scele ge» 
mordet hat.“ 

Cedrik lachte wieder, er wußte nicht recht, wie er fih 
diejem eigentümlichen Gebahren gegenüber anders verhalten 
follte. 

„Sie find heute in einer merfwürdigen Laune,” fagte 
er endlich). 

„Es iſt feine Laune,“ rief fie, fich vergeffend, halblaut, 
„nur dag Ergebnis einer langjährigen Erfahrung, eine 
widerwilligen Nachdenkens. Bis an die Zähne bewaffnet 
fampfen beide Sefchlechter in. der Ehe miteinander, und der 
Stärfere wird fiegen. Das ift nun in den meijten Fallen 
der Mann, und dann macht er aus dem jungen Mädchen, 
nad) dem er greift, weil es feine Begierden reizt, genau dag, 
was er jelbit ift, oder das, was er in ihrem Geſchlecht einzig 
und allein fieht. Mein Mann hat mich zu feiner Geliebten 
gemacht, hat alle® Gute und Befjere in mir getötet, Iang- 
fam, fyitematifch, und nun wundert ihr euch, wenn ich das 
geivorden bin, was ihr jett in mir jeht. Die Ehe ift nicht 
immer eine moraliſche Snititution, fie farın auch daS Gegen- 
teil fein, kann ſchmachvolle Bande bergen, von deren Exi— 
ſtenz das Mädchen feine Ahnung hat. Euch ſollte man zur 
Rechenſchaft ziehen, euch allein, wenn aus dem Mädchen die 


-- 61 —. 


Frau geworden ift, denn in eurer Sand liegt e8, ob ihr ung 
hinaufhebt, oder hinabzieht in den Schmutz.“ 

Sprachlos ftarrte Cedrif fie an. 

„Stefanie, ich glaube, Sie find Tranf. Sie jehen ganz 
bleic) aus. Wahrhaftig! Was fällt Ihnen nur auf einmal 
ein, Coufinhen? Der Umgang mit Ihrem Fräulein Krüger 
taugt Ihnen nicht.” 

„sc glaube eg ſelbſt!“ ſagte fe mit einem Seufzer und 
wandte fich. zur Seite. 

Er verjtand den qualvollen Aufſchrei nicht, der ſich ihr 
faſt gegen ihren Willen entrungen hatte. Vielleicht war ihr 
wirklich neben Dita zum Bewußtſein gekommen, wie nadt 
und bloß fich ihre Seele im Staube wand, vielleiht wußte 
fie es ſchon lange und wollte nur-blind fein, big irgend eine 
Stimmung, ein Quftzug don weiß Gott woher, ihr die Binde 
bon den Augen gerifjen. 

„Und was bin id) Ihnen, Cedrik?“ fragte fie nad) einer 
kleinen Pauſe und ſah ihn mit brennenden Augen an. 

„Mir? Die amüſanteſte, intereſſanteſte und feſſelndſte 
Frau, die bis jetzt meinen Lebensweg gekreuzt hat. Aber 
wahrhaftig, dieſe Laune, die Weltſchmerzliche zu ſpielen, 
kleidet Sie nicht, gar nicht.“ 

Sie ſah ihm feſt in die Augen. 

„Einmal im Leben läßt man ſich nur täuſchen, nachher 
macht man die Augen auf und ſieht! Sie wollen mich nicht 
einmal täuſchen, Cedrik, das iſt wenigſtens noch ein geringes 
Verdienſt. Können Sie mir nicht ſagen, was eigentlich die 
Frauen an Ihnen haben? Sie ſind hübſch — mein Gott ja, 
aber äußere Schönheit beim Mann iſt doch ſchließlich am 
erſten zu entbehren. Luſtig und leichtherzig — negative 
Verdienſte! Außerdem eingebildet, gutmütig ohne tieferes 
Gefühl, oberflächlich, flatterhaft, gewiſſenlos ...“ 

„Hören Sie auf — hören Sie auf!” rief er lachend 
und hielt fich die Ohren zu, „Ihre göttlihe Grobheit als 
Revanche beweift mir, daß Sie wieder in Ihrem gewohnten 
Fahrwaſſer find.” 
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„Und doch werden Sie gelicht, wie es Beſſeren nicht 
zuteil wird,“ vollendete fie ernithaft. 


Dann nahm fie eine Nelfe aus ihrem Strauß, zer- 
pflüdte fie und warf ihm die Blätter in das Gelicht. . 


„Da! Und nun gehen Sie und ftören Sie mir Dita 
und Sans. Die beiden follen nicht zufammenfommen, ic) 
will es nicht.” 

„Ein ganz verrüdtes Srauenzimmer,” dachte er, der 
ichlanfen, Eleinen Geſtalt nachblidend, deren ſchmales blaſſes 
Geſicht er foeben erft unter Seelenqualen hatte zuden ſehen, 
ohne fie zu begreifen. 

Stefanie fühlte dasjelbe, al3 fie eilig ihr Zimmer 
betrat. 

„Ich muß jchleht ausfehen; ich bin eine Närrin, mid) 
um Dinge aufzuregen, die doch nicht zu ändern find! Aber 
er behandelte mich wie eine feiner Freundinnen aus dem 
Zirfus, nicht bejjer, nicht ſchlechter. Und doch bin ich mehr 
wie er, ihm geijtig bei weitem überlegen . . . Aber was 
ſchert mich das — ich liebe ihn und will ihn fefthalten, jo 
lange id) fann. Ach —“ fie ballte die Hand und preßte fie 
gegen die Stirn — „e3 hat andere gegeben, die mehr wert 
waren al3 er, ımd fie ließen mich Falt, ihn dagegen liebe ich 
— warum? Ich fürchte, ich werde das Nätjel niemals er- 
gründen. Was liebte ich an Theo? — Damals — es ift 
fchon lange her. — Sa. Er war ein Mann! Rückſichtslos 
und brutal, wenn es feinen Willen galt, da$ beugte mid) vor 
ihm, dag hat mich neben ihm in den Schmut gezogen. Pah 
— id) will nicht mehr grübeln, es macht häßlich.“ 


Sie lief an den Spiegel und jah hinein. Ihr Geficht 
war bleich, ihre Mugen matt, von dunflen Schatten um— 
geben, ein nervöfer, abgejpannter Zug zog eine ſcharfe Linie 
bon der Naje bis zum Mund. 

„Mein Gott, wie alt ich ausſehe!“ ſagte fie erfchroden. 
Und aus der Schublade eines chinefiihen Schränfchens nahm 
fie eine kleine Sprige, füllte jie mit einer Gejchwindigfeit, 
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die große übung verriet, und bohrte ſich die Spitze in 
den Arm. 

„Das vertreibt die Gril— 
len,“ ſagte ſie vor ſich hin 
lächelnd. 

Eine Viertelſtunde darauf 
faß. fie roſig, ſprühend von 
Wit undLaune, inmitten ihrer 
Gäſte bei der erjten Flaſche 
Champagner. Cedrik hatte 
feine Urjache mehr, jich über 
fie zu beflagen. 
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Auf dem Heimwege, den die beiden Brüder troß der 
fpäten Stunde zu Fuße machten, ſagte Cedrif, in der Wein- 
laune nod) redfeliger wie fonft: 

„Ra, alter Hans, nun Farbe befannt! Soll ih mid) 
darauf vorbereiten, Fräulein Dita Krüger als Schwägerin 
in spe zu beiradhten?” . 

Hans Henning blieb mit jähem Ruck stehen. 

„Was fällt dir ein, Cedrik?“ 

„Hm! Se mehr ich darüber nachgedacht habe, je * 
ſibler wird mir die Sache. Das Mädchen iſt reich, hübſch, 
gebildet genug, um als Freifrau von Antlau zu repräjen- 
tieren; greif zu, alter Sohn, etwas Beſſeres findeft du nicht.“ 

„Aber meine Seele hat nicht daran gedacht, Cedrif, ich 
berjichere dich.“ 

„So — nun, dann bring deine Seele jchleunigft auf 
den Trab; die Gejhichte mit dem Hamburger Kaufmanns- 
bengel, für den fich Stefanie jo ins Zeug legt, ift ja Blödfinn, 
einen Kuppelpelz fann fie von dir aud) haben, das tragt’3. 
Eine halbe Million, Hänschen, in blanfem Golde und 
foliden Papieren — denfe nur einmal an.” 

„Wie frivol du fprichjt, Cedrif,“ rief Hans. Henning 
geärgert. „Fräulein Krüger ijt wert, um. ihrer felbft willen 
geliebt zu werden.” 

„a, jie hat eine pompöje Figur.” 

„Manchmal Fönnte man wirklich irre an dir werden, 
Cedrik,“ antwortete Sans in dem nämlichen geärgerten Ton, 
„wenigſtens an deinem Herzen, wenn man hört, ivie du 
alles herabziehjt, wie du dir den Anjchein gibft, nur das 
Sleine zu fehen und das Große unbeachtet zu laſſen. Meinft 
du, daß bei einer Frau allen die Figur da3 erwähnens— 
werte ijt?“ 

„Rein, aber eine fehr angenehme Zugabe, muß ic) dir 
geſtehen. Alſo noch einmal: mir, Brüderchen, ift aud) ein 
Sräulein Krüger al3 Schwägerin recht, bejonders, wenn fie 
deine leidige Geldfalamität bejeitigt.“ 

Hans Henning ſchwieg; er war ärgerlid) und zugleich 
irritiert, daß jein Vleiben unter Umftänden in diefem Licht 
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geſehen werden konnte. Das hatte er mit keinem Gedanken 
geſtreift, und doch, als ihm fein Bruder lachenden Mundes 
fo ſelbſtverſtändlich davon ſprach, blieb ein kleines Samen- 
förnlein in ihm hängen und folgte ihm in fein einjames 
Antlau. 


VD. 


Es war ein häßliches Wetter; der Wind pfiff durch die 
Straßen, und mit eigentümlich tidendem Geräufch legte fich 
der Schnee feit gegen die Scheiben, an die ihn der Wind 
preßte. So recht ein Wetter, um im mwohlig warmen Bett 
au bleiben. 

Sm Halbſchlaf liegend, hörte Dita die Glode an der 
Küchentür gehen, das Offnen der Köchin und dann ein zuerjt 
mäßig lautes Geſpräch, dag allmählich aber in rohes Schimp- 
fen außartete. 

Erſchrocken richtete fie fih auf. MU die Wochen hin— 
durch, die fie nun ſchon hier war, hätte man, ohne jede Stö- 
rung von außen, bi3 lange in den Tag hinein jchlafen 
fönnen; was gab es nur heute? 

Die Stimmen in der Küche ſchwiegen jet. Dita hörte 
dad Mädchen den Korridor hinabgehen und an Stefanie: 
Tür Elopfen, dann — nad) einem Weildhen fam es zurüd. 

„Die gnädige Frau läßt fagen, Sie müßten warten, 
der Herr iſt verreijt, wenn er zurüdfommt, ſoll die Rechnung 
bezahlt werden,” vernahm fie jet deutlich. Offenbar ent- 
ledigte ſich das Mädchen ihrer Botſchaft ſchon auf der Küchen- 

ſchwelle. 
„Und ich ſage Ihnen, ich warte keinen Tag, keine 
Stunde länger,“ erklärte der Mann in grobem Ton. „Unſer— 
einer braucht ſein Geld auch, wenn er ſeine Ware nicht ge— 
ſtohlen hat! Sagen Sie das man Ihrer Madame, bei der 
es ſo fein hergeht, und wo doch alles auf Borg iſt. Glauben 
Sie, ich weiß nicht, daß der Bäcker, der Milchmann und der 
Kaufmann nebenan auch ſchon längſt auf ihr Geld warten, 
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und daß e3 ftatt deffen nur Verſprechungen gibt? Mir ift’s 
nun über. Entweder Geld oder fein Fleijch.” 

Entjegt war Dita aus dem Bett gejprungen und 
lauſchte atemlos an der Tür; was fie da hörte, brachte ihr 
ein Grauen. Ein Mädchen wie fie, das achtlos im Neid)- 
tum auferzogen, ihn fi) zunutze machte, ohne je darüber 
nachzudenken, was das Wort „Geldmangel” eigentlich be- 
deute, hatte nur eine ſchwache Vorſtellung von dem, wa3 ein 
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‚Haushalt verſchlang. Sie ſah überall bei Brynfens eine 
opulente Wohlhabendeit, die fie feit ihrem Hierſein teilte, 
und hatte nie — aber auch mit feinem Gedanken darüber 
nachgedacht, ob fie nicht etwa dadurd Stefanie eine Laſt 
aufbürde,. die diefe fühlen Fonnte. 

Mit ihrer reid;en Geburtstagsgabe hatte fie fi) ge- 
nügend für die Gaftfreundfchaft zu revandhieren geglaubt; 
vielleicht aber wäre Stefanie bares Geld lieber geivefen, und 
fie hatte nur nicht über die Lippen gebradt, es Dita offen 
zu jagen. 

Sie machte jich bittere Vorwürfe über ihre Gedanken— 
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loſigkeit, während ſie im Nachtkleid, vor Froſt und Unbehagen 
zitternd, an der Tür lauſchte. 

Als draußen die Schritte des Mannes verhallten, 
öffnete ſie leiſe eine Spalte. 

„Marie!“ rief ſie hinaus. A 

Das Mädchen kam, etwas verlegen, denn fie wußte nur 
zu gut, daß das Fräulein in ihrem Zimmer alles gehört 
haben mußte, und Dita, die wieder ins Bett gejchlüpft war, 
fragte mit erregter Stimme nach der Urfache des Lärms. 

Wer war e8, Marie?“ 

„Der Schlächter, gnädiges Fräulein.“ 

„Er wollte Bezahlung, nicht wahr? Mber weshalb 
ftörten Sie die gnädige Frau, warum famen Sie nit zu 
mir herein?“ 

„Ach Gott..." das Mädchen drehte verlegen an ihrer 
Schürze, „das konnte ich nicht wiſſen — und er ift e3 aud) 
nicht ; allein” — fie wurde offenbar zutraulich — „das 
gnädige Fräulein follten nur willen... .. jo unrecht hat der 
Mann nicht — und e8 find noch mehr, die da fordern — 
und e3 ijt die höchſte Zeit, daß der gnädige Herr zuriid- 
kommt.“ 

Dita lag ganz ſtill; ihre Wangen brannten, fie kämpfte 
mit dem Wunjch, mehr zu hören und dent Bewußtjein, daB 
diefes Sich-Eindrängen in fremde Verhältniffe nicht recht fei. 
Aber fie meinte e3 ja gut, fie wollte ja helfen — da3 gab ihr 
ihr gutes Gewiſſen zurüd. 

„Bas verlangte denn der Mann, Marie?” fragte fie 
endlich). 

„Bweihundert Marf, gnädiges Fräulein. Er hat richtig 
fein Fleifc) wieder mitgenommen. Zu verdenken ijt es ihm 
ja nicht, er ift nod) ein Anfänger... .“ 

„Schon gut. Geben Sie mir doch einmal meine 
Schlüſſel herüber, und nad) zehn Minuten fommen Sie und 
holen fi) das Geld.” 

Mit offenem Munde blidte die Köchin auf das junge 
Fräulein, aber fie hütete ſich wohl eine Bemerkung zu 
machen. Ihr waren diefe täglichen Szenen mit den Sauf- 

ö* 
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leuten in tiefiter Seele verhaßt und fie daher nur allzu 
froh, wenigſtens von einer Seite fortan Nuhe zu haben. 

„Die arme Stefanie,” dachte Dita mitleidig, während 
fie eilig aus ihrer Schatulle das Geld herausſuchte. „Aber 
jo fann daS nicht weiter gehen; mir würde jeder Bilfen im 
Munde quellen, dächte ich, er wäre unbezahlt. Sch muß 
durchaus mit Stefanie fpredhen. Weigert fie ſich, Penſion 
zu nehmen, reife ich noch heute nad) Hamburg ab.“ 

Die eleftrifche Klingel aus Frau von Brynkens Schlaf- 
zimmer ertönte, fie jchlief alfo nicht mehr. Gleich darauf 
fam das Stubenmädchen mit einem Brief in der Hand 
zurüd. 

Eine Biertelftunde ſpäter hatte fi) Dita angefleidet 
und jaß neben Stefanies Bett. 

„Wie geht es Ihnen, liebe Stefanie?” fragte fie mit 
weicher Stimme und faßte nad) der fieberheißen Hand auf 
der jeidenen Dede. „Sie find heute jo früh wach.“ 

„Der Lärm draußen lich Sie wohl aud) nicht fchlafen,” 
meinte die Frau don Brynken nad) einem kleinen Zögern. 
„Dieje Lieferanten find jo unverſchämt — und Theo bleibt 
diesmal unerwartet lange aus.“ 

Sie jeufzte ungeduldig. E3 war ihr im geheimen doch 
nod) gar nicht ficher, ob ihr Gatte fo viel Geld mitbrächte, 
wie fie gebrauchte, um fi) nur die drängendften Schulden 
vom Halſe zu jchaffen; e8 war mehr ein Hinausſchieben — 
eine Vertröſtung. 

Mit einer gewifjen Schücdhternheit begann Dita: 

„Liebe Stefanie, ich möchte einmal etwas Ernftes mit 
Ihnen beiprechen.“ 

Stefanie dehnte und redte fi, ihr Stolz flammte auf 
und wollte nicht3 von dem hören, iwa3 nun fommen mußte 
— ein Stolz, der ihr früher viel zu ſchaffen gemadjt hatte, 
der inzwifchen aber erbarmungslos niedergetreten war und 
heute der Klugheit weichen mußte. Dennoch jagte fie: 

„Muß e3 denn fein, Kleine? Ich finde, man peinigt 
mich heute ungebührlich viel.“ 

„Aber ich will Sie nicht peinigen,” fiel ihr Dita eifrig 
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in die Nede, „ich will Sie nur um etwas bitten — dringend 
bitten.“ 

Frau von Brynken ſtrich über die —— Seide der 
Bettdecke. 

„Ich höre alſo geduldig zu.“ 

„Sehen Sie, Stefanie, ich bin nun ion drei Wochen 
bier — Sie find gegen mid) geweſen wie eine Schwejter, darf 
ich da nicht auch die Rechte einer ſolchen in Anſpruch 
nehmen? Ich bin unerfahren und habe nicht bedacht, daß eine 
Perſon in einem Haushalt mehr... allmählich zu merfen 
iſt . . jeien Sie mir deshalb nicht böſe! . . . Gejtatten Sie 
nie nun aber, daS gut zu machen... behalten Sie mid) hier 
— aber — gegen Penſion.“ : 

Sie jeufzte erleichtert auf. Wie heiß und rot ihr Ge— 
ficht dabei geworden, verbarg ja zum Glüd die Dämmerung. 

Stefanie ſchwieg. 

Nach einer langen, bangen Paufe begann Dita unruhig: 

„Sie fönnen mir unmöglich böfe fein, Stefanie,“ und 
e2 fiel ihr ſchwer aufs Herz, daß fie vorher mit dem 
Schlächter jo eigenmäcdhtig gehandelt hatte. 

„Die Wahrheit ijt,” jagte Stefanie endlich, „daß mir 
die Sache wirklich peinlich ift. - Sch Habe Sie zu mir ein- 
geladen als Saft, nicht als Penfionärin, indejjen bin ich 
Yeider gezwungen; Ihr Anerbieten anzunehmen, Dita. Theo 
läßt nichts don ich hören und bleibt fo lange aus.’ Die 
Männer find in diefen Punkt wirklich großartig! Für fid) 
verbrauchen fie ohne Murren Summen — das muß eben 
fo fein! Berlangt die Frau aber Wirtfchafts- oder Klei— 
dungsgeld, dann bilden fie fich ein, man fann mit zwanzig 
Mark die Welt ausfaufen. Im Haufe fojtet für fie alles 
nichts! . Das werden Sie auch noch fennen lernen, Kind. 
Sch war nur ein armes Mädchen... . da iſt das Fordern noch 
viel peinlicher.” 

„ber liebe, liebe Stefanie, warum fagten Sie mir das 
nicht längſt?“ rief Dita vorwurfsvoll und nahm Tiebfojend 
die heiße Hand in die ihrige. „Sch bin ja ein reiches Mäd- 
een und freue mich, wenn ich jemand habe, mit dem id 
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teilen kann. Sm Grunde find Sie es doch, die mir eine 
Güte erwies, indem Sie mir Ihr Haus öffneten!” 

Dieje warmen Worte, Dita fo recht aus dem Herzen 
fommend, hatten auf Frau von Brynfen den ganz entgegen- 
gejegten Eindrud gemadt. Diejes Mädchen konnte fonımen 
und ihr Hilfe bieten! Zwar erjehnte, notwendige Hilfe 
— da3 wußte Stefanie am beften, aber daß fie nehmen 
mußte, nit die &ebende fein konnte, empörte fie aufs 
heftigſte. Neidijch war fie auf Dita, neidiſch aus tiefjten 
Herzen, wenn jie hätte ehrlich fein wollen. Und anftatt ihr 
die Freundichaft zu gewähren, um die das junge Mädchen, 
einjam wie e3 war, fo zartfühlend warb, Ioderte in ihr etwas 
auf, das dem Hab ähnlich Jah. 

„But aljo,” jagte fie endlich hart und machte ihre Hand 
frei. „Gut! Machen wir einen Preis aus. Wie Hoch 
tarieren Sie fi, Dita?“ 

Sn die Augen des Mädchens ftiegen Tränen. Wo fie 
um Liebe warb, fand fie jedesmal einen Stein. Sie Ichnte 
fi) in den Stuhl zurüd. 

„Jeicht jo! Nicht fo, Stefanie,” bat fie leiſe. 

Frau bon Brynken lachte auf. 

„Schon wieder eine fentimentale Anwandlung, Aleine? 
Dleiben wir Iieber bei der Sache; je eher jie abgemacht ift, 
»dejto beffer für und. Alſo?“ 

„Darf ih Ihnen hundert Mark für die Woche anbieten, 
Stefanie?” begann Dita Shüchtern. 

Stefanie fuhr auf und kam in dem Dämmer Dita mit 
ihrem blafjen Gefiht und den funfelnden Mugen ganz nahe. 

„Ah, wie Sie großmütig find!” ftieß fie jchroff Heraus. 
„Das ift ja faft als böten Sie mir ein Mlmofen.“ 

„Stefanie!“ 

„Sa fo, Kleine, Sie find empfindlih! Nichts für ım- 
gut. Sch bin überzeugt, Sie wollten mid) nicht Fränfen — 
nun gut — ja. Das Angebot ift hoch — ich afzeptiere es 
eber doch, mit der Verficherung, daß ich Ihnen nad) beften 
Kräften Vergnügen dafür bieten: werde. Das ijt ein ber- 
nünftiger Pakt, nicht wahr? Sie dürfen dann aud) nicht 
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einmal den leifen Gedanken haben, Sie hätten mir etwas 
geſchenkt.“ 

„Wie falſch Sie mic) doch beurteilen, und wie häßlich 
da3 ijt,” fagte Dita kummervoll. Die weiche Herzensregung, 
die fie vorhin jo teilnehmend und bereit gemacht hatte, Ste- 





fanie von ganzem Herzen zu helfen, war verflogen; fie waren 
fid) wieder jo fremd wie nur je. 

„Es iſt ſehr peinlidy, ſich etwas ſchenken zu laſſen,“ 
preßte Stefanie zwiſchen den Zähnen hervor, „das werden 
Sie zwar nicht an ſich erleben, Dita, Sie ſind ja reich — 
reich!“ Dabei ballte ſie die Hand zur Fauſt und preßte ſie 
feſt gegen das ſpitzenbeſetzte Jabot des Nachtkleides. „Und 
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num,” fie warf ſich wieder in die Kiffen zurüd, „gehen Sie, 
Kleine! Sch muß noch etwas Ruhe haben.“ 

Mit. tiefem Seufzer verließ Dita das warme, dunkle, 
parfümierte Zimmer. Sie hatte gehofft, ſich eine Freundin 
zu erwerben, nicht dadurd), daß fie gab, fondern dadurd), 
daß fie Sorgen mittragen half, aber fie nahm das Bewußt— 
fein mit, daß es zwiſchen ihr und Stefanie eine unüberbrüd- 
bare luft gab. Daß diefe luft Neid hieß, wußte jie 
aber nicht. 

Frau von Brynfen Zlingelte ihrer Zofe. 

„Sit der Brief ſchon bejorgt, Annette?“ 

„Sa, gnädige Frau.“ 

Alſo zu jpät! Sie wühlte fi) ungeduldig in den 
Haaren, zu ſpät! Nun, da half es nicht3 mehr. Das Beite 
war, aud) Jie ſchwieg gegen jeden über Dita generöjes An- 
erbieten und ging ruhig ihren Weg meiter. 

Ein paar Stunden jpäter ließ ſich Cedrif melden. Er 
fam wie er war, direft vom Dienſt, friſch, roſig, lächelnd 
wie immer. 

„Sie haben befohlen, gnädigſte Couſine.“ 

„Gebeten, teurer Freund, gebeten!“ 


Sie lag in ihrem ſcharlachroten Morgenrock auf dem. 


weißen VBärenfell ımd ftredte ihm die Hand entgegen. Er 
jegte fich dicht an ihre Seite. 

„Liebe Dita, wollen Sie jo gut fein, den Portwein zu 
beftellen? Und Sie, Ärmſter, find ficher hungrig. Ein 
wenig Lachs, etwas Kaviar zum Frühſtück, nicht wahr?“ 

Er nahm bereitwillig an. 

„Wenn er ahnte ...“ dachte Dita und ſchämte fich ihrer 
Gedanken. 

„Cedrik, ic) bin in großer Verlegenheit,” ſagte drinnen 
eilig Stefanie, den Augenbli des Alleinſeins benußend. 
„Iheo laßt nicht3 von ſich Hören — mein Geld ift zu Ende 


— Sie müffen mir außhelfen. Darum mein Brief. Voilä 


tout! Sind Sie dazu imjtande?“ 
„Und wenn ich es nidyt wäre — für Sie bin id) ftet3 
hilfsbereit. Wieviel?“ 
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„Tauſend Mark.“ 

„Heute nachmittag um ſechs Uhr ſtehen ſie Ihnen zur 
Verfügung.“ 

„Dank! Tauſend Dank,“ fagte fie, ihm mit einem 
heißen "Bid die Hand drüdend „ES ift das erftemal, 
Cedrik, daß ich darum bitte, Theo wird es mit Ihnen 
regulieren.“ 

„Soll ich es Ihnen herbringen?“ 

„Nein, ich fürchte Dita Augen. Es iſt jo beihämend 
für eine Frau, von einem Manne Geld zu nehmen.“ 

Er fah ihr Iuftig in da3 Geſicht. „Skrupel? Schaffen 
Sie fie ab, Stefanie Wir find ja jo gute Freunde.” 

„So gute Freunde!” wiederholte fie nachdenklich, und 
unwillkürlich fragte fie fih, ob Theo nicht auch oft genug 

dieſe gute Freundſchaft in feinem Intereſſe ausgenußt haben 
mochte. 

„Alſo, wohin befehlen Sie?” 

„Bringen Sie es mir heute nachmittag um jechs Uhr 
in die Fleine Konditorei, in der wir uns ſchon getroffen,“ 
flüfterte fie und drüdte feine Hand. „Da belaujcht uns nie- 
mand. O, Cedrik, ich wünjchte, ich Hätte Dita nicht hier!” 

„Schicken Sie fie fort,” ſchlug er vor. 

Sie fhüttelte den Kopf. 

„Das Fann ich nicht, Sie wiſſen ja weshalb.“ 

Ihm blieb feine Zeit zum Antworten, Dita trat wieder 
ein, hinter ihr die Zofe mit einer Tablette. Dita hatte 
draußen einen Bli in den Spiegel geworfen und die Ver- 
fuhung empfunden, ſich jchnell noch etwas hübjcher zu 
maden. Mber fie unterdrüdte den Wunſch. 

„Er kümmert ſich ja doch nicht darum, wie ich ausfehe,” 
dachte fie mit einem Fleinen Funken Unzufriedenheit in Sich. 
Dieje Nichtbeahtung von feiten eines Mannes, der wußte, 
daB fie daS vermwaifte, reiche Fräulein Krüger war, erfuhr 
fie zum erftenmal in ihrem Leben. Zuerjt hatte es fie ftugig 
gemadt, dann für ihn eingenommen, und nun — nun 
ärgerte e3 fie allmählid). 

Am Nachmittag ſaß Dita allein in Stefanies dinefi- 
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ſchem Boudoir auf ihrem Lieblingsplatz, dem vergoldeten 
Bambusſtuhl. Wohin Frau don Brynken gegangen, hatte 
fie ihr nicht gefagt, auch feine Aufforderung zur Begleitung 
an fie gerichtet, und Dita ſaß da, mit einem Bud auf dem 
Schoß, doch ohne zu leſen. 

Ganz regellos liefen ihr die Gedanken durcheinander, 
doch immer wieder tauchte in ihnen das Bild des jungen 
Offiziers auf, deſſen heiteres Temperament, da es in ſo 
ſchroffem Gegenſatz zu ihrer eigenen, ſtillen Art ſtand, ſie 
immer feſter in Banden ſchlug. Das war aber auch alles 
echte Natur, kein plötzliches Auf und Nieder wie bei Ste— 
fanie, kein Geſuchtes und Gewolltes. Dita war felſenfeſt 
davon überzeugt, daß fie Cedriks Charakter fo klar durch— 
ſchaute als wäre der ganze Menfch von Glas, und gerade 
deshalb wuchs ihre Sympathie für ihn immer höher, wenn 
auch ihr ſelbſt kaum bewußt. 3 freute fie, wenn fie feinen 
Schritt hörte, obgleih er fi) fo wenig um fie Fiimmerte; 
der Duft feiner Zigaretten war ihr ſogar angenehm, und 
da3 Gefühl der Hochachtung, das fie für ihn empfand, wuchs 
gerade aus der Vernadjläffigung hervor, die er ihr, dem 
reihen Mädchen, angedeihen ließ. 

Während fie jet jaß und grübelte, überlegte fie, wie 
wohl das Mädchen befchaffen fein müßte, das diefer Mann 
einmal erwählen würde, und fie fonnte ihr gar nicht gut 
und bortrefflih genug jein für ihn, dem fie da3 größte 
Glück gönnte, von dem fie überzeugt war, er würde da3 
feligfte Glücd in ein Frauenleben tragen. 

Es war allmählich dunfel geworden, die Schneefloden 
litten in ihrem Tanz jehattenhaft aber unaufhörlich hinter’ 
den Scheiben durd) die Luft. 

Die Glocke des Vorplatzes ſchlug an; es wurde geöffnet, 
ein paar kurze Worte, — Dita achtete nicht darauf. Irgend 
ein Befucher, der fi) wieder entfernt haben mußte; denn 
draußen war es ftill geworden. 

Plötzlich ging die Tür des Boudoirs auf, in der legten 
finfenden Tageshelle ſtand ein Herr auf der Schwelle. Ein 





man 





unbefannter Herr; Dita ſah e8 mit Erftaunen, als fie ji) 
aus ihrer liegenden Stellung aufrichtete. 
„Pardon, wenn id) ſtöre — Pardon, Gnädigite.“ 
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Er kam näher; ſeine Stimme klang läſſig, läſſig waren 
ſeine Bewegungen, und ein Etwas an ihm ſagte Dita ſofort, 
daß ſie den Herrn des Hauſes vor ſich habe. 

„Da ich niemand habe, der das Amt des Vorſtellens 
übernimmt, geſtatten Sie, daß ich es ſelbſt tue — von 
Brynken,“ ſagte er mit einer tiefen Verbeugung. „Mit wem 
ich die Ehre habe, weiß ich bereits und kann Ihrer Güte 
nur danken, daß Sie ſich meiner Frau während meiner Ab— 
weſenheit gewidmet haben.“ 

„Der Dank iſt ganz auf meiner Seite,” ſagte Dita ver— 
legen. Dieſem Manne gegenüber genierte fie alles; ihr 
langes Bleiben in feiner Häußlichfeit, ihr loſes Hausfleid — 
denn nad) dem Effen, einen vollfommen einfamen Nachmittag 
vor fi, hatte fie es fich bequem gemadjt. Sie hatte ſich 
erhoben und jtand vor ihm, bereit ihr Zimmer aufzufuchen, 
ja mit dem jtillen Wunſch, daß das möglichit bald geſchehen 
fönne, aber Theo, der fie inzwifchen gemujtert hatte, die volle_ 
hohe Geſtalt, daS hübfche, jet etwas errötete Geficht, ſchien 
ganz andere Abfichten zu haben. 

„Sejtatten Sie, daß ich mich ſetze?“ fragte er, in jene 
läſſige Art zurüdfallend. „So eine im Eifenbahnwagen 
durchſchüttelte Nacht fpürt man, ich fomme direft aus Buda- 
peſt.“ Er griff hinter ſich, nad) der Lehne des erſten beiten 
Stuhles und zog ihn zu ji. Dita errötete heftiger. 

„D, aber ich bitte — ich will Feinesfall3 ſtören — 
Stefanie muß gleich zurüdfommen — id — id...“ 

Sie war tödlich verlegen, die Überraschung, der fremde 
Mann, der fie fo ohne alle Scheu prüfend anfah, nahmen 
ihr die Faſſung. 

„Ich möchte gehen und Sie jett allein laſſen,“ voll- 
endete er feelenruhig ihren Sat. „OD ja, das habe ich Ihnen 
bereit3 angemerft, aber damit ift mir nicht gedient. Ich 
habe das Alleinjein gründlich jatt und freue mid), zu Haufe 
nicht auch in3 leere Neft zu fommen. Mlfo — bittel” — 
Er madte eine einladende Handbewegung nad) ihrem ver- 
Iaffenen Sit und Miene, ſich jelbft zu jegen. 

Dita jtand noch immer zögernd, zweifelnd. 
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„Sch hoffe Sie fürchten fid) nit vor mir. Für ein 
derartig in Ihnen erregte Gefühl würde id) Stefanie wenig 
Danf willen. Bitte.” 

Wieder jenes Deuten auf den Stuhl; es blieb Dita 
wahrhaftig nichts anderes übrig als fich zu ſetzen. 

„Sie fommen überrafhend, Herr von Brynken,“ fagte 
fie endlich nach einer Fleinen Pauſe, „Stefanie wäre fonft 
gewiß nicht ausgegangen.“ 

„Sie wird wohl ihre Gründe gehabt haben,“ entgeg- 
nete er gleichgültig, mit einem Blick durchs Fenſter. „Ge— 
wichtige Gründe, wenn man da3 Wetter ſieht.“ 

„sc glaube wohl.“ Dita antwortete verlegen, un- 
ruhig, es kam ihr dor als müfje fie Stefanie rechtfertigen, 
und wußte dod) nicht wie. 

„Deſto erjreuter bin ic) durch Ihre Anmejenheit, Gnä- 
digite. Hoffentlich jpiele ich nicht den Wolf in der Fabel, 
bei deſſen Erſcheinen alles flieht, obgleich es vorhin faſt den 
Anſchein hatte. Ste bleiben — jegt — und jpäter — nicht 
wahr?” 

„Ich Hatte freilich nur die Abficht, bis zu Ihrer Nüd- 
kehr —“ 

„Aha, dachte ich es doch!“ fiel er ihr in die Rede. „Nein, 
daraus wird nichts! Und nicht einmal hinter meine Frau 
ſtecke ich mich, ſondern bin Mannes genug, meinen Wunſch 
ſelbſtändig zu befürworten.“ Er hatte fie unabläſſig ange- 
fehen, Dita Wangen brannten. 

„Er muftert mich wie ein Pferd, das ihm zum erftenmal 
borgeführt wird,“ dachte fie ärgerlih. „Und diefe dumme 
Toilette — und dies dumme Notwerden.” 

„sch bitte Sie alfo hiermit in aller Form, geben Sie 
jeden Reiſeplan gutmwillig auf.“ 

„Das hängt nicht allein von mir ab. Stefanie... .” 

„Stefanie und ich find in diefem Punkte eine Perſon.“ 

„Aber eine dritte Perſon ift jo ftörend.” 

„sa, in den Flitterwochen, darüber find wir aber längjt 
hinaus,“ gab er ladjend zu. „Sie bleiben aljo — abge- 
madt. Ich will aud etwas von dem liebenswürdigen 
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Beſuch meiner Gattin profitieren. Hoffentlich haben Sie 
fi) gut unterhalten bisher?“ 

„Bortrefflich.” 

„Es jieht mir nicht danach aus,“ jagte er, daS Mäd— 
den mit feinen Bliden überfliegend, „daS wird nun anders. 
Bei mir langweilt man fid) nicht.“ 

„Da® haben wir auch nie getan,“ widerſprach fie 
lächelnd. 

„Ah, Cedrik! — Ich vergaß Cedrik! Hat er mich 
würdig vertreten?“ 

„Gewiß!“ 

„Dann ſoll ihm viel vergeben ſein. — Alſo, Gnädigſte, 
Sie bleiben — auf ganz unbeſtimmte Zeit.“ 

„Wenn ich Ihnen wirklich nicht läſtig falle . 

Er madjte eine Bewegung, als verſcheuche er ein Infekt, 
dahn, beide Hände um die Seitenlehnen feines Sejjels ge- 
flammert, bog er ſich vor und Füßte ihre Hand, ohne fie 
anders al3 mit den Lippen zu berühren. 

„Das war bejiegelt,“ jagte er, ſich aufrichtend, und Tief 
nun den langen, roten Schnurrbart zufrieden durch die 
dinger laufen. „Ich haſſe alle unjicheren Konjtellationen, 
- freier Blid, offenes Wort, das ijt Reitermanier. Müſſen 
fi) bei mir auch daran gewöhnen.” 

„Mein Gott, Herr von Brynken,“ rief Dita plötzlich er- 
ihroden auffahrend, „Sie kommen von der Neife, find licher 
müde und hungrig. Darf id) — in Stefanies Abweſenheit 
— dafür jorgen, daß Ihnen etwas zu eſſen gebracht wird?“ 

Er lachte. „Das ijt bereits gejchehen, id fuhr vom 
Bahnhof in ein Rejtaurant, in diefem Punft bin id) zu 
Haufe nicht verwöhnt. Übrigens Dank für Ihre Aufmerf- 
famfeit. Statt dejjen wollen wir uns Licht bringen laſſen.“ 

Er ging und ſchellte. Dita jah, daß er nicht groß, aber 
von auffallender Schlanfheit war, fie hatte ſich feine Perfon 
anders gedadit. 

Bald darauf brannte zwiſchen ihnen die Rampe, und 
wieder ruhte Theos Blid indisfret, fait Beleidigend auf 
Ditas Geſicht und Geitalt; es trieb ihr das Blut ftets aufs 
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neue in die Wangen, wenn jie ihm begegnete. Aber auch 
fie wagte ihn jegt verftohlen zu betrachten. 

Mit den Manieren der vornehmen Welt ‚verband er 
etwas Gleichgültiges. Es ſchien ihm wenig darauf anzıı- 
fommen, melden Eindrud er made. Sein Geficht: war 
interejjant; die edige Stirn, die gerade, weit herborjprin- 
gende Nafe, daS flache Finn, alles dies in Konturen wie aus 
Stein gemeißelt, die Augen nicht groß, aber von fo bewuß- 
tem Ausdrud, daß Dita im ftillen dachte, foldhen Blick 
müßten QTierbändiger haben. Kurz, fie fühlte, dag diejer 





Menſch einen Einfluß auf feine Umgebung haben konnte, 
der unbegrenzt war, jobald er es wollte.” Kühnheit, "Mut, 
Entichlofienheit bi zur Gewalttätigfeit, alles ſprach aus 
diefem Mann, dem fie bisher nach Stefanies Andeutungen 
‚ eine direfte Abneigung entgegengebradit hatte, die nun ber- 
ſchwand, wenn aud ein gewiſſes Unbehagen blieb. 
„Eine Zigarre geniert Sie doch nicht?“ fragte er, fein 
Etui herausziehend und neben ſich legend, man jah ihm an, 
er zog eine abjchlägige Antwort gar nicht in den Bereich der 
Möglichkeit. 
„Gewiß nicht.“ 
„Bigarette gefällig?“ 
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„Ich danke ſehr, ich rauche nicht.“ 

„O, da müſſen Sie bei mir noch viel lernen,“ ſagte er, 
den Kopf hin- und herwiegend. „Zu einer ſchicken Frauen— 
erſcheinung gehört meinem Geſchmack nach auch die Ziga— 
rette. — Abbruch der Weiblichkeit? Pah! Unſinn! Ich 
finde es nicht. Laſſen wir alſo die Philiſter ſchreien.“ 

Draußen klang die Korridorglocke, Stefanie ſtürzte ins 
Zimmer. 

„Was? Du, Theo? Was ſoll denn das heißen? 
Warum ſchickteſt du mir keine Depeſche?“ 

Ihre Stimme klang erregt und zornig, nichts von 
Wiederſehensfreude, kein herzlicher Ton lag darin, und Dita 
fühlte Mitleid mit dem Manne, dem Haus und Frau gleich 
ungaſtlich entgegenkamen. 

Er ſtreckte Stefanie die Hand entgegen. „Ehrlich ge— 
ſtanden, ich habe es vergeſſen. Da ich aber nicht den An— 
ſpruch machte, dich zu Haufe zu treffen, hatte es ja weiter 
feinen Belang. Auf eine jo angenehme Üüberraſchung“ — 
mit einer Eleinen Berbeugung zu Dita — „war ich aller- 
dings am wenigſten vorbereitet.” 

Die Gattin legte flüchtig ihre Hand in die de nad) 
monatelanger Abwejenheit Heimgefehrten; ſchnell zog fie fie 
zurüd, aber doch nicht fchnell genug, dab Theo nit ihr 
Beben gemerkt hätte. Aufmerkſam blidte er ihr in das 
Seficht. 

„Du fiehft blaß aus und zitterjt; fehlt dir etwas, 
Sind?“ 

„Nein, nicht das Geringſte. Mber deine unerwartete 
Ankunft erſchreckte mich. — Sch bin nervös, wie du weißt.“ 
Das kam alles ſtoßweiſe, abgeriffen; kaum beherrſchte üble 
Laune Klang daraus hervor. 

„Du ſollteſt bei jolhem Wetter nicht ausgehen.“ 

Nun jprühten ihre Augen lodernden Born. 

„Daß du daran denkſt! Deine Sorgfalt ift rührend! 
DaB du mich aber bisher vergejjen haft, macht aud) nachträg- 
lich nichts mehr gut.“ 

Dita erhob fi). Das Geſpräch der beiden Gatten ſchien 
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ihr nicht dor die Ohren eines dritten zu gehören, ftatt 
Wiederjehensfreude ein regelrechter Zank. Wie häßlich! — 
Aber Stefanie hatte ſich ſchon wieder gefaßt. 

„Wo wollen Sie hin, Dita? Bleiben Sie ruhig, Sie 
ftören uns nit! Sch will nur. erft hinüber und Hut und 
Mantel ablegen, e8 mir bequem madjen, dann bin ic) aud) 
wieder bier. Unterhalten Sie meinen Mann bi3 dahin. 
Wir find num nicht mehr zu zweien, wir find zu dreien jekt; 
daran müſſen Sie ſich gewöhnen.“ 

Hinaus war fie. Mit jcheuem Blick ftreifte Dita den 
°* Burüdbleibenden — der jah ganz unbemwegt aus. 

„Recht erheiternd, meine liebe Frau!“ ſagte er nad) 
einer kleinen Pauſe. 

„Sie war überraſcht — erſchrocken —“ ſtammelte Dita 
entſchuldigend, die im Innern Stefanie ihren Mangel an 
Selbſtbeherrſchung ſehr übelnahm. 

Er blickte auf, ſtarr in ihre Augen hinein. 

„War es für Sie das erſtemal?“ fragte er gleichmütig. 

Dita ſchwieg. Wie oft hatten ſich auch gegen fie un- 
motivierte Gereiztheiten gerichtet, jobald Stefanie übler 
Zaune war. Schweigend war fie darüber hinmweggegangen, 
hatte ihre Empfindlichkeit bezwungen, aber die Erinnerung 
daran trieb fie auf feiten de3 Mannes. 

Er lachte furz auf: 

„Das Gewitter verzieht fich wieder.“ 

Es hatte fich ſchon verzogen als Stefanie zurüdfam. 
Sie ging auf ihren Mann zu: 

„Jun, Theo, ſollſt du deinen Begrüßungsfuß haben.“ 

Aber er drücte nur flüchtig jeine Lippen auf ihren 
Arm, und Dita wünfchte fich weit, weit fort, ohne doch einen 
Vorwand zu finden, denn augenſcheinlich jehnten ſich beide 
Gatten durchaus nicht nach einem Alleinſein. 

Erſt am Abend, als ſie ihr gemeinſames Schlafzimmer 
betraten, warf ſich Stefanie auf die Chaiſelongue, und ihren 
Gatten mit großen Augen anblickend, fragte fie: 

„Run?“ 

8. Schobert, IL. Rom. Moderne Ehen. -6 
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„Es ift alles ganz gut gegangen. Der Herzog war 
zufrieden.“ 

„Bringſt du Geld mit?“ 

„Allerdings, aber lange nicht ſo viel wie du vielleicht 
glaubſt.“ 

„Natürlich nicht,” rief ſie, zornig auf den Tiſch trom— 
melnd; „deine Diners, Soupers und ſonſtigen Vergnü— 
gungen — ich begreife das ja. Nur unbequem, daß du hier 
eine Frau ſitzen haſt, die auch leben will, die den Haushalt 
erhalten fol ... Wovon? Willſt du mir jagen wovon? 
Der Eleine Net, den du mir hierließeit, ift Iangjt verbraudt _ 
— ohne einen Pfennig war id) die Iete Zeit! Sorgenvoll, 
verzweifelt! Meine Schmudjadhen habe ic) ins Pfandhaus 
geihiett — aber du — du fragteft natürlich nicht danach, 
wenn du did) nur amüfiert haſt.“ 

„Erlaube,“ unterbrady er fie gleichgültig, „wenn fich 
das alles jo verhält, warum Tiehejt du nicht von Cedrik 
— bon deiner Freundin — das kann doch jedem paffieren.” 

„Um did) al3 Bürgen hinzuftellen, nicht wahr?” fragte fie 
verächtlich. „Andere trauen dir vielleiht noch — id) nicht 
mehr, ich weiß, wie du nur an dich denfft, nur für dich haſt ... 
Sch wußte deine Antwort auf meine Bitte um Geld im voraus.“ 

„Du bildeft dir immer ein, ich bringe die Schätze 
Golkondas mit nad) Haufe,“ antwortete er nun auch gereizt. 
„Was für Unkojten ich zu tragen habe, veranfchlagft du nicht. 
Unjere ganze Erijtenz ijt eine tönerne, das willen wir beide 
zur Genüge, wozu alſo diefe Vorwürfe. Nichte den Haus- 
halt kleiner ein, ſpare, wenn es nicht anders geht, ich kann 
nicht helfen.” 

„Ich — ich! Immer nur ih! Warum fol nur id) 
mich einjchränfen, nicht auch du?“ fragte fie gehäffig. „Du 
fannft daS in größerem Maße, aber daS beliebt dir nicht, das 
hieße ja deine VBergnügungen opfern.” 

Er pfiff ein paar Takte. „Langweile mid) nicht, ind, 
das verſtehſt du nicht,“ jagte er endlich von oben herab. 
„Hat dir Cedrik nicht ausgeholſen?“ 

„Jawohl, ic) habe von ihm geborgt,” ftieß fie empört 
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heraus und ballte die Fäuſte. „Aber du wirſt ihm das 
wiedergeben — ich verlange es.“ 

„Wieviel?“ 

„Tauſend Mark. Du gibſt es ihm wieder, Theo,“ 
drängte ſie. 

„Einſtweilen iſt Cedrik noch in meiner Schuld, ich as 
ihm ein Pferd gefauft.“ 

„Das weiß ih. Was gabjt du?” 

„Reinntaufend Mark. Der Gaul iſt unter Brüdern 
mehr wert, es war ein fehr guter Kauf. Die Farbe, den 
Bau, die Gangart folltejt du jehen! Echtes Halblut.” — Er 
mar ordentlich warm geworden, zum erjtenmal heute abend. 

„Dann ift er dir nur noch achttauſend ſchuldig. Sch 
mwerde es ihm jagen.” 

„Kind, in unjere Geldangelegenheit mifche dich nicht, ſei 
fo gut. Das ift Männerjache. Sch fümmere 
mic) ja auch nicht um die deinen.” 
„Aber Theo — du follft Cedrif nicht 
ruinieren — das — wäre gemein,” 
jagte fie langſam mit tiefen Atem- 
zügen. „Er vertraut dir — er hat 
dich gern .„ . ." 

Brynfen lachte kurz auf. „Sch 
glaube, du haft da3 
Fieber, Stefanie.” 

„Theo! Sch Fenne 
dich!“ beſchwor fie ihn. 
„Und fieh — Hans Hen- 
ning war hier — und 
ih müßte mich ſchämen 
— ſchämen, wenn er mit 
feiner Furcht recht be- 
bielte . . .“ 

Er löfte vor dem 
Spiegel Kragen und 
Kramatte, drehte fich 
jegt um und ſah fie an. 

6* 
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„Der alte Philifter! Was Hat der bei und nod zu 
fuhen! Dir aber, Stefanie — damit du doch ganz genau 
weißt, wie weit meine ®läubigfeit geht, will ic} nur jagen, 
id) verftehe die Beweggründe, die di für Cedrik bitten 
heißen, recht gut. Du bit verliebt in ihn. Mon Dieu, er 
ift nicht der erjte und wird nicht der Iekte fein.“ 

„Und du denkſt das und töteft mich nicht?“ fchrie fie 
empört auf. 

„Liebes Kind, der Luxus der Eiferfüchteleien ift in 
unferen Berhältniffen unerſchwinglich, das weißt du fo gut 
wie ich, darum find auch alle deine Dellamationen lächerlich. 
Sm übrigen beruhige dic), ih Habe Cedrik nicht angeborgt 
fo lange wir un fennen, und ih werde ihn nidt an- 
borgen — das überlafje ich dir.“ 

Sie preßte die Zähne zufammen. 

„Mein Gott,” rief fie wild, „du bilt ein Teufel! Sein 
und mein Berderben!” 

„Nein, nur ein armer Mann mit den Neigungen und 
Gewohnheiten eine® Kavaliers und einer leichtfertigen 
Frau. Übrigen? — wer ift Dita Krüger? Haft du etwas 
mit ihr vor? Wie in aller Welt fommit du dazu, dir einen 
Saft einzuladen, wenn deine Mittel derartig find wie du 
mir vorhin vorlamentiertejt.” 

„Sie iſt nicht mein Gaft, fie ift meine Penfionärin,” 
antwortete fie jharf. „Aus Ditas Portemonnaie geht 
unfer ganzer Haushalt." 

„Sapristi! Deſto beſſer. Dann find wir ihr alfo alle 
möglihen Rückſichten ſchuldig. Meine Frau ift doch ein 
fluges Weib, daS fiher auch einen weiteren Plan mit 
ihr hat.“ 

„Sa, das hat fie!” ftieß fie hart heraus. „Wenn es 
mir gelingt, Dita zu einer Heirat mit ihrem Vetter zu 
überreden, hat er jich zu einer Zahlung von zwanzigtaufend 
Mark verpflichtet.“ 

„Und wäre e3 ein anderer, gäbe er vielleicht mehr,“ 
fagte er mit einem langen Pfiff. 

Sie fuhr auf. 
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„Du denkſt an Cedrikl“ 

„Und wenn ſchon?“ 

„Nein, höre, daS darf nie gejchehen.” Sie padte feinen 
Arm und fjah ihm zornig in das Gefiht. „Die Antlaus 
bleiben aus dieſem Handel heraus. Oder mwillft du dich von 
ihnen bezahlen laſſen? Zu einem fchönen Dank ift die 
Sade aber dod) zu lukrativ; nicht wahr, das fiehft du ein?“ 
Sie atmete kurz und Haftig vor unterdrüdter Erregung. 
„Wenn wir aud) durd, unjere Mittellofigfeit gezwungen find 
mit den Tatſachen zu rechnen, jo brauchen wir ung doch nicht 
mehr zu degradieren al3 notwendig. Wenigſtens bor den 
Antlaus nicht.“ 

„Du haſt recht,” fagte er nad) kurzem Befinnen, „dies- 
mal völlig recht.” 

Er nahm fie in den Arm und füßte fie. Sie mider- 
ftrebte nicht, aber ein furchtbarer Efel vor dem Dafein, dem 
Weiterleben überfam fie unter jeinen Zärtlichfeiten. 


VII. 


Schloß Antlau lag im Schnee vergraben; nur hier und 
da leuchteten die roten Duadern der Toreinfahrt aus dem 
weißen Mantel heraus, und der hünenhafte Germane dar- 
über, nur umgürtet mit einem Xierfell, in der Hand die 
Keule, auf feinen Schild geftütt, der jenen alten Wappen- 
ſpruch des Gefchlechte8 trug: „Hier ftehe, ich, hier falle 
ih”, madte ein ganz kurioſes Gefiht durch den Schnee 
Hindurd). 

Hans Henning ftand am Senjter der weiten Halle, die 
ihm in jeinen Mußeſtunden als Aufenthalt diente, und fah 
in den einfamen Schloßhof hinaus. 

Merkwürdig, wie er auf einmal die Einſamkeit 
empfand! 

Um da3 Schloß nichts al3 das Heulen des Windes, das 
Rauſchen der Fahlen Ulmen im Barf, drinnen nur zumeilen 
das zirpende Aufladen einer Kinderjtimme, der Schall 
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feiner eigenen Schritte... Hans Henning begriff gar nicht, 
daß diefe Einfamkeit ihm nicht ſchon früher aufgefallen war. 
Set madjte fie ihn auf einmal ruhelos, melandoliih. Er 
war nicht mehr derjelbe feit jeiner Reife. 


Und damit ftand nicht etwa Ditas Bild allein im Zu⸗ 
fammenbang, jo deutlich fein Gedächtnis es auch bewahrt 
hatte, mehr noch die leichtfertigen Reden ſeines Bruders auf 
ihrem Heimweg an Stefanies Geburtstag. 

Daß ein Menſch wirklich denken konnte, es gebe noch 
ein zweites Lebensglück, nachdem das erſte in Trümmer 
gegangen war! 

Dieſer Gedanke kam ihm ſchon vor wie eine Treulofig- 
keit gegen die arme Verſtorbene, und dennoch konnte er die 
Erinnerung an die klare, ſüße Mädchenſtimme nicht ver« 
bannen, die ihm gejagt hatte: „Ssch glaube, ich könnte Kinder 
lieben, kleine, hilfloſe Geſchöpfe, die auf mid allein ange- 
mwiefen wären ...“ 

Sn jeine Gedanken hinein tönte plötzlich Schellen- 
geläute; Hans Henning horchte auf. In feine Einſamkeit 
kam jelten jemand, er hatte nicht viel Beziehungen mit den 
Nachbarn; wer e3 aber aud) fein modte, er war ihm will- 
fommen. 

Sn dem Schlitten faß eine große, jtattliche Dame, die 
fröhlich nad) dem Hallenfenfter hinaufſpähte. 

„Berta!“ rief Hans Henning, der faum feinen Mugen 
trauen wollte. „Berta! Du wirklich?“ 

„Leibhaftig! Gelt, Brüderchen, das freut dich.” 

Sie warf die Schlittendede beifeite und eilte leichtfüßig 
die breiten Stufen empor, die direkt in die alte Halle führten, 
aus der felbjt an den helliten und heißeſten Tagen niemals 
ganz Dunkel und Kühle wichen. Hans Henning war liebe- 
vol bejorgt um fie; die Freude, von den Seinigen jemand 
um ſich zu haben, leuchtete ihm aus den Augen. 

„Wenn der Berg nicht zu Mohammed fommt, fommt 
eben Mohammed zum Berg,” fagte fie, fi vor dem Kamin— 
feuer in einen der alten geſchnitzten Stühle auzftredend, den 





Sn dem Schlitten faß eine große, ftattlihe Dame, die fröhlich nad dem 
Hallenfenfter hinauffpähte. (S. 86). 
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Decken und Kiſſen nicht modern aber bequem gemacht hatten. 
„Du läßt did) ja gar nicht mehr jehen.“ 

„Ich war vor vierzehn Tagen in Berlin,“ entjchuldigte 
er ſich. 

„Ah! Und Hajt Cedrik gefprodyen ?” 

„Gewiß. Er ijt der alte noch, leichtfinnig und munter 
wie der Vogel in der Luft.“ 

Sie jah ihn aufmerkſam an. „Wirklich? Sit er noch 
der alte?” fragte fie mit Betonung. 

„Warum, Berta? Haft du irgend etwas auf dem 
Herzen, jo ſprich offen.” 

„Sa, dir gegenüber fann man das, Hans Henning,” 
antwortete fie, ihm zunidend. „Botho ſprach vor wenigen 
Tagen den Birfenwalder, du weißt, deifen Sohn in Cedrifs 
Regiment Steht, und da hat der ihm denn auf Umwegen bei- 
gebracht, daß jic das Offizierforps über feinen intimen Ver- 
fehr mit Brynken verwundert und verlegt fühlt. Theo joll 
zu den Männern gehören, die in der öffentlihen Achtung 
. auf der Schneide des Meſſers ftehen, und wer etwas Bejon- 
dere3 auf -fich Hält, weicht ihm lieber aus, ehe er einen 
Gruß mit ihm taufht. Du fiehjt aljo, unfer Empfinden 
im vergangenen Jahre war das richtige. Freilich hat man 
bis jeßt feinerlei Beweife gegen ihn, man fann ihn nit 
öffentlich bloßftellen, aber er ijt häufig Cedriks Gaſt — 
die Kameraden find ‚außer fich darüber, — Cedrif begleitet 
ihn aud) in den Alub, in dem ein jehr hohes Spiel an der 
Tagesordnung fein joll, kurz — Cedrik ift leichtfinnig. Botho 
meinte, du jollteft doch da einmal zum Rechten ſehen.“ 

„Das iſt gejchehen, beſte Berta. Aber Cedrik ift empfind- 
lic) und mir gegenüber zum Mißtrauen geneigt. Er mittert 
aus meinen ehrlichiten Worten ſtets den älteren Bruder.” 

„Aber du haft mwenigitens Recht und Pflicht für dich, 
Botho richtet da erft recht nicht3 aus,“ meinte Berta nad)- 
denklich. 

„Das glaube ich auch. Übrigens, Schweſter, ſo ſchlimm 
iſt die Sache keinesfalls, ſonſt hätte ſich wohl der Negiments- 
kommandeur ſchon ins Mittel gelegt. Daß Cedrik ſpielt, 
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habe ich ihm vorgehalten, ihn gewarnt — mehr kann ich nicht 
tun. Es muß doch auch noch immer in gewiſſen Grenzen 
bleiben, denn er verlangt nicht zu viel Kapital.“ 

„Schlimm genug, daß es überhaupt geſchieht. Brynken 
verführt ihn. Ich bitte dich, an ſolchem Menſchen iſt die 
Ehre doch nur noch ein blinder Zierat! Ich begreife nicht, 
was Cedrik an ſeiner Geſellſchaft findet.“ 

„Der Sport iſt wohl das Band, das ſie verbindet. Sie 
leben beide darin.“ 

„Und — die Frau, dieſe Stefaniel” ergänzte Berta 
mwegiverfend. 

Hans Senning beugte ſich vor und stieß mit dem Schür- 
eifen in die Glut, um fein Unbehagen. zu verbergen. 

„Wie meint du das, Berta?” fragte er dabei. 

„Wie ich) daS meine? Hm, Hans, das ift eine heifle 
Trage. — Es fol ein Verhältnis zwiſchen ihnen bejtehen, 
da8 geradezu jFandalös if. Zu Theos Ehre nehme ich an, 
daB er nichts davon weiß.” 

„Verleumdung!“ fagte Antlau ruhig, ſich aufrichtend. 
„Elende Berleumdung, vielleiht proboziert durd die Art 
‚ und Weiſe ihres Berfehrs, da8 gebe ich zu; aber meine 
Augen, ganz abgejehen von Cedriks Verficherung, haben mid) 
eines Befferen belehrt. Man muß vorjichtig im Verurteilen 
fein, Berta.” 

Du? du?” rief Frau von Verny außer fi), ihren Ohren 
nicht trauend, „du haft fie zufammen gejehen, Hand? Sa, 
wie in Gottes Namen ift denn das möglich gemwejen?” 

Er erzählte, Inapp, kurz, aber mit dem fichtlihen Be— 
ftreben, Cedrik und Stefanie zu entlaften. Als er geendet, 
feufzte Berta unzufrieden auf. 

„Du bift ein Mann,” jagte fie endlich, „und magit tun, 
was du entſchuldbar findejt, ich aber werde mid) nie — 
nie ipieder daran erinnern, daß ic) Brynkens jemals gefannt 
babe. Mag alles fein wie du fagft, wenn aber eine Frau 
fo unklug iſt, nicht den Schein zu wahren, kann fie ſich auch 
nicht. mundern, wenn fie fo beurteilt und behandelt wird. Du 
bift mir doc) unverjtändlid, Hans! Wie Fonntejt du in ihr 
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Haus gehen! Wie fonnteft du! — Übrigens hat fie in letzter 
Zeit ja wieder eine Gejellichafterin bei fih — ein hübſches 
Mädchen joll e8 fein! — Du mußt fie ja auch gefehen haben, 
der Birfenmwalder erzählte aud) von der... Es wird 
übrigens wohl dagjelbe Genre fein. Dieſer Schu kommt 
für Frau von Brynken etwas zu fpät.“ 

Hans Henning fam in Erregung. 

„Was erzählte der Birfenwalder von der jungen 
Dame?“ fragte er jharf. . 

„Mein Gott, daS alte Lied! überall zu ſehen — auf⸗- 
fällig — kokett; das genügt, um eine Frau in meinen Augen 
zu richten.“ 

„Sie iſt weder das eine noch das —— Berta, “bes 
merfte Hans Henning geärgert. „Cine Dame im beiten 
Sinne ded Wortes, die nur einen guten Einfluß auf Ste- 
fanie ausüben fann, und die jeder — ausnahmslos, Berta 
— mit Freuden in feinem Haufe empfangen darf. Graf 
Birkenwalde joll in Zukunft etwas vorfichtiger fein, jage 
ihm da3 in meinem Namen.” 

Frau von Verny riß ihre Augen ganz rund auf, wäh- 
rend fie fi) mit der Hand über den glatten Scheitel fuhr. 
Einen Augenblid fehlten ihr die Worte, ein furchtbarer Ver— 
dacht tauchte in ihr auf. 

„Gut, Hans, ich weiß, du bift ein Mann, der jtet3 für 
den Schwächeren den Schüßer abgeben muß. Mag es alſo 
fo jein wie du ſagſt. Sch werde Botho die Sorgen um 
Gedrif ausreden — bedenfe aber, es iſt unfer Bruder, unjer 
guter alter Name, für den wir fürdten. Und nun — wie 
jteht es mit dem Gelde... .” 

Er war bla& geworden, mit gepreßter Stimme fagte er: 

„sh kann es euch jeßt nicht geben, Berta, jo gern 
ich auch wollte — erft im Herbjt.” 

„Cedrik ift und alfo zuborgefommen.” 

„Diesmal ja, und ih kann nicht, meine Kaffe ift auf 
äußerfte erjchöpft.“ 

Frau von Verny jeufzte. 

„Das wird ein Schlag für Botho fein.” 
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„Für mic) noch viel mehr. Ich ſchwöre dir, Berta, wenn 
es nicht Schloß Antlau wäre...“ Er brad) ab und jtarrte 
ichweigend ins Feuer. 

Seine Schwejter ftredte Sm die Hand entgegen. 

„Armer Kerl, ic) kann mir's denfen, daß du zu 
fampfen haft! Na, dann muß e3 bei uns eben gehen — 
mad)’ dir deshalb feine Sorgen. Es ijt ja die Heimat, die 
du uns erhältit, dafür 
fann man ſchon einmal 
einen Wunſch opfern. 
Meinem armen Ülteften , 
geht es vielleicht einmal ‘ 
ebenfo, da müſſen die Ge- ) 
ihwifter zuſammenſtehen. MR 
Alſo fein Wort mehr da- J 
bon.“ ' 

Sand Hen- 
ning hielt Die 

Sand feiner 
Schweſter feit und 
ſah ihr ergriffen 
in die ftrahlenden 
Augen. 

„Dank, tau= 
fend Danf, Berta, 
du haft mir eben DRSRLDN 
unendlich wohl⸗ 
getan.“ 

Und er dachte an Cedrik, wie der das aufgenommen. 
Ach ja, das Gift der Großſtadt, das Gift ſeines Umganges 
war ihm ſchon ins Blut übergegangen und begann zu wirken. 

„Wo iſt Genia?“ fragte ſeine Schweſter. 

Da kam es ſchon hereingeflogen, geſtolpert, ein kleines 
zierliches, blondes Mädchen von fünf Jahren, aber es ſteckte 
in einem dunklen Wollkleid, hatte die Zöpfe ſtraff geflochten 
und eine glänzende Haut, die den Gebrauch ſcharfer Seife 
verriet. 
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Sie jah aus wie ein kleines Dorfmädden, nicht wie das 
Schloßfräulein von Antlau, troß des liebreizenden inder- 
geſichts. 

„Hans,“ ſagte ſie, die Kleine auf den Schoß nehmend, 
„weißt du, die alte Melcherten taugt nicht mehr für Genias 
Erziehung, ſie verbauert dabei, ſo gut ſie auch ſonſt gepflegt 
iſt. Du mußt dir eine Dame hernehmen, eine Leiterin 
deines Hauſes, eine Erzieherin deines Kindes.“ 

„Schon?“ fragte er betroffen. 

Sie ſtand auf. Mit dem Kinde an der Hand trat ſie 
auf ihn zu. — Merkwürdig, wie dieſe beiden hohen Ge— 
ftalten, diefe Geficyter einander ähnlich waren. 

„Hans, es tut mit in der Seele weh, wenn ich an did) 
denfe. Einſam, freudlo8 und num noch in Sorgen. Sit es 
nit ein Unrecht, dem Vergangenen nadjgutrauern in diefer 
Art? Gott, der es gegeben und genommen, will nicht, daß 
du nun mit einem toten Herzen auf diejer fchönen Erde 
bleiben jolljt. Das Vergeſſen — nein, nur da3 allmähliche 
Verſchmerzen hat er und als Troft mitgegeben, den dürfen 
wir uns zunuße maden. Noch haft du Pflichten gegen deine 
Tochter, gegen dich jelbi. Made die Augen auf, mein 
Bruder, e8 gibt Mädchen, die dir eine gute Gattin, Genia 
eine gute Mutter werden. Soll id) dir fuchen helfen?“ 

Er fohüttelte hajtig den Kopf und wandte ſich zur Seite. 

„Du follft deine verjtorbene Frau nicht vergefjen, aber 
fcließlich blüht überall neue Leben aus Staub und Aſche.“ 

„Haben wir ein Recht, unferen geliebten Toten treulos 
zu werden?“ fragte er mit gejenfter Stirn, wie im Zweifel. 

„Wenn es das Leben fordert| Du bit noch zu jung, 
mein lieber Sans Henning.” 

Zum zmweitenmal zeigte man ihm ein lodendes neues 
Glüd, und diesmal war es fogar feine fo ſtreng denfende 
Schweſter, nicht nur der leichtfinnige Bruder, der aus vollem 
Rebensgenuß heraus vielleicht Fein Verſtändnis für treue 
Entjagung hatte. — — — 

Berta Mahnung ließ fich noch viel weniger vergeffen; 
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und wenn er Genia betraditete, fein mutterlofes, Fleine3 
Mädden . .. 

Nach acht weiteren Tagen fagte er ih: „Du willſt hin- 
fahren, fehen, prüfen — vielleicht ift e8 nur die Einfamfeit, 
die dir ihr Bild fo hartnädig feithält, die ihm einen Nimbus 
verleiht, den die Wirklichkeit zerſtört . . . Es iſt am beiten, 
du Siehft, aber mit offenen Augen, denn nicht dir allein, aud) 
deiner Tochter bijt du für deine Wahl verantwortlich.” 


©o ftand er am Tage vor feiner Abreife wieder an dem 
Fenſter der großen Salle und jah auf die Wolfen, die dunkel 
und ſchwer über den Schloßhof zogen, und machte ſich Vor- 
mwütfe dariiber, daß er jeiner Reiſe mit freudigen Empfin- 
dungen entgegenjah. Diefem Gefühl nachgebend, zündete 
er, in fein Arbeitzimmer hinübergehend, einen Leuchter 
an und hob ihn hinauf zu dem Bilde feiner Frau, das in 
breitem Rahmen über feinem Schreibtifc hing. Unrubig 
fladernd hufchte die Helle über da3 einfache liebliche Geſicht, 
die offenen blonden Haare, die großen blauen Augen. 

„Eugenie!” rief er leiſe und innig. 

Dumpf Hang der Ton zurüd, niemand hörte ihn, nur 
er, der Einjame, in feinen einfamen Räumen. — Schredlic 
dieſe Stille und Ode um ihn! 

„Berzeihit du mir?“ fragte er wieder. 

Das Geſichtchen droben ſchien ihm zuzulächeln, jo lieb 
und freundlich) wie im Leben. Stöhnend jtüßte er den Kopf 
- in die Sand. 

Sn der Nacht weckte ihn die alte Melcherten plötzlich 
aus tiefem Schlaf. 

„Das Kind, gnädiger Herr, ich glaube, das Kind ift 
krank geworden.” 

Hans Henning jprang auf. Eine Stunde fpäter raffelte 
ein Wagen vom Schloßhof nad) dem Arzt, und der geäng- 
ftigte, gebeugte Bater nahm den Bla am Bett feines Lieb- 
ling3 ein. 

Er follte ihn vorläufig nicht wieder — — Tage- 
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lang ſchwebte das Kind in Lebensgefahr; tage- und nächte- 
lang lauſchte Hans Henning bebend auf jeden Atemzug, fein 
ganzes Herz, fein ganzes Empfinden klammerte fi) an das 
einzige, was ihm geblieben. Er jchlief nicht, er aß faum, 
hatte überhaupt nur ein geringes Bewußtſein der Außen- 
dinge. Berta Verny fam um ihn zu tröften, er fchüttelte 
ftumm den. Kopf und bat fie heimzufehren, um ihren Kindern 
nieht den Anjtelungsstoff zuzutragen. Blutenden Herzens 
gehorchte fie der Vernunft. 


Und fo jaß der gebeugte Bater denn einfam am Lager 
feines Kindes, während der Sturm das Schloß umtobte, der 
Wetterhahn kreiſchte und die Eulen fchrien. Die alte 
Melcherten dufelte die Nächte in einem Zuftand zwiſchen 
Schlaf und Wachen hin, aud) Hans Hennings Lider wurden 
zuweilen ſchwer, und feine Gedanken verwirrten ih. Dann 
war es immer, mit merfwürdiger Deutlichfeit wieder— 
fehrend, dasjelbe Bild, das fich feinen nur halbbewußten 
Sinnen borjpiegelte: Dita über das Bett der Kleinen ge- 
beugt, leiſe zärtlide Worte murmelnd, und die großen 
Haren Augen zumeilen mitleidig auf ihn richtend. Sie 
liebte ja Kinder und wußte, daß diejes kleine Mädchen 
feinem armen Herzen alle war. 


Bon diefem Traumbild ſchon ging eine gewiſſe Be- 
ruhigung aus, die er dankbar fühlte. Abgemattet und ab- 
gejpannt, wie er war, fehnte er ſich ſogar danach. Er meinte, 
ihre füße Stimme zu hören, ihre ruhigen Bewegungen zu 
fehen, und die gräßlide Einſamkeit am Bette feine Kindes 
dünkte ihm in diefen Nugenbliden weniger troſtlos. Er 
nehm fic) dann vor, wenn Genia gefundete, feinem Schwan- 
fen ein Ende zu madjen, vor Dita, die ihm jet lieb und 
vertraut geworden, al3 habe er in Wirklichkeit täglich mit ihr. 
verfehrt, zu treten und die Frage an fie zu richten, ob fie 
feine Einſamkeit teilen, Genia eine liebevolle Mutter fein 
tolle. — i 


Wochenlang ſchwankte das Zünglein der Wage hin und 
ber, endlich fiegte daS Leben, Genia gena3, langſam, lang⸗ 
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fam fehrten ihr die Kräfte zurüd, und in diefer Zeit wollte 
fie von niemand anders gepflegt fein, al3 vom Papa. 

Srühlingzlüfte zogen ſchon über da3 Land, al3 Hans 
Henning endlich feinen Koffer von neuem ſchloß, um die jo 
lange verfchobene Reife anzutreten; er tat es mit einem 
freudigen, hoffnung3frohen Herzen. 


IX. 


Der Bormittag nad) Brynkens Ankunft jah die beiden 
Bettern bereit3 draußen auf dem Rennplatz, wo Cedrif3 neue 
Errungenihaft in den dortigen Ställen untergebradt 
worden war. 

Theo weidete fi) an dem Entzüden des Kavalleriſten. 
der die Wahl feines Vetter nicht genug loben fonnte, und 
ohne mit der Wimper zu zuden, ja, augenscheinlich mit 
dem größten Vergnügen den bedungenen Preis zahlte, ob- 
gleich er fich etwas höher belief, als die erſte Veranfchlagung 
geweſen. Stefanie. Taujend wurde natürli mit feiner 
Silbe Erwähnung getan. Cedrik ſchwieg aus Feingefühl, 
und weil e$ ihm wirflid) auf eine derartige Lappalie, fobald 
er fie nur hatte, nicht ſonderlich ankam, Theo, weil er der 
Anſicht Huldigte, daß es für einen Ehemann durchaus klüger 
fei, fie) nie in die Eleinen Scherze feiner Gattin zu mifchen, 
fei eg zum Guten oder Böſen. 

„Biſt do ein guter Junge,“ ſagte er jekt, ihm in 
einer Anmwandlung von Anerkennung auf die Schulter 
klopfend. „Wenn jemand, fo gönne ich dir allein diefe Perle 
bon einem Saul. Denfe nur, aus der Libuffa von Diable! 
Mehr kann man wahrhaftig nicht verlangen, und wir werden 
auf jeden Fall Glück mit Walvater haben, nicht nur einer 
— nein, mander erjte Preis ijt unfer und ſchon fo gut wie in 
der Tafel Und nun wollen wir unferen Kauf begießen 
—- fomm mit zu einem folennen Frühſtück zu Gruhl, heute 
bijt du mein Gaſt.“ 
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Eine Stunde ſpäter ſaßen ſie in einer gemütlichen Ecke 
in ſehr heiterer Stimmung hinter einer Flaſche Most, mit 
dem beſchäftigt, was ihnen außer leibliher Nahrung am 
interefjanteften war: Pferde, Spiel, Weiber. 

„Wenn ic) jo könnte, wie ich wollte,” ſagte Cedrif, mit 
den aufjteigenden Schaumperlen in feinem Glaſe lieb— 
äugelnd, da3 er prüfend gegen das Licht hielt, „jo wäre für 
mid der Gipfel des Glücks ein auserleſener Rennſtall. 
Walvater ift ja prachtvoll, aber troßdem — id) glaube, ich) 
würde der Menge in diefem Punft niemal3 überdrüjjig. 
Muh das Züchten würde mir eine wahre Paflion fein, aber 
leider — leider . . . wie fol jich folch Fleiner Kavallerie- 
leutnant, wie ic) doch nun einmal bin, fo hoch verjteigen!” 

„Ich habe dir jchon oft gejagt, ich fehe das nicht ein,” 
gab Brynfen zur Antwort. „Wenn du dein ganzes Kapital 
flüſſig madteft, hätteft du genug zu einem immerhin an- 
nehmbaren Anfang, daS andere fommt dann jpäter nad). 
Ich würde dir nicht allein mit Nat und Tat zur Seite ftehen, 
fondern aud) gern in Sompagnie mit dir treten, dazu reicht 
e3 bei mir auch.“ 

Cedrik zerjtüdelte fein Weißbrot. 

„Mac mir das Herz nicht ſchwer, Theo, es iſt troß der 
ideinbaren Geringfügigfeit der Hinderniffe ein Ding der 
Unmöglichkeit. Sch muß meinem LieblingSwunfc eben ent- 
fagen. In drei Deibel3 Namen, ih muß eben! Hans 
Henning . . .“ 

- „Hans Henning ijt dod) nicht dein Vormund! So viel 
ic) weiß, ift dein Vermögen nicht unfündbar auf Antlau ein- 
getragen. Well — fündige es, und ich ftehe dir für den 
Erfolg. Der Name Cedrif von Antlau fol ein Stern und 
Schrecken aller Rennpläße werden.” 

Cedrik ſeufzte. „Du haft gut reden, Theo, du brauchſt 
eben niemand zu fragen, aber ih — ja, jieh, daß id es 
eigentlich nicht brauchte und dabei dody muß, will ich ein 
anftändiger Kerl bleiben, das fteigt mir mandjmal zu Kopf. 
Dir kann ich es ja fagen, du kennſt unjere Verhältniſſe.“ 
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„Hans Henning iſt ein Philiſter, der nicht gelernt hat 
unſere Zeit zu erfaſſen; ich bin überzeugt, er bringt dem 
Sport kein Jota Intereſſe zu.“ — 


Pr EN 






„Run, darin irrft dur doch, obgleih — na ja, ehrlich 
— er findet es unpajjend, damit an Verdienen zu denfen.“ 

Theo lachte hart auf. „Da fieht man den großen Herrn, 
dem alles auf feiner Scholle zuwächſt! Aber verdient er nicht 
auch? St er nidt auch auf allerlei Chancen angewiejen, 
die er ausnuten muß, will er auf jeine Koften fommen? 
Sa, überall diejelbe Geſchichte! Was ich tue, jo denft aud) 

9. Schobert, Ill. Rom. Moderne Ehen. 7 
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er, iſt erlaubt, ja groß, tu du es, und ich ſage phariſäiſch: 
Herr Gott, ich danke dir, daß ich nicht bin, wie jener.“ 

„Das iſt es bei Hans nicht. Nur ein übertriebenes Ehr— 
gefühl, Stolz auf unſern Namen — unfern Stand!” 

„sa, ja, ihm ift e8 fo bequem gemadjt. Er jollte ſich 
nur auch etwa Wind um die Nafe mwehen laffen müffen.“ 

„Rein, nein, du irrjt, Theo, Hans Henning hat es nicht 
fo gut wie du glaubft. Da liegt ja gerade der Hund be- 
graben... . aber laſſen wir das unerquidlide Thema, reden 
wir von etwas Amüjanterem.” 

„Gewiß. Was maht Bella und Nina?” 

Der Leutnant blidte auf. Zwiſchen zwei Aujtern ant- 
wortete er lakoniſch: „Aus! — Zu Eoftfpielig auf die Dauer 

.. ih muß mal ein Weilden jolide werden, fürchte ich.“ 

„Barum denn? Das fommt mir vor, als wenn der 
Fiſch tanzen lernen wollte.“ 

„Ra, eben der vertradten VBerhältniffe wegen, über die 


ich nicht reden mag. Schenk ein, Theo... Proft.“ 
„Proſt! Sch glaubte wahrhaftig, dir märe etwas 
Ernftliches über den Weg gelaufen... .. verliebt... .. und 


fo weiter.” 

Dabei blidte er fein Gegenüber prüfend an, aber 
Cedrik lachte Iuftig auf. 

„Kein Gedanke! Ernitlich verliebt! sch glaube gar, 
— das jollte mir fehlen.“ 

„Male den Zeufel nicht an die Wand, my boy; jo 
etwa fommt über Nadt. Weißt du, wen ich im Ber- 
dacht Hatte?” 

Die bligenden blauen Augen fahen ihn verwundert an. 

„Du? Sn bezug auf mih? — Wäre neugierig!” 

Aber er mußte doch nicht jo neugierig fein, denn ohne 
die Antwort abzuwarten fuhr er gleich fort: „Weißt du, 
Theo, ich glaube, ic) bin liebesmüde. — Liebe! ... Was 
das überhaupt für ein vertradtes Wort und ein noch viel 
vertradterer Begriff ift! Die ganze Sache fommt mir vor 
wie ein Schwefelholz; reißt du es an, wunderhübihl Es 
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flammt auf, leuchtet, macht dir Vergnügen — hältſt du es 
zu lange, brennt es dir die Finger.“ 

Brynken lachte unmäßig. „Wenn du — du, Cedrik, 
ſolche Hypotheſen aufſtellſt, muß es allerdings katzenjämmer— 
lich um dich ſtehen. Alſo wirklich kein Gedanke an die kleine 
Krüger?” 

„Dita Krüger?” wiederholte der Leutnant und legte 
Meſſer und Gabel Hin vor überraſchung. „Sa, um Gottes 
willen, was veranlaßt dich dazu?” 

„Einfach die Überzeugung, da fie eine ganz entzüdend 
ſchöne Perſon ijt.“ 

„Wirklich? Findeſt du?“ fragte Cedrik nachdenklich. 

„sch finde das, und andere ſicher auch. Übrigens 
in bezug auf Pferde und Frauen follte ich meinen, al3 Stenner 
anerfannt zu fein.” 

„Darum mein Erjtaunen. Ich — id) habe — das 
Heißt... id — ja, hübſch iſt fie ja wohl.“ 

„Ich ſage dir ſchön — entzüdend ſchön! ch denke, 
ich falle um, als ich da geſtern hineinſchneie in mein Haus 
und ſtehe dieſem Mädchen gegenüber. Haſt du ſie jemals 
im Hauskleid geſehen?“ 

„Nicht daß ich wüßte,“ gab Cedrik, ſich beſinnend, 
zurüd. , 

„Wenn — würde fich dir das unauslöfchlich eingeprägt 
haben. Das war fo ein Mittelding zwiſchen Schlafrod und 
Toilette, notabene ein Machwerf, in dem die Frauen immer 
am verführerifchiten mwirfen. ine Kokette weiß da3 
genau, diefe Prachtperjon jchien aber feine Ahnung davon 
zu haben, id) brachte fie durch meine Anweſenheit offenbar 
in die abjheulichjte Verlegenheit. Da war jo ein Gehänge 
und Gewoge um fie herum, hellfarbig, ohne direkten Taillen- 
abſchnitt, verhüllend und doch in der Verhüllung verratend, 
daß eine junonifche Figur fic) darunter barg.” 

Cedrik drehte fehweigend an dem Fuß feines Sekt— 
glafes, nod) niemals hatte er Theo fo entzücdt gejehen, und 
weil ihm diefer wirklich als maßgebend in bezug auf Frauen 
galt, begriff er jeine eigene Kurzjichtigfeit nicht. 

7* 
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„sch bemundere übrigens wirklich deine Kühle, doppelt, 
weil diefe reizende Perſon doch auch noch nebenbei ein ganz _ 
anjtändige8 Vermögen mit ſich vereinigt. Graf Gerlad 
hätte nicht an deiner Stelle fein dürfen, der hätte längſt den 
Goldfiſch geangelt.” 

„Du denkſt doch nicht im Ernst daran, daß ich etwa 
heiraten könnte?“ jagte Cedrif ganz erfchroden und fette 
da8 Glas ab, ohne es geleert zu haben. 

„Liegt die Torheit nidt am Ende auf der anderen 
Seite? Der Zufall fegt dir, ohne dein Zutun, ein Mädchen 
bor die Nafe: reich, Schön, jung; du Haft Gelegenheit, täg- 
li) im Haufe mit ihr zu verfehren, und du handeljt wie ein 
Stockfiſch, der du doch ſonſt gar nicht biſt.“ 

„Aber erlaube — id) bin nicht jo mahnjinnig, jegt jchon 
an heiraten zu denken.” 

„Das ift nun müßiges Geſchwätz. Bejonderd du, mit 
deinen Xiebhabereien .. . du könnteſt ganz gut eine reiche 
Frau brauden. Unfer Rennjtal braudte dann feine 
Phantafie mehr zu fein.” : 

Cedrik ſah ſchnell auf. 

„In dem Punkte haſt du recht. Aber denke nur, eine 
Frau! Gefeſſelt auf ewig an dieſelbe Perſon ohne Hoffnung 
auf Abwechſelung, Sklave ihrer Launen — unausgeſetzt voll 
Rückſichten ...“ 

„So ſpricht nun ein Lebemann!“ unterbrach ihn Theo 
achſelzuckend. „Sa, wenn du dein Bruder wärſt ... für 
den pafjen derartige Anfichten, aber wir, mein lieber Cedrif, 
find längjt darüber hinaus! Unfere Frau wird das, was 
wir aus ihr machen — darin liegt der ganze Witz. Für 
uns ift die Ehe feine Feſſel, nur ein leichtes Band, dehnbar 
wie Gummi, wenn wir wollen. Die Unbequemlichfeiten der 
Ehe gehören der Frau. Ich will meine Ehe im allgemeinen 
gewiß nicht al3 ein Mufter Hinftellen, aber in diefem einen 
Punfte nimm dir ein Beifpiel daran. Stefanie ift gut genug 
gezogen, um mid) die Freiheiten meines Sunggejellenftandes 
nicht entbehren zu laſſen.“ 

Cedrik warf einen fchnellen Bli über den Tiſch in 
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feines Vetters Geficht, das in diefem Augenblid den Stempel 
voller Zufriedenheit trug. Er antwortete nicht, die Situa— 
tion war ihm ſcheußlich peinlid. Brynfen blidte eben- 
falls auf. 

„Du denfit doch nicht etiva ich renommiere?“ fragte er, 
„teineswegs! Eheliche Szenen aus Eiferfuht gibt es 
zwiſchen uns nicht!“ 

„Bin davon überzeugt, aber jede Frau iſt am Ende 
aud) feine Stefanie,” gab Cedrif endlich widermwillig zu. 

„Bott jei Danf, nein, es gibt bequemere, zum Beifpiel 
diefe Fleine Krüger denfe ich mir.” 

„sch weiß wirklich nicht, wa3 ihr an ihr Habt! Oben—⸗ 
drein bin ich überzeugt, Hans machte ihr hier die Cour.” 

„Sönnft du fie ihm wirklich?“ 

„Aber natürlich — ſcheußlich gern.“ 

„Das nennt man brüderliche Liebe,“ höhnte Theo. 
„Dein Kapital wagſt du nicht zu kündigen, das reiche Mäd- 
chen überläſſeſt du ihm freiwillig, den größten Wunſch deines 
Lebens gibſt du ſeinetwegen auf ... du haft wirklich Anlagen 
zum Heiligen, mein Junge.“ 

„Rimm an, die Idee mit Dita läge mir deshalb fo fern, 
mweil ich anderweitig gebunden wäre,“ entgegnete Cedrif 
zögernd. 

„Bah, Unſinn, das gibt es einfach nicht!“ 

„Es könnte doch ſein — Ehre — Gewiſſen —“ 

„Laß mich damit zufrieden. Keine Frau verdient, 
daß wir uns ihretwegen von Dingen abhalten laſſen, die 
uns gut ſcheinen. Keine, ſage ich dir! Nimm ſie als das, 
was ſie ſind, halbe Kinder, die weinen und ſchreien wenn 
etwas anders kommt als ſie vorausſetzen, ſich nachher aber 
mit einem neuen Spielzeug ſchnell tröjten. Deshalb iſt mir 
aud) das Gewicht unbegreifli, das ein vernünftiger Mann 
auf die Ehe legt. Wenn du mid) fragit, ſage ich dir, heirate 
Dita Krüger, ſchaffe dir einen Rennſtall an, lebe wie e3 dir 
paßt, und laß im übrigen den lieben Gott einen guten 
Mann fein.“ 

Cedrik ſah nachdenklich in den perlenden Wein. Theos 
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Krgumente waren nicht fpurlo8 an ihm vorübergegangen. 
Srefanie hatte ihn gegen Dita eingenommen, leije, unmerk— 
fidj; fie ließ ihm gar nicht recht Zeit, fich um fie zu fümmern. 
Zheo zeigte fie ihm in anderem Xicht, aud) daS hatte etwas 
für fi, um fo mehr, da fi an ihre Perſon die Erfüllung 
eines heißen Wunjches Fnüpfen ließ. Er murde ordentlich 
neugierig auf den Eindrud, den fie ihm nun machen würde. 
Und doch mußte er an Stefanie denken, und was er ihr 
fduldig fei, und daß Theo davon natürlich feine Ahnung 
babe... . 

„sch würde den Teufel tun und mid) immer von Hans 
Senning gängeln laſſen,“ begann Brynfen verädjtlich. 
„Alemal deine Schulden beichten, um jedes lIumpige Tau- 
fend erjt betteln müſſen . . . nein, mein $unge, die Selbit- 
ftändigfeit eine Mannes ift dann erjt beneidenswert, wenn 
fie einen goldenen Hintergrund hat. Mit dem Gelde der 
Strüger wäre das alles vereinigt.“ 

„Aber ich habe mich bis jekt gar nicht um fie ge- 
fümmert,” fjagte Cedrif in gelinder Verzweiflung, „aber 
gar nicht!” 

„Deſto beſſer. Das hat fie ficher verblüfft. So ein 
reiches Mädchen ift das Gegenteil gewöhnt. Und dann, 
unterfhäße dich nicht, ich wäre gar nicht verwundert, wenn 
fie im ftillen verliebt in did) wäre. Axpropos, tollen wir 
die Damen telegraphifch herrufen? 3 ift jet vier Uhr, 
Zeit zum Diner; wir verlängern auf diefe Weije ſehr ange- 
nehm unfer Frühſtück und gönnen ihnen aud) einen fleinen 
Teil daran.“ 

Eine Stunde jpäter traten Stefanie und Dita in den 
Speifefaal. Beide mit frifhen Blumen geſchmückt, beide in 
ihrer Art auffallende, elegante Erſcheinungen. 

„Wer bat denn dieje gloriofe dee gehabt?” rief 
Stefanie ſchon von weiten, mit rajhem, leuchtendem Blick 
Cedrik ftreifend. 

„SG, mein Kind! Bitte den Danf an meine Wdrejje 
zu richten,“ erwiderte Theo, dabei Dita prüfend betrachtend, 
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die mit ihrer königlichen ruhigen Haltung fich etwas hinter 
feiner Frau hielt. 

„Dann, Dita, ift es Ihre Sache zu danken,“ warf 
Stefanie rafch über die Schulter ihrer Begleiterin zu. „Theo 
hat immer nur Aufmerſamkeiten für andere.” 


„Damit du fiehlt, wie unrecht du mir tuft,” entgegnete 
er gut gelaunt, „komm ber, der Pla an meiner rechten 
Seite ift für dich beftimmt, mag fid) die Sugend mit fid) felber 
abfinden.“ . 

Sie fette fich heiter. „ALS ob ich mich ſchon zum Alter 
reinen müßte! Was meinen Sie, Cedrif? Ehemänner find 
doch immer ungalant.“ 

Ihr Iachender Blick jtreifte ihn, es kam ihr vor, als 
eriwidere er ihn zerftreut. „Um Gott, Theo wird doc, nichts 
mit ihm vorgehabt haben?“ dachte fie beunruhigt. 

Aber nein, die beiden Vettern waren augenſcheinlich im 
beiten Einvernehmen, aud) lag es wohl nur an dieſer Partie 
zu bieren, daß ſich Cedrik fo auffallend mit Dita bejchäftigte. 
Stefanie wünſchte im jtillen ihren Mann wieder nad) 
Ungarn zurüd. 

/ Wieder und immer wieder ſchweifte ihr Blick zu dem 
Paar hinüber und haftete lange an dem Geficht des jungen 
Dffiziers. Woher auf einmal dieſe geflifjentliche Liebens— 
mwürdigfeit gegen Dita? Sie jah prüfend zu Theo auf. 
Sollte doch etwa ein Wort — hatte eine flüchtige Bemerkung 
feinerfeit8 vielleicht genügt, Cedrif vorfichtiger zu maden? 

Sie war netter zu ihrem Manne als feit Sahren, fie 
nedte fi mit ihm und fcherzte; er ging bereitwillig dar- 
auf ein. 

„Ein liebenswürdiger, beftechender Menſch ift er doch 
immer noch,“ dachte fie, „ich begreife, daß man fid) in ihn 
verliebt. Wenn ih ihn nur nicht jo fehr genau kennen 
würde! Schade — ad), ſchade!“ 

„Du ſiehſt hübſch aus, Stefanie,” fagte er, während fie 
mit lachenden Augen zu ihm aufjah, „dies Kleid fteht dir 
vorzüglich.“ 
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„Und dir die ſeltene Liebenswürdigkeit. Es iſt witf- 
lich ſchade, Theo, daß wir verheiratet ſind, ich dachte es eben.“ 

Währenddeſſen war Dita das Bukett bei einem Vor— 
wärtsbeugen aus der Taille gefallen, ein prächtig duftender, 
ziemlich großer Veilchenſtrauß, Cedrik hob ihn auf. 

„Darf ich zum Lohn daran riechen?“ 

Sie bejahte lächelnd. Auf ihren Wangen lag warmes 
Rot, ſo gut wie heute hatte ſie ſich lange nicht amüfiert, ſelbſt 
ihre Augen waren lebhafter als ſonſt. 

Und nun roch er nicht nur an den Blumen, ſtreifte ſie 
auch flüchtig mit den Lippen und bot ſie ihr dann wieder. 
Dita hatte es wohl bemerkt, und nun nahm fie auch noch 
jener lange, beredte Blick gefangen, in dem Cedrif Meifter 
war. Ihr Herz begann zu klopfen; verwirrt neitelte fie den 
Strauß wieder feit. 

Aber auch Stefanie war der kurze Vorgang nicht ent- 
gangen. Sie lehnte ſich vornüber an den Tiſch, und indem 
fie die Fingerjpigen leicht gegeneinander ſchlug und ihre 
Augen in die des Offiziers bohrte, fagte fie mit unruhigem 
Atemzug: „Ihr habt wohl ſchon eine lange Sitzung hinter 
euch, mes amis.“ 

„Warum?“ fragte Theo ſchnell. 

„Weil Cedrik entweder die Freude über feinen Wal- 
vater oder der Champagner zu Kopf geitiegen zu jein 
ſcheint.“ 

„Aber Stefanie, ih bin vollkommen nüchtern,“ ver— 
teidigte ſich der Angegriffene. 

„Es iſt ja eine alte Sache, daß es niemand zugeſteht, 
wenn er einen Rauſch hat.“ 

„Vielleicht,“ ſcherzte Theo, „iſt dieſer Rauſch nur ein 
idealer.“ 

Sie zuckte die Achſeln und ſchwieg. Die Freude war 
ihr vergällt. Was fiel denn Cedrik plötzlich ein, Dita ſo 
auffallend die Cour zu machen? Und ihr war es nicht mög- 
Ki, ihn mit einem Wort von feinem taftlofen Beginnen 
zurüdzuhalten, obgleid) fie nur der Tiſch trennte. 

Sn Theo war heute der reine Vergnügungsteufel ge- 
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fahren. Nach dem Diner ſchlug er den Beſuch des Zirkus 
bor, und niemand widerfekte fich. 

„Aber erft etwas friihe Luft — nur ein paar Atem- 
züge,” machte er zur Bedingung. 

So gingen fie in der Dämmerung die Straße herab, 
in der foeben das Licht der Laternen aufflammte. Paar— 
weiſe, Arm in Arm, Brynkens voran, Cedrif mit Dita 
hinterher. Stefanie Herz frampfte fid in wilder Eifer- 
fucht zufammen. 

„D, ich durchſchaue dich,“ ziſchte fie. 

Brynken ſah freundlich verwundert aus. „Was denn? 
Wir waren doch einig, der kleinen Krüger etwas Vergnügen 
für ihr Geld zu gewähren, und da id) dir die Einnahme un- 
geſchmälert überlaffe, mich aber den Ausgaben unterziehe, 
To haft du doch wahrhaftig feinen Grund dich aufzuregen.“ 

Sie ballte die Hand in dem Muff zur Fauſt. „DO 
Gott,” dachte fie verzmweiflungspoll, „dag erträgft du nicht 
auf die Dauer, wenn das fo fortgeht! Denn Dita — nein, 
Dita darf ihm nichts werden.” Aber fie ſchwieg. — 

Mit diefem Tage hatte für Stefanie ein Martyrium 
begonnen. War es wirklich nur der Zufall, der immer und 
immer wieder Dita und Cedrif zufammenführte? War e8 
Plan von Theo, ein Auffuchen von feiten Cedrif3? Sie 
fonnte e3 nicht ergründen, fo viel Mühe fie fi) auch gab. 
Ssnfolgedefjen wurde ihre Stimmung Dita gegenüber mand)- 
mal unerträglid, manchmal, von der Klugheit diktiert, defto 
freundlicher. 

Eines Tages al3 Theo fie wieder bei einem gemein- 
ſchaftlichen Ausgang an feine Seite zwang, indem er ihr den 
Arm reichte, jagte fie zitternd vor Zorn: „Ich finde, wir 
maden ung nachgerade lächerlich, Theo, jo das ideale Ehe- 
paar zu fpielen! Widme du dich einmal Dita, Cedrif kann 
mid) unterhalten.“ 

Theo ladjte. „Ich denke, wir geben diefen beiden jungen 
Herrſchaften hier ein glänzendes Beifpiel,” meinte er heiter. 
„Übrigens kannſt du doch nicht glauben, daß das gnädige 
Sräulein an meiner Gejellichaft jo viel Vergnügen findet wie 
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an ber. meines liebensmürdigen Vetter. Alfo opfere dich, 
gutes Weib!" — 

Seder Tag brachte jetzt etwas Neues. Theater, Kon— 
zerte, Diner, Soupers folgten fich in buntem Wedhjel, aber 
jedes führte Cedrif an Ditas Seite, und wenn jemals ein 
Mädchenherz glücklich war, jo das ihre in diejer Zeit. 

Sie leugnete e8 ſich gar nicht mehr, was fie von Anfang 
an gewußt, daß diefer Mann ihr gefährlicd) werden könne, 
fobald er nur wollte. Sie mußte, daß fie ihn Tiebte. Heiß, 
innig, in ihrer jtillen, intenfiven Art, die wenig zutage trat, 
aber dafür defto vollfommener ihr ganges Herz ausfüllte. 
Der erjte Mann, von dem fie daS jagen konnte. 

An die Zukunft dadte fie nicht. Mochte kommen was 
da wollte. Ewig und unveränderlic) würde fie im Herzen 
die Seine bleiben, wenn auch daS Leben trennend zwiſchen 
fie trat. — 

Trogdem war Cedrif nicht ganz behagli in einer 
neuen Situation. Freilich gefiel ihm Dita täglich mehr. Er 
begriff Iängft Hans Hennings und Theos Geſchmack, aber — 
Stefaniel Er fah ihre bald zornigen, bald flehenden Blicke 
und verjtand fie genau, ihre Unruhe, dies täglich ungedul- 
digere Ziehen und Berren an dem Bügel, den Theos jtete 
Anmefenheit ihr anlegte. 3 

Sie hatte ihm gefchrieben und ein Rendezvous verlangt, 
aber was follte er ihr jagen? Noch war ihm ja feine Be- 
werbung um Dita nicht Ernit, aber wenn fie nun ein Ver— 
ſprechen von ihm verlangte? Und auf der anderen Seite 
Theo! Natürlich hatte Theo vom Standpunkt der Vernunft 
aus recht, daS ſah er jaein... Und dann der Rennitall... 
Diefer Wunſch war in der Iekten Zeit mit der Möglichkeit 
feiner Realifierung jo gewaltig emporgeſchoſſen, daß er fürch— 
tete, er könne ihm gar nicht mehr entjagen; und ſchließlich 
mar es wirklich nicht jo gefährlid, Dita und der Rennſtall 
lockten eigentlid mehr al3 die Freiheit. Theos Prinzipien 
bon der Ehe waren ja nicht ſchön, Hans Henning und Berta 
bätten fie empörend genannt, aber — er lebte danach und 
fühlte ſich jehr zufrieden. Yreilich, feine Frau durfte Feine 


.r 


— 17 — 


Stefanie werden, aber dazu hatte Dita auch feinerlei An- 
lagen. 

Während er eines Vormittags langjam die Friedrich- 
ftraße entlangfchlenderte, vorfichtig, denn es war Glatteis, 
fah er plößlih Dita auf der anderen Seite gehen — 
allein!... Schnell war er an ihrer Seite. 

„Mein gnädiges Fräulein, welch unerwartetes Glüd.“ 

Sie reichten fi die Hände und fpraden zufammen, 
Nichtigkeiten, belanglofe Dinge, aber Ton und Blid, in dem 
fie geſprochen, gaben ihnen einen bejonderen Reiz. Dita 
hatte einige Einfäufe zu machen, Cedrif erwartete fie vor 
dem Laden ftehend und jtudierte während der Zeit ihr hüb- 
ſches Profil. : 

Plötzlich erinnerte ſich Dita der Eſſenszeit im Brynfen- 
[hen Haus, die jegt immer pünktlich innegehalten wurde, 
feitdem der Herr zurüdgefommen war. — 

„sch denke, ich nehme eine Droſchke,“ fagte fie, den 
Damm überfchreitend. 

Sie hatte zu ihm aufgejehen und nicht acht auf den 
Meg gegeben, plötlich glitt fie auß auf dem glatten Asphalt 
der Straße. Er griff zu und hielt fie fe. Mit Behagen 
fpürte er den vollen, elaftiichen Körper in feinen Armen; 
als aber Dita weitergehen wollte, verzog fie ein wenig ihr 
Geſicht. 

„Haben Sie ſich wehe getan?“ fragte er beſorgt, ihr 
vorſichtiges Auftreten beobachtend. 

„Ja, ein wenig, es wird bald vorüber ſein.“ 

„Oder auch nicht. Hier iſt eine Droſchke, geſtatten Sie, 
daß ich Ihnen hineinhelfe.“ 

Er winkte dem Kutſcher. Sie widerſtrebte lächelnd 
ſeiner allzu eifrigen Fürſorge, dennoch tat ſie ihr wohl. 

Er ſtand und ſah dem Wagen nach als er fortrollte, 
dann kam ihm plötzlich ein Gedanke. In einen anderen 
ſpringend, jagte er in raſender Eile ihr nach. 

Als Dita vor der Wohnung ankam, traute ſie ihren 
Augen nicht. Bor der Tür ſtand Cedrik in feiner leuchten⸗ 
den Uniform und bot ihr die Hand zum außfteigen. 
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„Sa, um de8 Himmels willen, Herr Baron, wo fom- 
men Sie denn her?” rief fie ganz erſchrocken. 

„Es iſt feine Hexerei, nur ein wenig Geſchwindigkeit 
im Spiel,” verſicherte er mit ftrahlenden Mugen. „Wenn 
Ihr Fuß Schlimmer wurde, wer follte Ihnen denn hier beim 
Ausſteigen behilflich fein? Das bedadhte ich, fuhr Shnen auf 
fürzerem Wege bor, und — hier bin ich.” 

Er drüdte warm und innig die Hand, die in der feinen 
lag, und in Dita Herz ergoß fi) der ganze Strom ihrer 
Xiebe mit elementarer Gewalt, die Sprache verſagte ihr, ein 
feuchter Schimmer ftieg in ihre Mugen. 

„Ich danfe Ihnen,“ flüfterte fie faum hörbar. 

Shre Erregung teilte fi ihm mit, er drüdte die Hand 
an die Lippen, ftumm und wortlos wie fie. 

Aus dem Portal trat ein Dienſtmädchen und muljterte 
fie neugierig. — 

„Was macht denn der Fuß, Gnädigfte?” fragte er fo- 

fort, „darf ic) Sie führen?“ 

„Danke, ganz gut, ich. glaube, ganz gut. Wollen Sie 
nicht hinaufkommen?“ 

„Bedaure, ih muß zum Diner ins Kaſino. Empfehlen 
Sie mic) Brynfens, bitte.“ 

Er öffnete ihr die Tür und fie trat ein, dann fprang 
er wieder in den Wagen und fuhr davon. Gie blieb auf der 
Treppe ftehen umd lehnte fih an die Marmorwand des 
Flures. Nicht des Fußes wegen, der fehmerzte nicht, nur 
um da felige Herzklopfen zu mäßigen, das ihr fajt die 
Bruft zu zerfprengen drohte. — 

„Soll ic dem Zufall nun dankbar fein oder grollen, 
daß er mich eben nit zu Worte fommen ließ,“ dachte 
währenddeſſen Cedrif, „ich glaube, ich war im beften Zuge 
eine — Dummheit zu maden!“ Und in der Freude feines 
Herzens pfiff er einen Iuftigen Gaffenhauer halblaut vor 
fi hin. 

Droben hatte Stefanie am Fenſter geftanden. Sie fah 
Ditad Wagen vorfahren und dann Cedrif3 Uniform. Mit 
einem gewaltigen Rud riß fie da3 feine Spitzentuch mitten 
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durch und grub die Zähne ftöhnend in die Unterlippe. Aber 
wenn er jet fam, dann wollte fie ihm fagen — alles fagen, 
was fie auf dem Herzen hatte — ihm jeine Graufamfeit und 
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Treulofigfeit entgegenfhhleudern — alle8 — alles! Sie war 
außer fih vor Wut und Schmerz. 

Es fchellte draußen; fie warf fi) in den Bambuzftuhl. 
Gott fei Dank, noch war Theo nicht zu Haus. Dita mußte 
fi) umfleiden, ein paar Minuten blieben ihr, genügend, um 
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„Kun?“ fragte Dita ruhig, janft, denn nichts lag ihr 
in diefem Augenblick ferner, als Zanf und Streit. 

„Sie Eofettieren — Sie kokettieren un—un—unfjagbar 
mit Cedrik.“ Unverſchämi hatte fie jagen wollen, hielt das 
Wort aber doc) nod) rechtzeitig zurück. 

Dita hielt ihre Augen. feſt auf die Aufgeregte geheftet, 
ihre Wangen waren erblaßt. Das natürliche Mitteilungs- 
bedürfnis des Tiebenden Mädchens hätte fie vielleicht zu einer 
unvorſichtigen Vertraulichkeit gegen die einzige Frau hinge- 
riſſen, in deren Geſellſchaft fie ſich täglich befand, aber die 
offenbare Feindjeligfeit, die aus Worten und Ton ihr ent- 
gegenflang, binderte fie daran. 

„sch bin mir deſſen nicht bewußt,“ fagte fie abmehrend. 

„Bernußt oder nicht,“ fuhr Stefanie zornig auf, „darum 
handelt es fich nicht, jondern nur um den Eindrud, den es 
auf jeden Beobachter macht. Glauben Sie denn, daß nicht 
aud) Cedrif ganz Klar fieht? sch wette, er lächelt oft im 
ftilen über Ihr vergebliches Bemühen, liebe Dita, denn den 
fängt man nicht fo leicht, Kleine! Er ift es eben nicht ander3 
gewöhnt, al3 daß man ihn mit verliebten Augen anfieht und 
feinetwegen alle Gejchüße ins Treffen führt, das ſtumpft aber 
allmählich) ab und verliert an Reiz.” 

„Stefanie!” rief Dita, mit einem foldhen echten Aus— 
drud fchmerzliher Empörung, daB Frau von Brynken 
etwas zu ſich fam. Selbft aus Dita Xippen war die lekte 
Spur von Farbe gewicdhen, ihre Hand umflammerte bebend 
die Lehne eines Stuhles. „Großer Gott! Nad) dem, mas 
Sie mir eben gejagt haben, Tann ich nicht länger in Ihrem 
Hauſe bleiben.” 

„Bah! Das ift einfach Eindifh! Ich als ältere Frau 
habe nicht allein das Recht, nein, jogar die Pflicht, Ihnen 
meine ehrlide Meinung zu fagen, zu hindern, daß Sie ſich 
in eine fo ausſichtsloſe Liebelei einlafjen und Sshren Vetter 
dadurd) endgültig vor den Kopf ftoßen. Denn Cedrif denft 
nit daran Ernit zu maden, und nehmen wir an, er täte 
e3 wirklich — Sie find ja ein reiches Mädchen — jo wäre 
das fein Glück, fondern ein Unglüd für Sie. So tolerant 
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wir heutzutage aud) fein mögen, Sie würden es doch ſtets 
empfinden, daß Sie nicht zu ung gehören, obgleid) Sie ja 
das fehlende Wörtchen vor Ihrem Namen reichlich mit Gold 
erjegen fönnen; aber — da3 genügt doch nicht immer. 
Shnen geht jo manches ab, das ung mit der Muttermild) 
zugeführt ift, deffen Macht und Gewalt fie niemal3 verftehen 
noch) begreifen werden. Kommen Sie mir nicht mit Bildung! 
— Bildung — recht ſchön! Aber das, was ic) meine, Äteht 
auf einem ganz anderen Blatt. Es iſt die fejtgeichlöfjene, 
ob bewußt oder unbewußt aufrechterhaltene Theorie des 
Noblesse oblige, da8 ihr niemals begreifen werdet, denn 
bei euch fommt zuerst der Verjtand. Und fo mwiederhole ich 
Ihnen denn nochmals, Dita, Sie würden unglüdlich, Ereuz- 
unglüdlih mit Cedrik werden.” 

Dita hatte den ganzen Redeſtrom ungehemmt über ich 
ergehen laſſen, ja ſelbſt jest, als Stefanie innehielt, ſchwieg 
fie noch immer. Ihr war jterbenstraurig zumut, al3 hätte 
Stefanie mit rauher Hand alle Blumen aus ihrem Leben 
gerijjen. 

„Sie find empfindlich,” begann dieje nad) einer Fleinen 
Pauſe und preßte leidenjhaftlicy die Handflächen zuſammen, 
„aber Sie täten beffer, meine Worte zu beherzigen. Cedrif 
ift fein Mann, der lieben kann. Ihn beherrſcht immer nur 
das liebe Sch, oder ein anderer, der gerade Fraftvoller ift 
al3 er. Seine Haupteigenichaften heißen: Genußfucht, Zeicht- 
finn, Eitelfeit und Wanfelmut.” 

Sie jtand vor Dita, fahte fie am Arm und fchüttelte 
fie, am liebften hätte fie fie erwürgt. Und Dita hob ein 
Paar tränenſchwere Augen zu ihrer Peinigerin auf, fo 
traurig und gefränft, daß jede andere mit ihr Mitleid ge- 
habt hätte, nur nicht dieſe eiferjüchtige Frau. 

„Laſſen Sie un3 dies Geſpräch abbrechen,” fagte Dita 
endlidy ruhig, obgleich mit bebender Stimme. „Wenn ich 
Ihnen wirklich Grund zu all diejen häßlichen Anſchauungen 
gegeben habe, mein Wort darauf, e3 ijt ohne meinen Willen 
geſchehen; aber es hat alles ein Ende, morgen verlafje ich 
Shr Haus.“ 
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„Recht wie ein eigenfinniges ind,“ brauſte Stefanie 
auf. „Deeinen Sie mwirflid), es gibt feinen anderen Aus— 
weg? Beigen Sie Cedrif, daß Sie jeine Liebenswürdig- 
Teiten für da3 nehmen, was fie find, für kleine Münze, zahl- 
bar im Verkehr der guten Gejellichaft; glauben Sie mir, er 
erwartet nicht anderes. Und dann entichließen Sie id 
endgültig zu einer Heirat mit Ihrem Vetter, nachdem Sie den 
erjehnten Kleinen Herzensroman gehabt haben, das iſt das 
Klügfte, was Sie tun fönnen.“ 

Dita ſchwieg noch immer beharrli; Stefanie ahnte 
nicht, daß ihr das Herz beinahe brach als fie wieder auf fie 
aufuhr. 

„Dita! Herr des Himmels, figen Sie nicht fo verſtockt 
da! Glauben Sie, Sie machen mir dadurd weis, daß Ihnen 
an Cedrik nichts gelegen ijt? Nein, Kleine, das verfängt 
nicht bei mir! Sch bin eine Frau, folglich weiß ich ganz 
genau, wie e8 um Ihr Herz ſteht, und ich wette, er weiß 
e3 ebenſo.“ 

„Hören Sie auf, Stefaniel” ſchrie Dita in der Dual 
des Schmerzes, „ich ertrage es nicht mehr.“ 

Sie ſchlug die Hände einen Augenblick vor das Geficht 
und prüfte in wahnfinniger Angjt ihr Benehmen, ob es mög- 
li) war, daß Cedrif zu demfelben Schluß fommen Fonnte 
wie diefe fehredliche Frau, vor der fie ihr Empfinden immer 
gewarnt. Hatte fie fich wirklich mit einem Blid, einem Wort 
verraten? Mein Gott, e8 gab nur ein Mittel: fchleunige 
Flucht. 

„Ich will Ihnen etwas ſagen, Dita,“ begann Stefanie 
nach einer Pauſe wieder, „ſehen Sie die Sache einmal mit 
den nüchternen Augen eines Unparteiiſchen an und handeln 
Sie danach. Da iſt ein junges Mädchen, über beide Ohren 
in einen ſchönen jungen Mann berliebt, oder wollen Sie das 
etwa leugnen?“ fragte ſie herausfordernd. Dita ſchwieg. 
„Nun, er treibt alſo ſein Spiel mit ihr, nicht einmal ſehr 
eifrig — zugegeben, aber er hat es eben auch nicht nötig, 
ſie liebt ihn ja ſchon ſo. Will ſie ſich etwa durch ihn kom— 
promittieren laſſen? Iſt es nicht beſſer, ſie beugt vor und 
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reicht ihre Hand einem geduldig Harrenden, der ihr gerabe 
durch fein Schweigen und Warten den Beweis liefert, wie 
ernjt e8 ihm iſt?“ 

„Niemals!“ fagte Dita fih aufrichtend mit der unbeug- 
ſamen Entjcjloffenheit eines fejten Willens. „Einem Glück 
entjagen, das kann das Leben fordern — gegen feine Über- 
zeugung zu handeln, nicht. Sch werde Tante Auguste noch 
einmal erklären, daß nie und nie davon die Rede fein kann. 
Kiel“ / 

„Sie find eine Närrin, Dita...” Stefanie fam nicht 
weiter, ein leijes, diskrete Klopfen an der Türe ftörte jie, 
dann Theos Stimme. 

„Wollen die Damen fich gütigft erinnern, daß wir noch) 
nicht gegeffen haben? Sch bin unmenſchlich hungrig.” 

„Sleich, gleich!” rief Stefanie ungeduldig, und Dita 
bat: „Sehen Sie allein, ic) kann nicht eſſen.“ 

„Wollen Sie mir eine Szene machen? Theo ift fo wie 
fo immer gleid) auf Shrer Seite, er braucht nicht zu wiſſen, 
was wir jpradyen.” — 

E35 war Dita unmöglich, aud) nur einen Bilfen zu ge- 
nießen, ftumm ſaß fie am Tiſch und fpielte mit Meffer und 
Gabel; ftumm blieb Stefanie, und bald gab aud) Brynfen 
jeden Verjuc zum Sprechen auf. 

Nach dem Eſſen ftand Dita allein in Stefanies japa- 
niſchem Boudoir am Fenſter. 

Wieder einmal eine Stunde, in der fie die ganze Ein- 
famfeit und Haltlojigfeit ihres Dafeins erfannte, wo fie ſich 
verzweifelt nad) einem Herzen jehnte, das ihr gehörte. Sie 
liebte Cedrif! Es half nichts, fic) dagegen zu wehren. Es 
war über fie gefommen ohne ihren Willen, ohne ihr Zu- 
tun, aber die llnerfahrenheit, es ji) merfen zu laſſen, 
das war es, wa3 fie niederdrüdte und beihämte. Das 
Taſchentuch felbitvergefjen unter das Sinn gedrüdt, nichts 
anderes fühlend al3 ihre große Scham und tiefe Betrübnis, 
daß der kurze, ſchöne Traum num ein Ende habe, hatte fie 
nicht gehört, daß Brynfen da3 Zimmer betreten. Daher 
fuhr fie erfchroden zufammen als plöglid) Theos harte, eigen- 
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tümlich afzentuierte Stimme an ihr Ohr ſchlug. Inſtinktiv 
fuhr fie mit dem Taſchentuch über das Geficht, ihre Tränen 
au trodnen. 

„Geben Sie ſich feine Mühe, mir’3 zu verbergen, id) . 
mußte, daß Sie meinten,” fagte er ruhig. 

Sie ſchwieg und ballte Frampfhaft ihr Taſchentuch zum 
Knäuel; von allen Menſchen war ihr Brynken in diejem 
Augenblid der unangenehmite. 


„Meine liebe Frau hat Shnen eine Szene gemacht,“ 
fuhr er in demjelben Tone fort, „daS war unſchwer zu er- 
raten. Auch über dad Warum bin ic) mir ziemlich Far. 
Sc) hoffe aber, Sie find Flug genug, ſich nichts daraus zu 
machen.” 

Eine Blutwelle ſchoß in Ditas Geficht. Hatte Stefanie 
gefrrohen? Hatte er ſelbſt feine Beobachtungen gemad)t? 
Er mußte jedenfalls, mas die Urſache war, und dieſe Er- 
kenntnis brachte fie außer fi. 

Mit großen, von Tränen halb verfchleierten Augen, 
aus denen Vetrübnis mit aufflammendem Stolz gepaart 
bervorleudhtete wie verhaltenes Feuer, ſah fie ihn an. 

„Es bleibt mir nur übrig, Ihnen herzlich für die mir 
erwiejene Gaftfreundfchaft zu danfen und morgen abzu— 
reijen,“ ſagte fie mit Feſtigkeit. 

Er zudte zurüd und jah fie an. 

„Alfo jo arg hat fie es Ihnen gemacht? Armes Rind! 
Aber das ſoll Sie troß alledem nicht bejtimmen.” 

„Herr von Brynfen,“ jagte Dita mit Würde, „Sie find 
fehr gütig, und id) danfe Ihnen dafür, aber es gibt doch 
Dinge, bei denen allein das Gefühl entideiden muß. Das 
meinige heißt mich gehen.” 

Er ließ nachdenklich den langen Schnurrbart durch die 
Zinger laufen. 

„Sind Sie mit der Genugtuung zufrieden, daß meine 
Frau Sie in aller Form um Berzeihung bittet und felbjt 
die Einladung wiederholt?“ 

Sie jah ganz erjchroden aus, 
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„Um Gottes willen, Stefanie würde denfen, ic} hätte 
mid) beklagt!“ 

„Ich ſchätze Ihr Zartgefühl, Gnädigite, es ehrt Gie; 
aber ih will nit, daß Sie reifen, ich will e3 einfach 
nit.” Er hatte feine Stimme aud nit um eine Spur 
erhoben, aber es lag etwas fo Zmingendes in der Art und 
Weiſe wie er ſprach, daß fie fühlte, es fei ſchwer ihm zu 
widerjtehen. 

„Herr bon Brynken!“ fagte fie bittend und ſah ihn 
flehend an, „hindern Sie mid) nicht — id) will — ih muB 
gehen.” 

„Rein, Sie müffen nit!” Er war ihr ganz nahe ge- 
treten und legte feine Hand leicht auf ihren Arm. „Es gibt 
nicht8, was Sie dazu veranlajjen kann. Sch könnte Ihnen 
ja jagen, mein Haus ift mir lieber geworden feit id Sie 
darin fehe, aber das find alles dumme Redensarten, die ſich 
für einen Ehemann nit ſchicken. Aber haben Sie bei 
Shrem Plan auch bedacht, daß mein Vetter dadurd) ehr, 
fehr jchmerzlic) berührt werden wird?“ 

Sede Spur von Farbe wid aus Dita Geſicht, fie ant- 
wortete nicht. 

„Dder haben Sie gedadit, er könne ſich meine Frau als 
Dolmeticher gewählt haben? sch glaube es nicht.“ 

„sch muß fort!” ftammelte fie mit ihrer legten Kraft, 
„fragen Sie mid nit warum.” 

„Hätte id nur das Recht, Sie zu ſchützen,“ begann er 
wieder, „fein Dorn follte Sie verlegen, fein Menſch Sie un- 
geftraft Franken! Da ich es aber nicht habe, nie haben werde, 
und da ich doch für Sie empfinde wie — wie ein Freund — 
fo gönnen Sie mir wenigiten3 einen gewilfen Einfluß auf 
Ihre Entſchließungen, id) meine es gut mit Ihnen, Dita.” 

„sch bitte Sie, laſſen Sie mich,” fie faltete ratlos die 
Hände, Tränen drängten fi) auf3 neue in ihre Augen und 
tannen über ihre Wangen. 

„sn fünf Minuten wird Stefanie fommen und Sie um 
Verzeihung bitten, ic) hoffe, Sie find nicht unverföhnlich,” 
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fagte er und verließ in ieinee gewohnten Yäffigen Art das 
Simmer. — 

Brynken fand feine Frau auf der Chaifelongue liegend, 
mit heißen, offenen Augen zur Dede jtarrend, ohne ihn zu 
beachten. 

„Biſt du wahnſinnig,“ fragte er hart, an ihre Seite 
tretend, „daß du eine Szene probogierjt, die die Krüger ver- 
anlaßt, morgen abzureijen? Sofort gehit du Hin und appla- 
nierjt die Sacdje; id) habe mid) dafür verbürgt, daß du dich 
entſchuldigſt.“ 

Sie fuhr empor und ſah ihn haßerfüllt an. „Geſtatte, 
daß ich dir die Frage zurückgebe. Biſt du wahnſinnig, der- 
gleihen von mir zu verlangen?” 

„Du glaubjt wohl, ich weiß den Grund nicht?“ lachte 
er höhniſch. „Deine bodenlofe Eiferſucht ift es, die dich un- 
borfihtig und unvernünftig macht.“ 

„Und wenn?“ fragte fie herausfordernd, nad) Furzer 
Überlegung. 

„Dann wirjt du mir, als deinem Gatten, geftatten, 
der Angelegenheit etwas näher zır treten.“ 

Sie lachte jegt auch hril auf. „Seit wann haft du 
dafür Intereſſe?“ 

„Seitdem ich mich doch fragen muß, ob ihr daS Ber- 
trauen, da3 ich in euch jette, auch nicht mißbraucht habt.“ 

Er ftand ihr gegenüber, die Hand auf die Plüfchplatte 
des kleinen Tiſches geftemmt; fie blidte unruhig in feine 
falten, klaren Wugen. 

„Cedrik wird dich auslachen.“ Aber ihre Sicherheit 
war dahin, etma3 Unruhiges, Fladerndes hatte ſich ihrer be- 
mädtigt. 

„Du weißt ganz genau, daß es Dinge gibt, die man 
unter Männern nidjt mit einem Lachen abtut.“ 

Sie fprang auf. „So mwillit du ihn töten? Warum? 
Warum?” 

„Weil er meiner Frau VBeranlaffung gegeben hat, ſich 
ale — hm — al — feine zu enragierte Freundin zu 
fühlen.” 
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Sie fuhr mit beiden Händen in ihr dunfles Saar und 
ftrid) es zurüd, dabei lachte fie. „Aber Theo, das ift doch 
alles Unfinn. Du weißt ja, ic) will Dita für Mr. James 
behalten, die dumme Courjchneiderei von Cedrif alteriert 
mid), weil fie mir meinen Plan erjchwert.“ 

Seine Lippen verzogen fi) fpöttifch, während er den 
Bart ſtrich. 

„Wenn das der Fall ift, wird es dir nicht ſchwer wer- 
den, die Krüger zum Bleiben zu veranlaſſen.“ 

Sie warf fih wütend auf die Chaijelongue zurüd. 
„Rein, ich tue es nit! Sch! Abbitten!“ 

Er 30g die Uhr und legte fie auf den jtahlblauen Sam- 
met vor fid). 

„Fünf Minuten gebe ich dir Zeit zum Befinnen,” fagte 
er Faltblütig. „Mir ift es gleich; was du wählſt.“ 

Die Uhr ticte weiter, eilig, eilig, al3 Hinge nit Tod 
und Leben von ihr ab. VBerzweiflungspoll ſah Stefanie auf 
den zitternden Sefundenzeiger. Wenn Dita blieb, ein fort- 
gejegter, marternder Kampf mit dem eigenen Herzen und 
vielleicht ein Unterliegen; wenn fie ging, die Möglichkeit, 
den Mann mwiederzugewinnen, den fie mehr liebte wie ihr 
Leben. Aber Theo! Theo! Sie ſah in fein unbemwegliches, 
graufames Geſicht . . . Wenn er Ernſt machte ... Noch 
zwei Minuten ... noch eine ... Stefanie biß die Zähne 
zuſammen, daß ſie knirſchten — ſie konnte ihn nicht opfern 
— ſie durfte nicht ... Gewaltſam fprang fie empor, 
und ohne ihren Mann anzuſehen ging ſie aus dem Zimmer. 

Der lachte hinter ihr her als er ſeine Uhr einſteckte. 
„Dummheit, dein Name iſt Weib!” ſagte er vergnügt. „Ich 
werde mich hüten und mich mit Cedrik überwerfen! Aber 
es iſt vorzüglich, daß ich Stefanie damit gängeln kann.“ 

Ungeſtüm riß Frau von Brynken die Türe zu ihrem 
japaniſchen Boudoir auf, aber feine ſieghafte Gegnerin er— 
wartete fie da wie fie geglaubt. Den Kopf in die Hände 
gedrüdt, ganz zerjchmettert lag Dita im Bambusftuhl und 
ſchluchzte laut. Das erleichterte Stefanie etwas die ſchwere 
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Aufgabe. Sie meidete ji) an dem Schmerz der Berlafjenen, 
Gekränkten, während fie langſam auf fie zu ging. 

„Dita?“ rief fie endlich). 

Das Mädchen zog die Hände vom Geficht und jah in 
das Antlig ihrer Peinigerin, ohne ihre Tränen zu ver- 
bergen; ihr war alles gleichgültig. Aber Stefanie lachte, 
lachte heiter und harmlos, während fie ſich neben fie auf die 
Chaifelongue jegte. 

„Bas für eine Törin 
Sie doch find, ein paar in 
der Erregung geſprochene 
Worte jo ernit zu nehmen, 
Dita, und Sie bilden ſich 
ein, Sie find nicht empfind- 
ih? Aber jehr, fage ich 
Shnen. Mein Mann jpricht 
bon Sshrer 

Abreije. 
Unfinn, 
Kleine, jo 
weitmwollen 
wir’3 doch 
nit fom- 
men lajjen, 
da3 Wäre 
ein bäß- 
licher Ab⸗ 
ſchluß einer 
ſonſt ſo 
netten 
Zeit. Bin 
ich ein we- 
nig ſchroff 
geweſen — 
meine Ner⸗ 
ven ſind in 
der letzten 
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Zeit ganz dahin — es deshalb tragifch zu nehmen, lohnt 
nicht der Mühe. Theo würde mir ja — Abreiſe nie’ 
verzeihen.“ 

Ungewiß, ſchwankend in ihren Entſchlüſſen, blickte Dita 
auf die Frau, die ihr vor kurzem ſo wehe getan, und der ſie 
doch nicht Gleiches mit Gleichem vergelten wollte, für den 
Fall, daß ſie vorher recht empfunden, daß Theo mehr für 
die Freundin ſeiner Frau übrig habe, als ſie dulden durfte. 

„Reden Sie mir nicht zu, Stefanie, laſſen Sie mich 
reiſen — Sie ahnen nicht, weshalb ich mehr denn je darauf 
dringen muß.“ 

Frau von Brynken warf einen ſchnellen Blick in Ditas 
verlegenes Geſicht. „Ach, Kleine,“ fie zuckte die Achſeln, 
„Theo hat gewiß etwas ſehr warm ſeinen Wunſch, Sie hier 
zu behalten, ausgeſprochen, das kann ich mir denken, und 
nun macht Ihnen Ihr zartes Gewiſſen Skrupel. Das iſt 
nicht nötig. Aber da kommen wir wieder auf den Punkt, 
den ich Ihnen überhaupt zum Vorwurf mache, Sie ſind zu 
ſentimental, zu ſchwerfällig in Ihrer Auffaſſung. Man muß 
das Leben nehmen wie es iſt, leicht, leichtherzig, etwas an- 
deres lohnt nicht der Mühe. Und ich gebe Ihnen nur nod)- 
mal3 den guten Rat, fehen Sie auch Cedrif mit diefen Augen 
an. Alfo, ich darf meinem Mann die Freudenbotſchaft brin- 
gen, daß Sie bleiben?“ 

Dita rang die Hände. „Sch weiß es nicht — ad), id) 
weiß nicht, was ih tun fol!“ 

Ein fpöttifhes Lächeln kräuſelte Stefanies Lippen. 
„sc weiß genug,” jagte fie, fich erhebend. „Aber Dita, 
meinen Sie nicht mehr, es entjtellt Sie nur. Beherzigen 
Sie mandes, was ic) Ihnen gejagt, und im übrigen... 
Bah, glauben wir an ein Kismet.“ 

Theo ſchlug die Portiere zurüd und ftredte den Kopf 
hinein. „Ah! Mio Frieden geſchloſſen,“ fagte er zufrieden, 
„das erfreut mein Herz unfäglid. Da ich aber doch fürcd)- 
ten muß, die Damen find heut in einer Stimmung, die es 
einem normalen Sterbliden unmöglich madjt, ihnen aud) 
nur im geringjten anders als löſtig zu jein, werde ich mein 
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Belt im Klub aufſchlagen, morgen hoffe ich auf defto helleren 
Simmel.” 

„Das Klügfte, was er tun konnte,“ jprad) Stefanie, 
ihrem Gatten nadblidend, „nicht, Dita? Mein Kopf jchmerzt 
ohnehin zum Zerjpringen, ih muß Ruhe haben.“ 

„Auch ich möchte mich zurüdziehen.” 

„Bien! Und morgen feine verſchwollenen Augen und 
tragiſchen Blide mehr, Kleine, hören Sie? Auf Wiederfehen, 
ich lege mid) gleich zu Bett.“ 

Aber Dita war e3 allein, die ihren ſchmerzenden Kopf 
auf dem weißen Kiffen bettete und fich leife, ſehnſüchtig in 
den Schlaf weinte, Stefanie hatte feine Ruhe. Zange lief fie 
ruhelo3 in ihrem Zimmer auf und ab, und endlich, jekte fie 
fih hin und fchrieb bis ſpät in die Nacht hinein. Ihre 
Augen brannten, ihr Kopf glühte, aber ftärfer als die förper- 
lichen Schmerzen quälte fie die Furcht, Cedrif zu verlieren, 
den Mann, an den ji) alles klammerte, was noch gut in 
ihr war. 





ſchluſſes bezüglich Ihres Herrn 


Heine teure, hochverehrte 


Freundin! 

Diesmal kom— 
men meine Mittei- 
lungen an Sie au3 be- 
fümmertem Herzen, 
doppelt deshalb, weil 
ih mid nicht ganz 
unfhuldig fühle und 
do nad) allerbeitem . 
Ermefjen gehandelt 
babe. Bisher fonnte 
ich Ihnen nur ſchrei— 
ben, daß Dita fih 
nad) wie bor jedem 
meiner Verfuche, eine 
Änderung ihres Ent- 
Sohne3, eigenfinnig 


widerjegt; jest ift leider nod) etivag anderes hinzu- 
getreten — es will mir fcheinen, als habe fie ihr Herz 
verloren. Daß dies gerade in meinem Haufe, an einen 
Vetter meines Mannes gefchehen ift, drüdt mich Ihnen 
gegenüber tief nieder, verehrte Frau. 

Shre Wahl ift auf einen Menſchen gefallen, deffen 
Außeres allerdings beſticht, defjen Iandläufige Liebens— 
mwürdigfeit auch acdhtzehnjährige Herzen entflammen mag, 
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der aber fonjt an Gediegenheit des Charakter viel, viel 
zu wünſchen übrig läßt. Sa, ich ftehe nicht an, Ihnen 
zu befennen, daß wenn id) eine Tochter hätte, ich nicht 
. wagen würde, fie ihm anzuvertrauen; feine moralijche 
Dualität würde mir nicht genügen, was mir doppelt im 
Vergleich zu Shrem Herrn Sohn in die Augen jpringt. 
Mein Better madjt ihr den Hof — Sie fennen da ja — 
er wird aud) vielleicht weitergehen und um fie werben — 
ich wafche meine Hände in Unſchuld — denn Dita ift ein 
reiches Mädchen. Das allein ſcheint mir aber feiner- 
ſeits maßgebend zu fein. Er iſt Offizier, zwar mohl- 
habend, aber die brauchen zu ihren noblen Paſſionen immer 
Geld; e8 wäre dod) fehade, käme da3 Kapital der alten, 
ehrwürdigen Firma in leichte Hände. Mein Vorſchlag 
geht nun dahin, Iaffen Sie da3 Teftament prüfen, ob fich 
nicht doch irgend eine Klauſel findet, die Dita zu einer 
Wahl zwingt, die, was Vernunft und auch Pietät anbe- 
langt, die einzig richtige iſt. Oder aber, findet ſich da nicht 
der geringite Anhalt, laſſen Sie Sshren Herrn Sohn fobald 
wie möglich herfommen, damit er nod) einmal feine Sache 
vertritt und mit eigenen Augen fieht und hört, vielleicht 
aud) Dita zu einer Abreiſe bewegt, fall3 meine Befürdhtun- 
gen begründet find. Das iſt alles, was ich noch tun kann; 
Sie jehen daraus, wie ehrlich ich es meine, 
Ihre treu ergebene 
Stefanie von Brynken.“ 
Sie bi die Zähne zufammen, als fie das geichrieben, 


und ballte die zarte Hand zur Fauft. 


„Bielleiht mwerfe ich euch) doch noch einen Stein auf 


euren Weg,” dachte fie ingrimmig. 


Zwei Tage jpäter — Cedrik hatte während der Zeit 


über feine Stunde zu verfügen gehabt, fo daß Ditas und 


Stefanie Zufammenleben wenigjtens aͤußerlich friedlich ver- 


laufen war — tönte Frau von Brynkens Stimme zu einer 
verhältnismäßig frühen Stunde durd) den Korridor: „Dita! 
Dita!” 


Diefe jaß in ihrem Zimmer, bejhäftigt ein losgegan- 


— 14 — 


gene3 Band wieder feitzunähen; fie legte Schere und Finger⸗ 
hut beifeite, um eilig dem Rufe zu folgen. AB Dita Me Tür 
öffnet, bleibt fie erftarrt auf der Schwelle ftehen, dena neben 
Stefanie fteht niemand anderes als Vetter James, lang, 
fhmaljdhulterig, mit dem dünnen blonden Haar und dem 
impertinenten Gefiht3ausdrud, der ihm eigen. 

„Suten Tag, Coufine.” 

Zögernd nur nimmt fie die Hand, die er ihr bietet, und 
erjtaunt jieht fie von einem zum anderen. 

„Dieje Überrafhung, Dita, nicht wahr?” fagt Stefanie 
unbefangen. „Nun, ich hoffe, Herr Krüger findet Sie nicht 
zum Nachteil verändert durch den Aufenthalt bei mir. Ein 
Glück, daß ich gerade heut fo früh aufgeftanden bin! Und 
nun werden fic) die beiden Verwandten manches zu erzählen 
haben, ic) verſchwinde aljo auf ein Weilchen.” 

„Nein, bitte, Stefanie — nicht!” 

Aber dieſe ift ſchon davon, und fie ftehen ji) allein 
gegenüber. Langſam geht Dita, da fie fieht, daß fein Ent- 
rinnen möglich ilt, in das Boudoir auf den vergoldeten 
Bambusftuhl zu und läßt ſich darauf nieder; fie lächelt im 
ftillen bei dem Gedanken, daß Stefanie Tante Augujtes 
Pläne durd) dies Tete-a-tete zu fördern glaubt, und da es 
dod) fein Ausweichen gibt, ift fie zu einem legten Wort feit 
entſchloſſen. 

Er ſieht ſie an, wie ſie durch das Zimmer geht. Sie iſt 
noch in ihrem Hauskleid, demſelben, das Theo ſo entzückt 
hat. Zum erſtenmal erſcheint fie ihm ſchön und begehrens— 
wert. Die grauen Augen tiefer, der Mund weicher, die 
Haltung vornehmer, jelbftbewußter, und da3 faum mahr- 
nehmbare Lächeln um ihren Mund niederichmetternder als 
die härteften Worte. Sonjt hat fie wenigftens ihr „Nein“ 
in Erregung ausgefproden, unter Tränen und Beteurungen, 
da verließ ihn die Hoffnung noch nicht ganz — heute wird 
e8 wirfjamer fein und feine Eitelfeit ganz zu Boden treten. 

„Was macht Tamte Augujte?“ fragt fie ruhig kühl, 
„und was führt dich jo unerwartet her, James?“ 

„Geſchäfte. Und Mutter geht es gut, Danf. Aber fie 
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meint, daß du nun mohl lange genug hier gemwefen fein 
kannſt.“ 

Sie blickt ihn überraſcht an. „Wirklich? Du weißt ja 
am beſten den Grund, der mich zwang, Hamburg zu ver- 
laſſen. Dieſer Grund bejteht immer noch.“ 

„Und wird fo lange beitehen, Dita, bis du ihn felbft 
aus dem Wege räumſt.“ 

Es ift immer noch dasſelbe Falte, blaffe Geficht mit den 
hellen Augen, der feinen, etwas ſpitzen Naſe. Auch im An- 
zug nicht wejentlich verändert. Weite Beinfleider, überlange 
Schuhe, ſackähnlicher Rockſchnitt und auffallende Farben. 

„Die Antwort darauf habe ich dir und Tante jchon 
wiederholt gegeben. Wozu wieder von Dingen fprechen, die 
un3 ‘beiden nur unbequem fein können.“ 

„Du irrft, Dita, mir find fie nicht unbequem. Dita 
Krüger gehört in da3 Haus ihrer Väter, nur da ift fie an 
ihrem richtigen Platz.“ ; 

„Sc fühle mich überall an meinem Platz.“ 

„Mißverſtehe mich nicht. Sch bin überzeugt, daß du 
dich völlig gleichbedeutend mit all diefen Leuten hier fühlft, 
e3 aud) bill. Wir dürfen aud) unferen Stolz haben, find 
wir doc) eins der alten Patriziergejchledhter Hamburgs. Nur 
ob fie hier dasſelbe denken, das ift die Frage. Die Ent- 
ſcheidung darüber überlafje ich dir ſelbſt, du bift ja feinfühlig 
genug dazu.” 

sn Dita Geficht ftieg allmählich tiefe Röte. „Biſt du 
hergekommen, um mir das zu ſagen, James?“ 

„Nein.“ 

Sie ſah ihn aufmerkſam an, es lag kaum berhehlte 
Erregung in dem Furzen, hervorgeftoßenen Wort. 

„Laß mich aljo beim Ende beginnen,” fuhr er fort und 
warf einen Blid in den Spiegel, al3 müfje er fich verge- 
wiljern, daß feine Miene aud) nicht zubiel verriet. „sch bin 
bergefommen, um dir nod) einmal vorzufiellen, daß es der 
legte Wunſch deines Vaters gemwejen, dich und mich verbunden 
‚zu jehen. Man pflegt in der ganzen Welt ſolchen Wünfchen 
Rechnung zu tragen. Was mich anlangt, fo bot ich dir fofort 
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meine Sand, damals ich geftehe es, aus Pietät für den Onkel, 
für daS Beftehende Du fchlugft mid) aus. Heute wieder- 
hole ich meinen Antrag, füge aber jegt hinzu: nicht allein 
aus Pietät, fondern um deiner felbit willen, Dita. Meine 
Werbung mag dir hölzern und fteif Elingen, id) habe viel- 
leicht nicht fo Schöne Worte wie andere, mein Gefchäft Hat mid) 
nüchtern und überlegend gemacht, aber das, was ih dir 
fage, ift vielleicht ehrlicher gemeint als die hochtrabenden 
Redensarten glänzender Offiziere, die in dir nur das reihe 
Mädchen fehen. Erfülle aljo meinen, meiner Mutter, deines 
feligen Vaters Herzenswunſch, werde mein Weib, und fehre 
al3 meine Braut nad) Hamburg zurüd, wo du hingehörit, 
denn es ift doch einmal echtes, rechtes Kaufmannsblut in dir.” 

‚Er fieht fie prüfend an. Sie hält die Augen auf die 
Stiderei des Fußkiſſens geheftet und atmet einmal tief auf. 
Dann jagt fie ruhig: - 

„Du hätteft uns beiden diefen peinlichen Moment er- 
fparen follen, Sames. Meine Antwort wird immer diefelbe 
bleiben: id) fann nicht, denn ic) liebe dich nit. Ein Leben 
ohne Liebe ift fehredlich, aber dod) immer noch zu ertragen, 
fo lange wir frei find; an deiner Seite aber bedeutete es für 
mid) ſeeliſchen Tod. Das klingt unhöflich, ift aber nicht jo 
gemeint, und wenn du nachdenkſt, findeft du ‚Sicher auch 
heraus, weshalb mir die Ehrlichkeit gebietet, fo zu fpredyen. 
Sch kann dir nichts jein als Frau, du mir niht3 al3 Mann, . 
und doch muß die Ehe nad; meinen Begriffen ein vollfom- 
mene3 Aufgehen ineinander, ein gegenjeitige3 Sich-Heben, 
Dulden und Kieben fein, fonjt erjcheint fie mir ein Handel, ein 
unmoraliſcher dazu, und weder äußere Vorteile, noch aud) 
Pietät für einen Verſtorbenen können imjtande fein, meine 
Anficht zu ändern.“ 

„Wie hart du bift in deiner Anfchauungsweife, und — 
daß ich es nur fage — deine Ideen über die Ehe find nie zu 
berwirflichen.” 

„Dann bleibe ic) einfam, jobald ic) diefe Überzeugung 
gewinne,” ſagte Dita refigniert, aber feit. 

Ihm ftieg das Blut in das Geſicht. 
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„All right! Du bit dir doch ſelbſt völlig Flar, daß 
das nur Neden2arten find,” begann er endlich beikend. 
„Sollte jemand fommen, der dir gefiele, der es verſtände, 
dich mit fchönen Phraſen zu beitechen, deine Worte würden 
wohl anders lauten. Ich gebe dir noch einmal zu beden- 
Ten, daß uns vieles verbindet, obgleich du es jeßt hochmütig 
verachteſt. Die Firma, die unjern Namen feit Hundert 
Sahren trägt, daS alte Haus deiner Vorfahren, meine 
Mutter, die dich erzogen, diefelben Gewohnheiten und An- 
fihten, dasfelbe Blut, dem der Adel jolde Macht einräumt 
.. . Auch verſpreche ich dir, dich als Gatte nicht allzuſehr zu 
beläftigen.” 

„Und du glaubjt, daß mir da8 genügt?” fragte fie 
leidenihaftlih. „Du meinst, damit fei ein Menschenleben 
ausgefüllt? Die Natur hat uns Frauen nicht zu einer Ware 
gemacht, und niemal3 — hörft du, Sames — niemals werde 
ich mic) fo erniedrigen.” 

James fprang auf, und fragte dann fühl: 

„Da du mid in diefer Weiſe abweilt, Dita, ift wohl 
die Vermutung nicht unbegründet, du habeſt jemand ge- 
funden, der bereit ift, deine Träume zu verwirklichen?“ 

„Du haft fein Necht, mid) danach zu fragen.” 

James pfiff den NManfee-Doodle zwijchen den Zähnen. 
Er tat das gewohnheitsmäßig, wenn ihn etwas ärgerte und 
er e3 wortlos verwinden wollte. 


„Natürlich irgend einen vornehmen Nichtötuer, der beih 
Geld braucht, um feine Schulden zu bezahlen,” nahm er das 
Geſpräch nad) einer Pauſe wieder auf. 

„Du irrſt, Sames, e3 ift niemand da, der nad meinem 
Gelde oder meiner. Berjon Berlangen trägt.” Aber fie er- 
tötete dabei. 

„Hm?“ räufperte er ſich ſcharf. Eine ganze Sfala von 
Zweifel, Hohn und Zorn lag in dem ausdrudsvollen Ton. 
„sch will dir nur nod) einen Nat auf deinen Lebensweg 
geben, Dita: Sei vorſichtig! Mir bijt du abgeneigt, aber 
in den Augen aller diefer Menſchen hier, bift und bleibft du 
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do immer nur Dita Krüger, die Tochter des Kaufmanns, 
des Kaffeehändlers — nichts meiter.“ 

Sie nidte verloren vor ſich hin, das wußte fie ganz 
genau feit ihrer Szene mit Stefanie. 

James erhob jih und zog bedächtig feine roten Hand- 
ſchuhe an, ohne einen Blid auf feine Eoufine zu werfen; er 
ärgerte id). 

„So fpiele id) nun hier die lächerlihe Nolle eines ab- 
gewiejenen Freier,” jagte er endlich mit einem Ipöttifchen 
BYli auf die Iururiöfe Umgebung, al3 könne fie etwas für 
feine Niederlage. „Eins Tann man dir nidt nadjfagen, 
Dita, daß du nämlich ſehr rückſichtsvoll biſt. Und nun kann 
ich ja wohl wieder abreiſen.“ 

„Warum ſollte deine längere Anweſenheit mir peinlich 
ſein, wenn du in mir nur die Couſine ſehen willſt, James?“ 

„Wenigſtens verabſchieden möchte ich mich doch von Frau 
bon Brynken,“ meinte er zögernd, „das ſcheint mir Anſtands- 
pflicht.“ 

„Ich wiederhole dir noch einmal, mir iſt dein Bleiben 
keineswegs unangenehm, im Gegenteil, man wird dann nichts 
vermuten, nur bitte ich dich, Fnüipfe daran feine Hoffnungen.“ 

„Ich bin völlig furiert,” verficherte er ironiſch mit einer 
hochmütigen VBerbeugung. 

Stefanie trat ein, ein harmlofer Beobachter konnte auf 
die Idee kommen, fie habe gelaufcht. 

„Sie wollen gehen, mein lieber Herr Krüger? Aber 
dabon kann gar feine Rede jein! Mein Mann würde mir 
niemal3 verzeihen, wenn ich Sie nicht miteinander befannt 
machte. Alſo bitte, ziehen Sie die Handſchuhe wieder aus, 
und folgen Sie mir zu einem einfachen Frühftüd. Wo wollen 
Sie denn hin, Dita? Toilette machen? Bitte, bleiben Sie 
nicht zu lange! — Mein armer Freund,” fagte fie im Speife- 
zimmer zu Same, als fie ihn zum Gißen nötigte, „ich 
braude nicht zu fragen, wie Ihre Miffion verlaufen ift.“ 

Er jah fehr gereizt aus. „Nein, wahrhaftig nicht, 
gnädige Frau, unter diefen Wunfc muß ich endgültig einen 
Strid ziehen.“ 
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„Da3 Herz foftet es Sie nicht,“ entgegnete fie mit einem 
prüfenden Blick in jein Geſicht. 

„Kein, aber es ift nicht angenehm, abgewiejen zu 
werden.“ 

„Mir dürfen Sie feinen Vorwurf daraus machen,” 
fagte fie befümmert, „auch Ihre teure Frau Mutter nidt; 
wenngleid) es mich drüdt, daß Dita gerade in meinem Haufe 
ihr Herz verloren hat.” 

„Bir find weit entfernt davon, 
gnädige Frau.” 

„Sie täten mir ‚einen großen Ge— 
fallen, wenn Sie fi un3 heute abend 
anichlöffen, wir wollen ins Opern- 
haus. Da fönnen Sie dann mit 
eigenen Augen fehen, ob ich zuviel 
gejagt — ob ich mich vielleicht ge- 
täufjht habe — Baron Antlau 7 
wird mit bon der Partie fein.” 7 

„sch weiß doc) nicht recht ...“ 
bradie er zögernd heraus. 

„Wollen Sie den Eiferſüch— 
tigen — den Serjchmetterten A 
ſpielen?“ fragte fie mit einem 
naiven Lächeln, „ich glaube nicht, 
daB es fi) lohnt. Nein, zeigen 
Sie Dita, daß fie in Ihnen einen ganzen Mann ver- 
ſchmäht hat.“ 

Names fagte zu, und Theo lädhelte zufrieden, al3 er ven 
der Verabredung für den Abend erfuhr. 

„Merkwürdig,“ dachte Stefanie, ich glaubte, er würde 
unangenehm werden.” — 

Cedrik wunderte ſich nicht wenig über die kühle Art 
und Weiſe, in der Dita ſeine Begrüßung erwiderte. Seit 
ihrem letzten Zuſammentreffen vor dem Brynkenſchen Hauſe 
hatte er ſich in Gedanken viel mit ihr beſchäftigt und war 
ſchließlich zu dem Reſultat gekommen, fie und ſich als zu— 
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jammengehörig angujehen. Stefanie mußte fi) jchließlich 
mit der vollgogenen Tatſache abfinden. Er war in diejem 
Punkt graufam, wie es Männer ftet3 gegen Frauen find, 
von denen fie ſich zwar geliebt wiſſen, die ihnen aber hinder- 
lih auf dem Wege des Glüdes find, den fie für fich einzu- 
ſchlagen wünſchen. Der Dank für alles das, was Stefanie 
ihm je gewejen und nod) war, erjtarb völlig in dem Bewußt— 
jein der Unbequemlichkeit, die jet daraus für. ihn erwuchs, 
da er beabfichtigte, um Dita zu werben. Mit den Gefühlen 
eines Siegers war er heut abend in die Oper geeilt, und 
nun fand er Dita fo jchroff verändert und Mr. James 
Krüger in ihrer Begleitung, Grund genug, ihm die Laune 
zu berderben. 

„Was führt denn diefen jpignafigen Halunfen aus fei- 
nem Kaffcefadheim zu euch?” fragte er wütend feinen Vet— 
ter, „das iſt doch eine fonderbare Art, in ſolcher Weife je- 
mand zu überfallen.” 

Theo lachte. „J, den Deubel, lieber Sunge, fo wür- 
deſt du nicht reden, wenn du an feiner Stelle wärjt und ahn- 
teft, daß dir jemand eine reiche Coufine vor der Naſe ab- 
fangen wollte. Sch habe meine gute Frau da im Verdacht, 
etwas das Prävenire gefpielt zu haben; ihr Herz hing ja an 
diefem Projekt.“ 

„Und fie jcheint ihren Schütling befehrt zu haben,“ 
meinte Gedrif, ſich ärgerlich auf die Xippe beißend. „Wenig- 
ſtens unterhält ſich Dita ganz vorzüglich mit diefem her— 
geſchneiten Herrn Better, wa3 fie dody kaum täte, wenn fie 
ihm einen Korb gegeben hätte oder geben wollte?“ 

Brynken zudte die Achſeln. „Di Haft auch unfinnig 

. lange Zeit zum Befinnen gebraudt.“ 

Sn der Tat beitand Dita ganze Unterhaltung mit 
James in der Beantwortung einer direft an fie gerichteten 
Stage, denn ihr war es ebenjo peinlich mit dem abgemiefe- 
nen Freier zu fprechen, als Gedrif3 Blicken zu begegnen. 
Senen bittenden, zornigen, werbenden Bliden, die ihr beim 
erftenmal dag Blut in die Wangen getrieben, und nun ihr 
Herz bejtändig in höherem Slopfen erhielten, obgleich fie 
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entjchloffen war, ihm durch ihr jetziges Verhalten feinen 
Grund zu geben, fie etwa für fofett zu halten. 

Als die Oper begann, ficherte ſich Cedrif den Platz hin- 
ter Dita. So jehr er über ihre gefliffentliche Nichtbeachtung 
empört war, fo reiste ihn dies Spiel doc) aud) wieder. Daß 
er im Ernſt nur die Hand nad) ihr auszustreden braudıte, 
um fie fic) zu gewinnen, glaubte er jeit ihrer letzten Begeg- 
nung ganz beſtimmt. Während der Dubertüre beugte er 
fie) zu ihr herab. „Darf id) Sie auch einmal gelegentlich an 
meine Gegenwart erinnern, gnädigites Fräulein?” fragte er 
balblaut. 

Sie fah flüchtig an ihm vorüber. „Wir haben uns ja 
ſchon vorhin begrüßt.“ 

„sa; aber jo fühl, jo förmlich! Warum?“ 

Sie ſchwieg und blidte auf ihre Armbänder herab. 

„sc Hatte mir unfer Begegnen anders gedacht.“ 

Mieder Schweigen. 

„Sch hatte mic) darauf gefreut und fo manches auf dem 
Herzen, das mir faum Ruhe ließ bis heute.” 

Immer noch fein Wort. 

„Womit Habe ich mir denn Ihr Mißfallen zugezogen? 
Sind Sie mir böje?” 

Sie jhüttelte leicht den Kopf, aber immer nod) ohne 
ihn anzufehen, ohne zu ſprechen. 

„Aber aus welchem Grunde find Sie denn heute jo an- 
der3 wie jonjt? Sit etwa der Herr Vetter... .” 

„Stille doch, Cedrik! Welch eine Ungezogenheit, wäh— 
rend der Aufführung Konverfation zu machen und andere zu 
Hören!” rief Stefanie jcharf. 

Ihre Augen trafen ihn, ein wahres Feuerwerk von Zorn 
Yprühte ibm daran entgegen. 

„Zeufel,“ jagte er jich betroffen. Und dann fam er 
der Wahrheit fehr nahe, indem er dachte, daß Stefanie viel- 
leicht in derfelben Iiebengwürdigen Art mit Dita gefprochen 
und ihn zum Gegenstand ihrer Erörterungen gemadt haben 
fönne. Ein heftiger Ärger durchfuhr ihn, nahm ihm allen 
Danf, alles Mitleid und beherrjihte ihn ganz. 
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„Bas klammert fie fi) jo anemich?“ dachte er erzürnt. 
„Sollte fie nicht froh fein, ein Ende zu machen? Immer 
kann ich doch nicht an ihrer Schleppe hängen.” 

Er jah fo ärgerlid und gefränft aus, daß Ditas Herz 
ſich in freudigem Schred zufammenzog, als fie einen flüd)- 
tigen Blid in fein Gejicht warf. Daß ihm ihre geflifjentliche 
Nichtbeachtung jo nahe gehen würde, hatte fie doch nicht 
gedacht. 

sm Bwifchenaft, al3 fie ihre Loge verließen, machte er 
noch einmal den Verſuch, fih Dita zu nähern. 

„Es geht Shnen doc) gut?” fragte er, fich in der. zärt- 
lic) bejorgten Art zu ihr beugend, die ihm, ſo leicht daS Herz 
der Frauen gewann. „Ihr Yuß hat fich nachher doc, nicht 
verjehlimmert? Es fommt mir vor, al3 fehen Sie blaß und 
abgeipannt aus.“ 

Sie blickte ſchüchtern efrötend zu ihm auf. 

„Nein, danke, ganz und gar nicht.“ 

„Kommen Sie fort, Dita, e& zieht hier abjcheulich,“ 
rief Stefanie, ihren Arm ergreifend, „laſſen Sie diejen 
Allerweltscourmader hier ftehen und opfern Sie ihm nicht 
Ihre Geſundheit.“ 

„Hier zieht es?“ wiederholte Cedrik ungläubig 

„Jawohl, es zieht. Wenn Sie es nicht empfinden, ſo 
ſind Sie eben dickhäutiger als wir,“ gab ſie ihm ungezogen 
zurück. 

„Gnädigſte Couſine, möchten Sie Ihre Ungnade nicht 
“ an einem würdigeren Gegenſtand auslaſſen al3 an meiner 
Menigfeit?” fragte er, durch ihren Ton in Gegenwart des 
Fremden geärgert. „sch eile, Theo zu finden, der zmweifel- 
los da3 erjte Anrecht darauf hat.“ 

Sie late boshaft Hinter ihm her und wandte fich be- 
friedigt an James, ohne fich weiter um Dita zu fünmern, 
die langfam Hinter dem Paar erging. 

Auf einmal tauchte Brynfen an deren Seite auf. 

„Ras haben Sie denn nur mit meinem armen Better 
gemacht, gnädiges Fräulein? Eben ift er jo rabiat an mir 
vorübergeftürzt, daß er mich gar nicht ſah.“ 





„Darf ih Sie aud einmal gelegentlid an meine Gegenwart erinnern, 
gnädige3 Fräulein?” fragte er halblaut. (©. 131). 


— — 


„Ich? Nichts! Da müſſen Sie Stefanie fragen.“ 

Sie lächelte ein wenig, aus Höflichkeit für den Gatten, 
obgleich ſie das Benehmen Stefanies auch entrüſtet hatte. 

Brynken blieb ernſt; langſam zog er den langen 
Schnurrbart durd) die Finger. 

„Man joll niemals mifjentlich ungerecht fein, gnädiges 
Fräulein.“ 

Sie ſchüttelte leicht den Kopf. „Ich glaube, Sie ſehen 
da mehr als ſelbſt Baron Antlau.“ 

„Hm,“ brummte er. Aber er ſah aus Ditas Geſicht, 
daß ſie beunruhigt war und ihr Gewiſſen ſich mit dem 
Herzen verbunden hatte, mehr wollte er nicht. — 

„Wie gefällt Ihnen Ihr Nebenbühler?“ fragte Stefanie 
inzwiſchen ſpöttiſch ihren Begleiter. 

Er zudte die Achjeln. „Einer von denen, die die Welt 
zu beherrſchen glauben,” fagte er geringſchätzig.“ 

„Das ijt ja ein phänomenales Kompliment, jofern Sie 
es im Ernst meinen.“ 

„Gewiß meine ich es im Ernſt. Dieje Herren mit ihren 
leuchtenden Farben, bligenden Snöpfen und der gemohn- 
heitsmäßigen Miene de3 Siegers, find vom Staat, von der 
Gewöhnung der Maſſen einmal an den erjten Platz geftellt, 
gleichviel, ob fie ihn verdienen; ung anderen bleibt nidıt3 
übrig, al3 fi) dem Unabänderlichen zu beugen.“ 

„Sie lieben das Militär nicht?” 

„Aus Naturnotivendigfeit nicht, gnädige Frau.“ 

„Aber —“ begann fie zögernd, „wenn nun Dita wirk— 
lich Ernſt macht, würden Sie etwa dann ja jagen?“ 

„sch bin ihe Vormund nicht,” entgegnete er mit der 
Miene eines Mannes, der endgültig mit einem Plane ge- 
brochen. „Mag fie eg immerhin mit einem diejer breitjpurig 
auftretenden Bertreter des bevorzugteiten Standes in 
Deutſchland verfuhen — die Dornen wird fie ſelbſt am 
beften finden. Übrigens geftehe ich Shnen gern, daß dieſes 
Exemplar hier wenigitens äußerlihe Vorzüge beſitzt.“ 

„Sehr gütig, daß Sie da3 anerkennen! Er iſt aus dem 
edeljten Blut, gehört einem der vornehmſten Regimenter an 
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— beshalb, mein lieber Herr Strüger, da wir einmal in 
Deutichland leben, ift Dita troß ihres Reichtums für ihn eine 
Mesalliance.” 

„Wir aus dem freien Amerika haben darin unfere eige- 
nen Anjchauungen; knechtiſches Sichbeugen fennen wir nicht. 
Selbft ift der Mann.” 

„Ganz gut, ganz gut,“ mehrte fie gereizt, „aber Sie 
ſprechen zu einer Ariftofratin, die nicht3 don Ihrem freien 
Amerika willen mil. 

Er verbeugte fi ftumm. „&nädigfte rau, ich habe 
Sie für freieren Geiſtes gehalten.“ 

Unmillig fraufte fie die Stirn. „Nein; ic) bin gar nicht 
frei, in diefem Punkt nit! Etwas muß der Menfch haben, 
woran er fein Herz hängt. Mir find e8 Tradition, Name, 
Stellung. Und wenn mir daS Leben einmal alles nehmen 
follte, wenn ic) elend zugrunde ginge, daS Bewußtſein, zu 
den Bevorzugteren de3 Landes gehört zu haben, fann mir 
doch niemand rauben.” - 

Er fah fie mit feinen hellen, fühlen Augen erftaunt an, 
ohne zu ahnen, daß dies die einzige Stelle im Herzen der 
rau war, die fie fich rein erhielt, um in der Verzweiflung 
doch nad) etwas greifen zu können, was ſich nicht als Zunder 
und Plunder erwies, ſobald ſie es prüfte. 

Cedrik von Antlau war inzwiſchen zu zwei Kameraden 
getreten, die die Loge ihnen gegenüber inne hatten; lebhaft 
ftürzte der jüngere, Graf Gerlach, auf ihn au. 

„Wer ift das fchöne Mädchen drüben, Antlau?” 

„Fräulein Krüger,“ antwortete er lakoniſch. 

„Ewig fchade, daß fie bei Brynfens if. Da muß man 
fi) doch befinnen, ehe man fich vorftellen läßt... Sie 
wiſſen, ich fann Brynken nicht leiden ...“ entjehuldigte er 
fi) vor dem Kameraden. 

Cedrik lachte gereizt. „An Shnen, mein lieber Gerlad), 
icheitert die Sache weniger al3 an mir, Sie würden am Ende 
felbjt Brynfen mit in den: Kauf nehmen, wenn Sie hören, 
daß diefe junge Dame zum mindejten eine Million ihr eigen 
nennt.“ 
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Graf Gerlach Eniff fein Monofel ein. „Berftehe, ver- 
ftehe, Sie find in der VBorhand. Na, da gratuliere ich 
Ihnen übrigen® aufrichtig. Ein Prachtmädel, wert, daß 
man ſich auch ohne ihre Million den Hals um fie bricht, mahr- 
baftig, wunderhübſch, vornehm, ganz mein Geſchmack.“ 

Cedrik wehrte lachend mit der Hand. „Zu früh, viel 
zu früh, Tieber Gerlach! Sch fege in meine Dunlififation 
al3 Ehemann jehr wenig Vertrauen.” 

„Bah! Um die Iohnte e3 fich ſchon, folid zu werden!” 

Dieje Anerfennung hatte noch gefehlt, um Cedrif auch 
de3 letzten Zweifels zu entheben; mit der unerjchütterlihen 
Abſicht, womöglich noch heute das letzte Wort zu jprechen, 
fam er in die Loge zurüd. „Und,“ dachte er mit einem ge- 
willen Gefühl des Troßes, „felbft Stefanie ſoll mich daran 
nicht hindern.“ : 

Aber nicht Stefanie allein erwies fich feinem Vorhaben 
ungünftig, fondern die ganze Situation war nicht dazu an- 
getan; ſelbſt als man nachher noch ein gemeinfames Souper 
einnahm, fühlte jic) Cedrif doch feinen Augenblick unbeob- 
achtet, und Dita war bedrüct, die Anweſenheit des Wetters 
hatte zweifellos eine gewiſſe Langeweile im Gefolge. Erft 
beim Aufbrechen gelang es Cedrif, einen unbewachten Augen- 
blik zu erjpähen; daß war al3 er Dita den großen hellen 
Pelzmantel umlegte. Da beugte er fein Geficht tief zu dem 
ihrigen herab und flüfterte halblaut, ganz erregt von der 
langen Pein: 

„Geben Sie mir nur eine Stunde — eine einzige 
Stunde, in der ich Sie allein jprechen fann, Dita, liebe Dita.“ 

„Es it unmöglich,” jtammelte fie erfchroden. 

„Unmöglich? Wenn ich mit dem Einſatz meines ganzen 
Reben3 darum bitte? Wenn‘ Sie mid) lieb haben — und 
ich hoffe es fehr — dann, Dita, dürfen Sie e3 mir nicht ab- 
fchlagen. Seien Sie morgen mittag um zwei Uhr im Park, 
am Denfmal.” 

Sein heißer Atem ftreifte ihre Wange, ihren Naden, 
feine Hände ruhten auf ihren Schultern, einen Augenblick 
nur und doc, famen fie ihr ſchwer wie Blei vor, wie eine 
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gewaltige Laſt, die jie fait zıı Boden drückte. Mber zugleich 
mit diefem zu Boden drücenden Gewicht war eine Selig- 
feit in Dita Herzen erwacht, fo gewaltig, jo himmelhoch 
jauchzend, daß fie bereit geweſen wäre,. dafür freudig alles 
zu ertragen. Was galten ihr jetzt noch Stefanie Vorwürfe! 
Er: liebte fie, er wollte e8 ihr jagen — ihr blieb nur noch 
eins — die Arme zu öffnen umd zu lagen: „Sch bin dein 
— nimm mid) hin — für die Eröintent — made mit mir, 
was du millit . 

Aber noch fügte fie es nicht, fie zitterte nur, und er 
fühlte ihr Zittern. 

„Dita!” flüjterte er noch einmal. Und in diefem 
Augenblid dachte er wahrhaftig weder an Mitgift noch an 
Nennitall, er liebte fie wirflic), dies warme, lebenatmende Ge— 
fchöpf, da3 er halb im Arme hielt, mit dem rafenden Wunſch, 
fie an feine Bruft zu preffen und mit Küſſen zu erſticken. 

„Stefanie läßt mich nicht 
) mehr allein ausgehen,” flüfterte 
ſie mit ‚ftodendem Atem, ver- 
geblich bemüht, mit den bebenden 
Händen den Mantelhafen zu 
ichließen. 

Er murmelte einen Fluch 

swiihen den Zähnen, dann 
fam ihm plößlid) ein Gedanfe. 
„Zun Sie alles, was Theo 
Ihnen rät,” raunte er ihr nod) 
zu, dann fchloffen fie fich unter 
Stefanie mißtrauiſchen Blicken 
den anderen an. 
Brynken hatte genug 
geſehen, und ftetS imftande, 
den Augenblid richtig zu 
erfajjen, ſagte er raſch: 

„Wollen wir morgen 
alle zuſammen eſſen? Ce⸗ 


drik, haſt du Zeit? — 
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Deſto beifer, dann um drei Uhr bei Müller, mir erivarten einan- 
der vor der Tür. Sie fchließen fich doch auch an, Herr Krüger?“ 

„Bebdaure jehr, id) will den Morgenzug nad) Hamburg 
nehmen. Geſchäfte, Herr von Brynfen.“ 

„D, das bedauere ich auch ſehr,“ entgegnete Brynfen 
höflich, aber innerlich froh. 

Sames Krüger verabjchiedete ſich äußerſt fühl von feiner 
Coufine; fie merkte es nicht, ihr war als trügen fie Wolfen, 
und ihre Augen glänzten wie Sterne. Beim. Abfahren 
beugte ſich Theo noch einmal aus dem Wagen. 

„Sei pünktlich, Cedrik, lieber etwas früher,” rief er 
ihm nod zu. „Sch ſchicke dir die Damen genau auf den 
Augenblid, wenn ich felbjt auch etwas fpäter kommen 
follte.” — 

Am nächſten Morgen, nad) einer jchlaflofen, in Glück 
und Liebe durchwachten Nacht, die Dita3 Züge förmlich ver- 
Elärt hatte, war jie jehr eritaunt, von Brynfen die Bemer- 
fung zu hören, fie jähe blaß und abgefpannt aus. 

„Wenn e8 für uns fein fo großer Verlust wäre,” fagte 
er beim Frühftüd, „würde ich Ihnen den Rat geben, gnä- 
diges Fräulein, etwas zu ruhen und unjer Diner lieber nicht 
mitzumaden. Sie fehen mir ganz nad) Migräne aus. Nicht 
wahr, Stefanie,” wandte er fi) an feine eben eintretende 
Frau, „Fräulein Dita Hat Kopfichmerzen, man Sieht es ihr 
an, und id) finde zu meinem großen Bedauern feinen Wider- 
fpruch, wenn fie und nachher nicht zu Müller begleiten will.“ 

Stefanie ſtrich leicht mit der Hand über die Stirn des 
jungen Mädchens. „Wahrhaftig, Kleine, Sie fiebern, Ihr 
Kopf glüht. Natürlich müjfen Sie ‘zu Saufe bleiben.” 

Dita war im stillen erjtaunt; augenscheinlich wollte das 
Ehepaar fie nicht mithaben, und da ja feins von ihnen mußte, 
was zwiſchen ihr und Cedrif gejtern abend noch gejchehen, 
fo hatte fie feinen Grund, aud) nur mit’einem Wort gegen 
ihr Zuhaufebleiben zu revoltieren, jo leid eg ihr tat! Schon 
der Gedanke, Cedrit wiederzujehen, jeine Stimme zu hören, 
feine Augen auf ſich gerichtet zu wiſſen, hatte fie während. 
der ganzen Nacht in einen Rauſch verjegt, und nun dem ent- 
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fagen zu follen . . . Unruhig brödelte fie an ihrem Weiß— 
brot, nad) Worten fuchend, um doc) ihr Mitgehen zu ermög- 
lichen; aber fie fand nichts. Noch hatte jie ja fein Anrecht 
an Cedrif. Mit einem Seufzer tat fie es. Dod) die Er- 
innerung an gejtern fonnte ihr niemand mehr rauben; in 
der Einſamkeit des heutigen Nachmittags würde fie ſich un-- 
ausgejegt wiederholen, wie namenlo3 glüdlid) fie fei. — 

Brynken war längſt fort. Nun trat aud) Stefanie ein, 
elegant gefleidet. Eilig drüdte fie Dita in den Seſſel 
nieder, aus dem fie fich erheben wollte, und fagte mit ftrahlen- 
dem Geſicht: „Flink gefund werden, Kleine, Sie fehen, mas 
beim Krankſein herausfommt: Einſamkeit und Qangemweile.” 

Damit war fie zur Tür hinaus, und Dita jah mit Erftau- 
nen,daß die Uhr auf dem Kamin erjt ein Viertel nad) zivei zeigte. 

Stefanie wußte wohl, warum fie 
jo eilig geivejen. Sie fannte Cedriks 
ritterlihe Gewohnheit, wenn e3 ſich 
um eine Verabredung handelte, 
immer einige Minuten früher 
da zu jein. — 

Sn Ewigkeit hatten 
fie einander nicht mehr 
unter bier , Yugen ge- 

F ſprochen! Vieles 
hatte ſich zwiſchen 
ſie gelegt: Dita, 
Theo, die ganze 
Eiferſucht, die Angſt 
ihres gefolterten Her— 
zens, und geſtern 
abend war ſie un— 
gezogen gegen ihn 

geweſen. 

Daß er es übel 
genommen, hatte ſie 
an feinem Weſen 
gemerft. 
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Da kam ihr Ditas Unwohlſein wie ein Schickſalswink. 

Dreiviertel auf drei war fie vor Müller und ging lang- 
fam dort auf und ab. Fünf Schritte rechts, fünf Schritte 
links über das Lokal hinaus, weiter wagte fie ſich nicht, um 
ihn ja nicht zu verfehlen. Sie fieberte vor Ungeduld. Aber 
Cedriks Uniform tauchte nirgends auf. - 

Drei Uhr! — Stefanie preßte ihr Taſchentuch zum 
Knäuel zufammen. Nichts! 

Plötzlich ſtand Theo an ihrer Seite. 

„Du!“ ſtieß fie in bitterfter Enttäufhung heraus. 

„Cedrik läßt fich entjchuldigen, ich fprad) ihn eben, vor 
fünf Uhr fann er faum hier jein.” 

„Du ſprachſt ihn?“ fragte fie mit inftinftivem Argmwohn. 
„Warum fann er denn nicht eher kommen?“ 

„Ich weiß es nit. Er gab ſich fehr geheimnisbolf. 
Aber da ich Hunger habe, laß uns hineingehen.” 

Sie folgte ihm ſchweigend, darüber nachgrübelnd, wie 
fich doch jeßt alles gegen fie verjchwor. Ihre Heiterfeit war 
längſt verſchwunden. 

Theo aß und trank, es ſchmeckte ihm augenſcheinlich vor— 
züglich, zum Schluß beſtellte er eine Flaſche Champagner. 
Als der Eiskühler zwiſchen ihnen ſtand, aus dem die gold— 
halſige Flaſche einladend herausſah, ſagte er ſcherzend: „Ich 
ſehe gar nicht ein, warum wir uns das nur in Geſellſchaft 
anderer leiſten ſollen. Allein ſchmeckt es uns ebenſogut. 
Auf dein Wohl alſo, Kind.“ 

Sie nickte ihm zerſtreut zu, ihre Augen wanderten zwi— 
ſchen dem Zifferblatt der Uhr, die ſie erſpäht hatte, und dem 
tiefen, breiten Fenſter, das Cedrik paſſieren mußte, raſtlos 
hin und her. Erbarmungslos lief der Zeiger weiter. Ein 
unausſprechliches Gefühl von Furcht und Enttäufdhung 
ihhnürte ihr daS Herz zuſammen. 

Theo trank fein Glas bis zum letten Tropfen aus, dann 
jtellte ev e8 wieder hin und wandte ſich an jeine Frau. „Du 

wunderſl dich, wo Cedrik bleibt,“ jagte er nach einem flüch— 





er 


tigen Blick in das mäßig beſetzte Lokal, „jeßt brauche ich 

fein Hehl mehr daraus zu machen. — Er fommt nicht, weil 

er in diefem Augenblid in unferer Wohnung neben Dita 
figt und ſich mit ihr verlobt hat.“ 








Sie ftieß einen 
unartifulierten Laut 
aus, jchnellte auf und 
ſah ihn mit funfeln- 
den Augen an, ihre Lippen öffneten ſich und ſchloſſen ſich 
dann wieder, ehe ein Laut ſich ihnen entrang. Theo hatte 
mit eiſernem Griff den Arm ſeiner Frau erfaßt und hielt 
ihn feſt. 

„Menagiere dich, wenn ich bitten darf, und bedenke, 
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daß wir unter Menſchen find! Darum gerade wählte ich 
diefen Ort, um mit dir zu ſprechen.“ 

„Teufel! — Teufel du!” ftieß fie zwifchen den zujanımen- 
gepreßten Zähnen heraus, buchſtäblich flammten ihre Mugen, 
aber dann ſank fie leihenblaß in den Stuhl zurüd. 

Er loderte den Drud ein wenig. 

„Wenn du da3 unter einem vernünftigen Menjchen ver- 
jtehft, der genau zu überlegen, Konſequenzen zu zichen und 
danad) zu handeln weiß, ſelbſt auf Koften Findifcher Senti- 
mentalitäten, dann joll mir diefe Bezeichnung nicht unlieb 
fein,“ gab er vollfommen ruhig zurüd. „Sei vernünftig, 
Stefanie. Deine Idee, Dita an ihren Better zu verfuppeln, 
nachdem jie ihm jchon einmal einen Korb gegeben, war ein- 
fach töricht. Bmanzigtaufend Mark Flingen ja ganz ſchön, 
aber was find fie denn in Wahrheit? Für uns nicht mehr 
als ein Tropfen auf einen heißen Stein. Unfere Eriftenz 
fteht auf tönernen Füßen. Zwiſchen heut und morgen kann 
man und auf die Straße fegen. Was dann? Weder dir noch 
mir bietet jich die geringste Chance zu einem neuer Aufbau. 

Sch jpiele im Klub mit Glück, nun ja! Mber ih kann 
doc) das Glück nicht immer an meine Ferjen Heften, und 
magſt du bon mir denfen wie du willft, für fo anjtändig wirst 
du mich doch nod) halten, daß meine Hände rein find dom 
eorriger la fortune, wenn ich dir auch zugebe, daß dieſer 
ewige Kampf ums Daſein moraliſch nicht ſehr erhebend 
wirft. Not tut uns eine geregelte Erijtenz; eine Exiſtenz, 
die uns ermöglicht, forgenlos zu leben wie es unjeren Ge- 
wohnheiten entjpricht, nicht mit der Eleinlichen Angft um 
das Morgen. Dazu hatte ich mir Dita auserfehen, und mein 
Ian ijt geglüdt, Gott fei Danf, jage ich!“ 

Sie hatte im Stuhl gelegen, teilnahmlos, bleich, mit 
erlojhenen Mugen und Händen, ſchwer und Falt wie Blei. 
Wenn fie nur hätte aufjtöhnen fönnen, laut Hinauzfchreien, 
um die wahnfinnige Laſt los zu werden, die ſich ihr auf die 
Bruſt gewälzt Hatte. Aber es war ja ihr Gatte, vor dem 
fie ihren Schmerz, ihre Verzweiflung vor allen Dingen ge- 
heimhalten mußte. f 
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Erſt al3 er aufhörte zu fprechen, wandte fie ihm ihr 
blajjes Gejicht zu. Die enge Gemeinfchaft der Ehe, die ja 
auch zwiſchen den ungleichartigjten Wejen ein Band der 
äußeren Sntereffen ſchlingt, mag fonjt zwiſchen ihnen jtehen, 
was will, verleugnete fich nicht. 

„a3 meinst du?“ fragte fie, und der Ton ihrer Stimme 
lang beijer, al3 ringe fie mit dem Erftiden. 

„Dita ift ein reiches Mädchen, und ein gutes Ding da- 
zu,“ fuhr er fort, froh, feine Frau gefaßt zu finden, „ewig 
fann Cedrik doc) nicht an deiner Schleppe hängen, da iſt e& 
dann beffer, wir verheiraten ihn und behalten die Hand im 
Spiel. Du kennſt feine Sportpaffion; ein Nennftall war der 
Traum feines Lebens. Mit Dita Vermögen fann er ſich 
diefen Wunſch erfüllen und wird es tun. Aber der Dienſt 
Foftet ihn eine gewaltige Menge Zeit, deshalb trete ic, mit 
ihm in ein Kompaniegeſchäft, verjtehjt du das?“ 

„O ja, daS Heißt er. bezahlt die Differenz,“ entgegnete 
fie aufhorchend. 

„Nicht doch! Er bezahlt und hat das Vergnügen, id) 
die Laſt, indem ich Pferde Faufe, Trainer engagiere und reite. 
Der Profit kann nicht ausbleiben, da wir es aushalten Fön- 
nen. Mir hat ja nur das Kapital gefehlt, um im großen ' 
arbeiten zu fünnen, mit Ditas Geld hinter uns hat das feine 
Schmierigfeiten. mehr. Unſere Erijtenz iſt gefeftet. Du 
braudjt dann feine Similibrillanten mehr mit dem Aplomb 
der großen Dame zu tragen, mein erjtes wird fein, dir echte 
zu Süßen zu legen. Sei jet aljo vernünftig, Stefanie, 
handle in unjerem Intereſſe.“ 

„Bas fol ic) tun?” fragte fie leiſe. Alles in ihr war 
zerbrochen. 

„Nicht viel, Kind. Sei liebenswürdig gegen das Braut— 
paar, erwecke in Dita die überzeugung, daß ſie dir dankbar 
ſein muß, da ſie dir ihr Glück dankt.“ 

„Du glaubſt, daß er ſie liebt?“ fragte ſie wie abweſend 
und wiſchte ſich mit dem Tuch die Stirn und die ausgetrod- 
neten Zippen. 

Er zucte die Achjeln. „Lieben! Kind, das ift aud) eine 
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jener überflüffigen Sentimentalitäten, die nur da find, um 
die Vernunft zu verwirren. Momentan ift er natürlich ver- 
liebt in fie. Aber nad) der Brautzeit fommt die Che mit 
ihrer Alltäglichkeit, Cedrik ijt ein Menſch ohne alle Energie, 
dem Eindrud des Augenblid3 preißgegeben, für feine Treue 
ftehe ich nicht, wenn er erft feinen Rennftall hat.” 

Sie atmete auf. Langſam gewannen ihre Mugen mwie- 
der Leben, ein ſchwacher, ſchwacher Hoffnungzitrahl zeigte 
ji ihr, aber doch genügend, um fie nicht ganz verzweifeln 
zu laſſen. 

. „Wollen wir jegt nach Haufe gehen?” fragte er, die 
Uhr ziehend. „Zu früh kommen wir in feinem Fall mehr.” 

„Er wird ihn ruinieren,“ dachte fie, al3 fie ſchweigend 
im Wagen lehnte, „aber daS wird fie mittreffen, die Ver- 
haßte, und ich ..... id) werde auf die Zukunft warten, hoffen, 
und darum alles ertragen.“ Und gewaltfam drüdte fie die 
Hand auf das veriwundete Herz. ® 


XI. 


Aus dem Traumzuftand, in den Dita die Erinnerungen 
terjenft hatten, war ein leihter Schlaf geworden. Die Auf- 
regung der legen Tage, die Stille ringsum madten fid) 
geltend. 

Aus dem Bambusftuhl aufitehend, hatte fie fid) auf die 
Chaifelongue gelegt, wohlig die weiche Wange in das weiße 
Tell drückend und ſich ganz einer ſüßen Mattigfeit Hingebend. 

Sartnädig hafteten ihre Gedanfen allerdings immer 
nur an einen Gegenſtand, ob wachend oder fchlafend: Cedrik. 
Sie fah ihn vor fih, fo Ieibhaftig, daß fie die Augen ſchloß, 
um das liebe Bild ja recht feftzuhalten. 

Und num fuhr fie plöglich auf, mit ſchlagendem Herzen 
und fiebernden Pulſen, gerade rechtzeitig, um zu fehen, wie 
die Tür fich öffnete und er wirklich auf der Schwelle erſchien. 
War e3 fein Traum? 

Sie hatte Fein Klingeln gebört, niemand Hatte ihr eine 
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Meldung gemacht, fo blieb fie Halb aufgerichtet, die Hand in 
da Fell geftügt, unbeweglich figen und fah ihn an mit vom 
Schlaf gerötelen Wangen, halb geöffneten Lippen, und 
Augen, in denen e3 vor feliger Tiberrafhung glänzte und 
flimmerte, als fähe ein Kind zum erjtenmal den Weihnachts- 





baum. Er hatte noch den Säbel umgeſchnallt, die Mütze in 
der Hand, mit einem Scherzwort hatte er zuerſt feinen üiber- 
fall erflären wollen; plötzlich aber entfchwand ihm der &e- 
danfe an das alles. Er ſtürzte vorwärts, kniete neben der 
Chaifelongue nieder, umfaßte das bebende Mädchen und 
flüfterte: 

„Dita! Dita! Endlich habe ich di! Endlich Halte ich 
dich! Mein nun — mein fürs Leben.“ 

O. Schobert, Ill. Rom. Moderne Eyen. 10 
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Und dann füßte er fie und preßte fie an fich mit dein 
ganzen Ungeftüm feiner erwachten Leidenſchaft. 

Sie regte ſich nicht. Ganz willenlos ergab fie fich den 

Zauber, der jo beraufchend über fie hinftürmte. Ihr Emp- 
finden war fo rein, fo heilig, ein ftummer Schwur, das große 
ungeahnte Glück zu verdienen, ein heißer leidenschaftlicher 
Dank an den Mann, der e3 ihr ſchuf — daß fie fein Maß, 
weder für die Zeit, noch für dasjenige hatte, was feine Lieb— 
fofungen ausdrüdten. Er küßte ihre PINDENDEN Rippen, 
bielt fie immer fefter und feiter. 

Endlich ließ er fie los, richtete ſich auf un iprang auf 
die Füße. 

„Dita, Liebling,“ fagte er mit einem frohherzigen 
Lachen. „Der infame Säbell Braun und blau hat er mich 
gedrückt, während ich auf den Knien neben dir lag, daran 
fannft du die Stärfe meiner Xiebe zu dir ermeffen, daß id) 
die Martyrium ohne zu zuden aushielt. Aber num fol er 
mich nicht länger ftören.“ ; 

Er fohlug den Maffenroed empor und löfte die Koppel; 
fie fah ihm au, ſchweigend, mit einem Lächeln auf den Lippen, 
ohne ihre Stellung zu verändern, noch immer wie berauſcht 
bon dem großen Glücd, das ihr zuteil geworden war. Nun 
fegte er fich neben fie, nahm ihre Hand und küßte fie, tän- 
delnd, nedend, einen Finger nad) dem andern. 

„Sprid) dod) ein Wort, Dita, mein Liebling, Tiebft du 
mich?” 

Shre Augen eriveiterten, ihre Xippen öffneten fich, 
heißes pulfierende® Leben fam in ihre bemegungßloje 
Geftalt.. 

„Mehr als ich dir jagen kann. Mehr al mein Zeben.” 

Welch ein feltjamer, vibrierender Ton das war! Cedrif 
blidte betroffen auf. An ihren Wimpern hingen zwei ſchwere 
flare Tropfen. Er füßte die feuchten Augen. Die eigent- 
liche Urfache diefer Tränen, das plögliche, überwältigende 
Glück, die Heimat, die die Verlaffene, Einfame vor fich cr- 
ftehen ſah, ausgefüllt von dem geliebteiten Menſchen der 
Erde, die begriff er nicht. 


— 147 — 


„Weinen, Liebling?” fragte er nedifch und ftrich iiber 
ihr dichtes, rotbraunes Haar. „Das ift nicht nötig. ber 
wiſſen möcht’ ich, wie lange du mir eigentlich gut bift, und 
warum du geftern fo ausgefucht abſcheulich gegen mich warſt.“ 

Sie lehnte ihren Kopf an feine Bruft. „Wie lange ich 
did) Liebe?” Fliifterte fie bewegt. „Ach, ich glaube, jo lange 
ich dich geſehen . . .“ 

„Halt!“ unterbrach er fie hachem „Jener erſte Abend. 
— weißt du es noch? Du wollteſt mir nicht einmal zu trinken 
geben.“ 

Sie richtete den Kopf auf und ſah ihn errötend an. 
„Es ging gegen mein Gefühl, verzeih, Cedrik, ich konnte nicht 
anders.“ 

„Es gefiel mir eigentlich von dir! Unter zwanzig hätten 
es fünfzehn getan. Aber meine Dita vergab ihrer Würde 
nichts.“ 

„Ach, das iſt nur mein Gefühl, das mich ſo handeln 
lehrt.“ 

„Und dein Gefühl hat dir geboten, mid) dann zu lieben?“ 
fragte er wieder nedend. - 

„Bis in die Ewigfeit — bis in den Tod!” fagte fie tief 
aufatmend. „Auch wenn du dic) nie um mich gefiimmert 
hätteft, meine Liebe wäre dir doch durch das ganze Leben 
gefolgt.“ 

Er fah fie überrafht an. „Sit es möglich? Wer hätte 
dag in: diefer zurüdhaltenden, ernfthaften jungen Dame 
gejucht ?“ 

Sie ergriff feine beiden Hände. „Die Liebe ift göttlich, 
fie braucht feine Nahrung um zu gedeihen, fie ift rein, Cedrik 
und verlangt nit3 fiir fi.” 

Er lächelte verftohlen und ftrih den Bart. Welch an- 
dere Geſicht hatte ihm die Liebe oft gezeigt! Aber Ditas 
Worte erfreuten ihn. 

„Und wenn ih nun nicht gefommen wäre, Liebfte? 
Sauer genug haft du es mir gemacht.“ 

Sie errötete heftig. „O Gott, Cedrif, Stefanie . . .” 

„sa, ja, ich kann mir’3 denfen,” wehrte er ab. 

19, 
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„Wie bift du denn iiberhaupt hereingekommen?“ fragte 
fie ploglid) mit großen Augen. „Und ich — im Negligs . . .“ 

Jetzt erſt Fam ihr die Wirklichkeit zur Befinnung. Sie 
ſprang auf. - 

„Laß doch, Liebling, laß! Keine törichte Scheu. Theo 
fagte mir fchon, wie reizend du im Hauſe ausfäheft, nun — 
und was Theo anjchen kann, darf doch noch viel mehr dein 
zufünftiger Gatte. Er hat übrigens recht, der Kerl... .“ 
und dabei jah er fie mit unverhohlener Bewunderung an. 
Aber einer erneuten Umarmung wid) fie gejhidt aus. 

„sch bitte dich, Cedrif, jege dich,“ fagte fie jo beftimmt, 
daß er ihr gehorchte, während fie fich entfernter von ihm auf 
die Ehaifelongue niederlich, „und erzähle mir weiter.“ 

Er mußte fi mit ihrer Hand begnügen. 

Lachend berichtete er von Theos Komplott, und daß 
Brynkens jeßt wahrjcheinlich bei Müller cin Glas Cham- 
pagner auf dag Wohl des Brautpaares Icerten. 

Dita ſeufzte. „Wär's nur der Fall! Mber ich glaube, 
Stefanie fann mich nicht leiden, fie Hält mich nicht für wert, 
deine Frau zu werden.“ 

Er fah fie überrajht an; aber Ditas bekümmertes Ge— 
fiht gab Zeugnis, daß ihre Worte nur das ausdrückten, 
was fie meinte. 

„KRümmere dich darum nicht,“ fagte er leihthin. „Die 
Hauptſache ift doch, daß wir glücklich find. Bift du glücklich, 
Dita?“ 

Sie jah ihn nur an. Mehr als Worte jprad) der Blick. 

„Und wenn dir Stefanie taufendmal gejagt hat, ich fei 
ein Scheujal, du glaubft ihr doch nicht ganz! Was?“ 

„Sc wünſchte, daS Leben verlangte einmal einen Beweis 
bon mir, wie heiß und innig und unaufhörlich ich dich Liebe,“ 
entgegnete fie ernst. „Sch würde ihn nicht ſchuldig bleiben.” 

Natürlih nahm er fie in feine Arme und Füßte fie 
wieder und flüfterte taufend Liebesworte in ihr Ohr. 


Endli fuhr Dita auf. Brynkens famen nad) Haufe. 
Aber nur Theo trat mit ausgejtredten Handen den: Braut- 
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paar. gratulierend entgegen, Stefanie hatte heftige Kopf- 
ſchmerzen und mußte jich erft etwas erholen. — 

Am Abend feierte man Berlobung. Dita war in großer 
Toilette, auch Stefanie, die zwar bleih und elend, aber 
fo volfommen beherrſcht ausſah, daß nicht einmal Cedrik 
einen Blie von ihr auffing. Nur ftill war fie, unheimlid) 
ftill, und alle drei empfanden, wie ſonſt eigentlich nur von 
ihr die Anregung und Heiterfeit ausging. 

„Stille vor dem Sturm,” dachte Cedrik unbehaglidh, 
al3 er einmal ihr totenhaft ftarres Geficht ſtreifte. Es 
wurde Sekt getrunfen und das Brautpaar Icben aelafjen, 
aber trotzdem fam feine rechte Stimmung auf. Dita hatte 
Stefaniecs Hand jo dankbar gedrüdt, aber Fein Entgegen- 
kommen gefühlt. Cie war großherzig gentig, ihr Fein der 
böfen Motte mehr nachzutragen, weil fie wider Erwarten 
jo glüdlic) geivorden war. 


XII. 


Deſto drückender hatte Cedrik die Situation empfunden. 
Das war ja doch eine ganz infame Geſchichte, daß Stefanie 
die Sache ſo ernſt genommen! Ja, traue nur einer dieſen 
Weibern! Mit dem Munde immer vorweg, ſchwatzt von 
Treuloſigkeit und Leichtfertigfeit, nimmt den Hautgout der 
Modernität für fich in Anſpruch, und ijt fchließlich, wenn es 
darauf anfommt, genau diefelbe wie vor hundert Jahren, 
das heißt gefühlsfelig und hartnädig im Lieben wie nur 
eine! — Er machte fid) jegt doch Vorwürfe, daß er vorher 
nit mit ihr geſprochen, daß er fie gewijjermaßen über- 
fallen... . aber ſchließlich, lieber Gott, man war doch aud) 
ein Menſch, und hatte die Pflicht gegen fich ſelbſt, Unannehm— 
lichkeiten nicht gerade aufzufuchen. Nun war die Sache 
einmal gejchehen, Dita feine Braut... Stefanie mußte 
fid) eben darein finden. Das Niederträchtige war nur, daß ihm 
jede Liebkoſung feiner Braut in Stefanieg Gegenwart pein- 
lich wurde. Ihre ftarren Augen vergällten ihm jeden Ruß, 
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aber — zum Donnerwetter, er mollte fich feine Brautzeit 
nicht vergällen laffen. Was tat er denn da nur am beiten? 

So grübelte er auf dem Heimweg, fo grübelte er den 
ganzen nächſten Morgen während des Dienftee. Daß 
Stefanie ihn liebte, hatte er immer gewußt und ſich daran 
erfreut, aber er hatte es für eine Liebe gehalten, wie fie ihm 
bisher meift begegnet war, leicht gefnüpft, leicht gelöft, mit 
einem kleinen Stich in da3 Frivole; jo eine Liebe hätte fich 
beſchwichtigen laſſen. Diefe hier war ihm unangenehm und 
erjchredte ihn. — Und num mußte er an Hans Henning 
reiben. 

Hatte er doch nicht einmal mit einer teilnehmenden 
Zeile auf Genias Erfranfung, die ihm der Bruder gemeldet, 
geantwortet. Es fiel ihm jeßt auf die Seele, aber... . die 
Stleine war ja auch fo gejund geworden. Und Hans würde 
nicht viel gegen feine Wahl haben. Er erinnerte fi) ja, wie 
jehr Dita ihm damal3 zu gefallen fehien; und nun mußte er 
lachen, al3 cr daran dachte, daß er felbit feine jekige Braut 
Hang Henning damals angeboten hatte. Das war doch 
eigentlich jpaßhaft. — 

Sein Burſche erwartete ihn vor der Tür und kam ihm 
entgegen: „Serr Leutnant, cine Dame ift da!” 

„Wo?“ fragte Cedrif in der erften Überrafchung. 

„sch babe fie in des Herrn Leutnants Wohnzimmer 
gelaffen, fie wartet dort.“ 

Cedrik murmelte einen Fluch zwiſchen den Zähnen, 
Das fehlte gerade noch. Wütend riß er die Türe auf. 
Dann prallte er zurid. 

„Stefanie?” ftotterte er. 

Aus dem Stuhl vor feinem Schreibtiſch Hatte fich eine 
fleine, fchmale, ſchwarzgekleidete Geftalt erhoben, den | 
Schleier zurücdgeihlagen und ftarrte ihn mit brennenden, 
dunklen, tief umjchatteten Mugen an. 

„Was wollen Sie hier, bei mir?” fragte er, ganz aus 
dem Gleichgewicht gebracht, eilig auf fie zugehend. „Um 
Gottes willen, wie rafend, rafend unborfidtig, Stefanie!” 

Er ftürzte an den Eingang und ſchloß doppelt ab, aud) 


Zr 


die Tür au feinem Schlafzimmer. Inzwiſchen gewann ber 
Born in ihm die Oberhand. „Sie find unverantwortlich 
leihtfinnig, Stefanie,” rief er ihr zornig au. 


——— 


TE er 





Sie lächelte geringſchätzig. 
„Sch fürchte nichts! Weder Ihre 
Brautichaft noch einen Skandal, 
noch ſonſt etwas. Mir ift eben 
alles gleichgültig. Nur eins 
nicht, Cedrik. Ich bin ber- 
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aefommen, um Shnen zu jagen, daß Sie gemein an mir 
gehandelt haben.“ 

Er trat dit vor fie hin und ſah fie mit flammenden 
Augen an. „Hüten Sie Ihre Zunge, Stefanie.” 

„D ja, das Wort jcheut ihr, aber die Handlung nicht. 
Das fenne ich ja.” Sie zog langjam den einen abgezogenen 
Handſchuh durch die entblößten Finger und jah ihm furdjt- 
lo3 in das Geficht. 

„Sie find ein Weib... . und deshalb ... .” fagte er 
endlich. s 

„Deshalb kann ih Ihnen die Wahrheit Jagen,” er- 
gänzte fie, „ja bei Gott, da3 werde ih! Ihr Männer glaubt 
der Frau, die fid) euretivegen vergißt, nicht3 mehr jehuldig 
zu fein, wenn der Rauſch der Leidenschaft einmal verflogen 
ift. Ihr wähnt euch frei und erfennt unſerem Geſchlecht 
gegenüber feine weitere Schuld mehr an. — Warum ver— 
gaß fie fih!? — Damit jeid ihr fertig. Was ihr eud) aber 
für Mühe gegeben habt, ehe ihr fo weit gelangtet, wa3 für 
eine Summe von Lüge, Heuchelei; Lift und Faltblütiger 
Berechnung ihr aufgewendet, um uns euch geneigt zu 
madjen, daS vergeßt ihr. Wir follen Herz haben, wenn es 
euch paßt, und keins, wenn e3 euch unbequem zu werden 
droht. — Unser Herz tft aber ein felbjtändiges Ding, das ſich 
nicht auf Kommando in den Winfel werfen läßt, und ihr 
babt die Pflicht, dem Nechnung zu tragen.” 

„Stefanie,“ fagte er bedrüdt, denn ihre ſcheinbare Ruhe 
war ihm äußerft unbehaglich, „es hat mich wahrhaftig viel 
gefoftet, daß ich fo gewilfermaßen Hinter Ihrem Rücken 
handeln mußte. Aber Sie waren fo unvernünftig, feindfelig 
fogar ... Reichen Sie mir nun die Hand, Coufindhen, und 


ſeien Sie lieb, wir bleiben die alten — das heißt, meine’ 


Freundſchaft für Sie... .“ 
Er ftotterte und wurde verlegen; fie trat ihm mit einem 
einzigen Schritt ganz nahe und fah ihm ftarr in die Mugen. 
„Lieben Sie fie, Cedrif? Lieben Sie fie fo, wie Sie 
mich geliebt Haben? Beim allmächtigen ©ott, jagen Sie 
mir dies eine Mal die Wahrheit.” 
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Shre Ruhe war fort, fie zitterte und bebte; wie in 
Fieberkälte jhlugen ihre Zähne zuſammen. — Er fah fie an, 
und das Bild vergangener Tage ftieg vor ihm auf, nein... 
fo wie einft diefe Frau — lichte er Dita nicht! — E3 freute 
ihn faft, ihr da3 jagen zu können, denn ein unendliches Mit- 
leid erfaßte ihn plötzlich für fie, für daS ganze wehrloje Ge- 
fchlecht, daS dulden muß und feine anderen Waffen bejitt 
als Tränen ımd lagen. 

Langſam jchüttelte er den Kopf. „So liebe id) fie 
nicht,“ geftand er leiſe. 

Und da jchrie fie auf. Halb ein Schluchzen, halb ein 
Subelruf. Sie warf fid) an feine Bruft und umflammerte 
ihn mit Gewalt. „Sch wußte eg! Dies blutlofe Gefchöpf 
kann dir nichts fein!“ | 

„Stefanie,” fagte er ganz erſchrocken und richtete ihren 
Kopf auf, während er ſie unwillkürlich feſter an ſich ſchloß. 
„So ſei doch vernünftig.“ 

Ihre Bruſt keuchte, ihre Glieder flogen, die Augen 
brannten in faſt irrem Feuer. 

„Du biſt krank, Stefanie,“ ſagte er zärtlich, gerührt. 

„Sch bin taufend Tode geftorben feit geftern. und jo 
wird e3 mir jeden Tag gehen. Du fennft ja folche Dual 
nicht! — Sch glaube, ich würde e3 leichter überwinden ... 
aber ich kann nicht — ich kann nicht!” Sie preßte die 
Fäuſte in die Augenhöhlen. „Dich fehen zu müffen — neben 
ihr — fie küſſend . . . mein Herz zerreißt mir.“ 

Er ſagte gar nicht3 mehr, er ftreichelte fie nır. Halb 
fchmeichelte ihm dieje elementare Gewalt ihrer Leidenſchaft, 
halb war ſie ihm unangenehm. 

„Ich war einmal ſtolz,“ begann Stefanie mit erſtickter 
Stimme, „und ich ſpottete über die Liebe! Ich glaubte, 
weil ich immer gleich das Ende ſah, ich ſei gefeit gegen jeden 
Kummer. Finden — Trennen — es mußte ja ſo ſein! Und 
nun liebe ich dich, wahnſinnig — verzweifelt... ich kann 
dich nicht laſſen! — Du haft die Liebe an mir gerädjt.“ 

„Liebſte Stefanie, beruhige did. Wie du auzfiehft, 
ganz frank und elend.“ 
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„Du nimnift fie ihres Geldes wegen, nit wahr?“ 
fragte fie mit einem jammerbollen Blid. 

Und er? Sie tat ihm fo leid — er nidte ftumm. 

Sie richtete fi) auf. Triumph brannte in ihren hohlen 
Augen. „Dank, Cedrif! Das fol mich tröften. Küffe mich 
nod) einmal — fo wie früher — und nun lebewohl.“ — — — 

Während er fi) an den Schreibtifch fegte, um einen 
Brief an Hans Henning zu beginnen, fah er immer noch 
Stefanie blajjes, verzerrtes Geficht, die weißen Hände auf 
der ſchwarzen Gewandung, die fie trug wie um einen teuren 
Verftorbenen, und da3 unkenntlich zerfnüllte Tajchentud). 
Sie tat ihm fo fehredlich leid. Er wünſchte, er hätte vor 
Sahren an diefen Moment gedacht, vieleiht wäre er dann 
borfichtiger geweſen. Vielleicht! 

Da Elopfte es. 

„Donner und Doria,” fuhr Cedrik auf. „Wo ift denn 
nur da8 Kamel, der Burfche, daß mich jemand hier über- 
fallen fann . . .* 

Aber fein Zorn erftarb plößlich, denn in der geöffneten 
Tür erfchten Sans Henning. Mit einem Freudenruf fprang 
Cedrik auf ihn zu. 

„Alter Sohn, du, du!“ Er jehloß ihn ſtürmiſch in die 
Arme. Wenigſtens war er des Briefe überhoben, und für 
die nädjften Tage würde feine Anweſenheit auf Stefanie 
und ihn beruhigend wirfen, nachher gewöhnt man fich fehon. 

Bei dem herzlichen Empfang wurde Hans Henning ganz 
warm ums Herz. 

„sch jehe, daß ich dir nicht ungelegen fomme,“ fagte er 
freudig. 

„Ungelegen? Seine Spur! Noch nie bift du mir fo 
gelegen gekommen.“ 

Und dabei fiel ihm ein, daß, wenn Hans eine halbe 
Stunde früher bier geweſen wäre, er Stefanie gefunden 
hätte und dann fiher von ihm zu allen Teufeln gewünſcht 
worden wäre. So viel fommt auf die Umstände an. 

„Nur Toilette mußt du mir zu madjen erlauben,” fuhr 
Cedrif heiter fort und zog die Uniform aus. „Dabei er- 
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zähle id) dir viel — viel, alter Hang, es ift eine Menge 
pajjiert inzmijchen.” 

„Hoffentlich nur Gutes.” Hans Henning war etwas 
in Erregung. Direft nad) Dita fragen modjte er nicht, und 
doch brannte ihm gerade da3 auf dem Herzen. So ſprach 
er denn zuerft von Antlau, von Genia und Vernys, dann 
endlich, während Cedrik fein Kopfhaar vor dem Spiegel 
bearbeitete, zögernd: „Was macht Stefanie; ift Fräulein 
Krüger noch da?“ — 

„Ratürlid — und wie! Höre, alter Hänz, jegt fommt 
meine Neuigkeit. Da — fich einmal hier.” Und er hielt 
ihm die Hand mit dem breiten, funfelnden Verlobungsring 
entgegen. „Dein Bruder Leichtfuß begibt fich ins Ehejodh.“ 
Unmwilltürlih wurde feine Miene etwas melancholiſch als 
er da3 fagte. „So ein Eleiner goldener Neifen wiegt an 
der Hand ja nicht ſchwer, aber man hat doch Beifpiele, daß 
er im Xeben unter Umftänden fehr gewichtig werden fann.“ 

„Sedrif du? Du? Wer ift es — fag ſchnell.“ 

Mit gefpannter NAufinerffamfeit jah er ihm in da3 
bübjche, leichtfinnige Geſicht, das kaum den Stempel eines 
hohen Gefühl3 trug, jondern genau fo ausſah wie fonft. 

„Hm, Sana... ich hoffe, du Haft nichts dagegen... 
Es ift eben — Edita Krüger.” 

Hana Henning fprang mit einem Nud auf und trat 
ans Fenſter. So wandte er feinen Bruder den Nüden. 
Niemand brauchte zu fehen, wie der Sonnenſchein auf feinem 
Geſicht erlojch, wie es in dem ernsten, männlichen Antlig 
zucte. Er hatte einem Traum nachgehangen — nur einen 
Traun, fagte er fih. Das jähe Ende durfte ihn nicht 
fchmerzen weil es chen ein Traum war, hielt er fid) vor, 
während er nad) Faſſung rang. Mer er war fo lieblich 
geweien, und da3 Erwachen fam fo jäh ... . fein Bruder 
hatte die Blume, nad) der er fich heimlich feit Monaten 
gejchnt, ftatt feiner gepflückt . . . Was half es!? 

Einen Augenblick zuckte es in ihm auf wie grünäugiger 
Neid... . Aber das ging ſchnell vorüber — ſchon ſchämte 
er ſich. 
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„Du bift fo fill, Hans Henning,” fagte Cedrif endlich 
Tleinlaut. „Sch dachte, du wenigſtens wiürdeft mit meiner 
Wahl einverftanden fein. Du hielteft doch fo viel von ihr.“ 

Da wandte cr fih um und ftredte ihm beide Hände 
entgegen. e 

„Bott jegne dich, mein Bruder, mein lieber, lieber 
Bruder..." Die Bewegung übermannte ihn, er zog ihn 
an fi) und Füßte ihn. 

Der Offizier machte ſich haſtig frei. 

„Aber Hans, gerührt wie zwei alte Weiber! Das ift 
lächerlih. — Nun pade ich dich auf, und du umarmft meine 
Braut.“ 

„So viel ich fie beurteile, ift fie ein Mädchen mit Ge— 
müt und Charakter... .” 

„Und Geld, Hans.” 

„sch hoffe, das ift bei dir überhaupt nicht in Betracht 
gefommen.” 

„Ss, den Teufel, alter Sohn, du fiteft auf einem ver— 
flucht hohen Pferde. Sch kann nicht leugnen, daß mir ein 
reiches Mädchen Lieber ift al3 ein armes.“ 

- „Aber du liebſt fie?” fragte Antlau eindringlich. 

„Natürlich liebe ih fie. Komiſche Frage an einen 
Bräutigam! Warum heirate ich denn ſonſt?“ 

„Berzeih, Cedrik. Ich bin überzeugt, daß du dir boll- 
fommen der Pflichten bewußt bift, die du hiermit über- 
nommen. Du feſſelſt ein vertrauendes, Tiebendes Mädchen 
an dein Dafein, dem du nun Schuß und Hüter zu fein haft. 
Mit dem vereint du dich nun bejtreben wirst, volffommener 
zu werden, dich felbft zu veredeln, damit du würdig bift, 
einer Familie borzuftcehen, die, durch dich geichaffen, an 
deinem Beifpiel ertwachjend, wieder den Grund zu einem 
neuen Geſchlecht legt. An unferen Nachkommen hat man 
das Recht uns zu meſſen.“ 

Cedrif lachte Iuftig auf. „Laß das Dita nicht hören, 
alter Hang.“ 

„Dita würde mich verftehen, das heit meinem Ge— 
danfengang folgen. Sie ift ein ganz vorzügliches Gejchöpf, 
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-bor Deren GScele ich die größte Achtung habe Du haft 
einen Schaß gefunden, Cedrif, mache did) deffen würdig.” 
Cedrik pfiff Ieife vor fi) hin. „Sch glaube, fie will 
mich weder veredeln noch fonft ander haben als id bin. 
Sie liebt mid) gerade fo. Ich fage dir, Hans, rührend.” 
„Und wie Stellt fih Stefanie zu deiner Verlobung?” 
fragte er auf einmal intereffiert. 

„Wie? Na, weißt. du, Hans, unter una, ganz recht 
fcheint es ihr nicht zu fein. Seine Frau verliert gern einen 
ZIrabanten an eine andere, und wenn fie hundert hat. Du 
fannft fie etwas zerftreuen.“ 

Da3 Hang fo harmlos, Hans Henning war völlig be- 
ruhigt. — — _ 

Errötend, faft mit einem Anflug von Schüchternheit 
trat ihm Dita entgegen. 

„Werden Sie mich willfommen heißen?“ fragten ihre 
Lippen, ihre Augen. 

„Bon Herzen, von ganzem Herzen, meine teure Dita.“ 

Sie jah ſehr beglüdt aus, und Cedrik umarmte fie 
beide. „Hier, alter Sans, haft du eine Schwefter, hier, 
Dita, haft du einen Bruder, und nun küßt euch, wie es 
Geſchwiſtern geziemt.“ 

Er hatte fie in feinem Eifer feſt gegeneinander gedrücdt, 
fo feft, daß. fih Feind von ihnen rühren fonnte. Hans 
Henning war es einen Augenblid zu Sinn, als müffe er 
erftiden — filh frei machen um jeden Preis. Aber Ditas 
hold errötendes, völlig unbefangenes Geficht, Cedriks harm— 
lofe3 Lachen gaben ihm feine Ruhe wieder, Nein, er war 
nicht der Mann, an das Lebensglück feines teuren Bruders 
auch nur einen felbftfüchtigen Gedanken zu knüpfen, jelbft 
wenn fein Herz jhmerzlih dariiber brannte. Ind wie ein 
drohendes Geſpenſt fticg plögli die Ahnung in ihm auf, 
daß die Nofen die fie jegt in Händen zu halten glaubte, 
vol Dornen fein dürften, die fie verivunden würden, jobald 
die Blütenpracht nur erft verwelft war. Flüchtig nur be- 
rührte er ihre Stirn mit feinen Lippen. 

E3 war bein Nachtiſch. Hans Henning ſaß an Ditas 
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Seite, mar aber recht fehweigfam gewesen für ein frohes 
Verlobungsmahl. Am Büfett mühte ſich Theo, eine Cham- 
pagnerflafche zu entkorfen, die letzte — und Cedrik half 
ihın dabei, da heißt er lachte und riß Witze. Dem glüd- 
lichen Bräutigam fonnte man ja die Ausgelaſſenheit ver- 
zeihen. 

Da beugte fi) Hans Henning unbeadjtet zu feiner 
Nachbarin. „Dita, ich wünſche Ihnen alles Glück! Wenn 
die Kraft der Wünſche ausjchlaggebend fein würde, jollte 
Shnen an der Seite meines Bruders feine trübe Stunde 
bevorſtehen.“ 

Sie ſah dankbar zu ihm auf. „Ich danke Ihnen, Hans 
Henning. Sie waren vorhin fo ſtill, jo kühl ... ich fürchtete 
ihon, Cedriks Wahl hätte nicht Ihren Beifall.“ 

„Dazu kenne id Sie doch zu gut.” 

„O — Standesrüdfichten — was weiß ih. Es gibt 
fo viel Dinge, die ihr Licht auf eine Tatſache werfen können 
und fie verändern.” 

Er jhüttelte den Kopf. „Nein, folche Kleinlichen Außer— 
lichkeiten find bei mir nit in die Wage fallend, wenn ich 
den Menſchen gefunden habe. Das Herz des Menjcden, 
Dita, gibt bei mir den Ausſchlag.“ 

„Sie maden mir ein großes, unverdientes Kompli- 
ment, Hans Henning.“ Aber ihre Augen leuchteten freudig 
in die feinen; er fühlte, fie begriff alles, was er in feine 
Worte hineinlegen wollte. Und nun mußte er aud) fagen, 
was ihm den ganzen Abend auf den Lippen gebrannt. 

„Es werden nicht nur heitere Stunden jein, die Ihnen 
die Zufunft bringt, Dita. Das Leben ift jo lang! Cedrik 
ift ein guter, anftändiger Menſch, aber — er hat aud) feine 
Fehler.“ 

Sie lächelte und legte ihre Hand auf ſeinen Arm, ſo 
eindringlich meinte ſie ihre Worte. 

„Gott ſei Dank, daß es ſo iſt! Was wäre die Liebe, 
Hans Henning, wenn ſie nicht in den trüben Stunden uns 
leuchtend und führend zur Seite ſtände! Gott ſei Dank, 
daß trübe, ernſte Stunden nicht ausbleiben! Dann erſt 
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wird Gedrif erkennen, wie über ale Maßen ich iht liebe, 


denn dann wird er mich an feiner Seite finden, dulden), 


tröftend, leidend, wie Gott e8 will. Sch bin ftarf, Sans, 
To ftarf, daß ich alles für ihn tragen kann, und wäre es 
felbft der Tod. So lange id) aber lebe, werde ih an jeiner 
Seite zu finden fein. Es ift ja bald mein Recht.” 

Er fah in ein begeiftertes Geſicht und faßte und drückte 
mortlos ihre Hand, dann ſagte er doch noch: „Und wenn er 
felbft Shnen nun Schmer- 
zen machte, Dita?” 

Sie fchüttelte den 
Kopf. „Sch bin fein Kind, 
da3 den Himmel für fih . 
zu faffen glaubt, Hans. 
Täte er es wirklich, jo 
gibt es ein Wort, das 
‚verzeihen‘ heißt, ein 
anderes aber ‚fampfen‘. 
Kämpfen um feine Liebe, 
um fein Glüd.” Ä 

Und nun füßte er 
ihre Sand, faſt andadjt- 
voll zärtlih, jedenfalls 
tief ernft. 

„Jetzt weiß ich ihn 
in guter Sand.“ 

Theo wandte fi) um. 
Der ſchäumende Wein lief ihm in weißem Giſcht über die 
Sand, fein Gefiht jah erhigt aus. Er fette die Flaſche 
an den Mund. „Auf Shr Wohl, Dital” 

Cedrik fam mit eincın gefüllten Glafe zu feiner Braut, 
Hans Henning ftand auf; es war heiß und ſchwül im Ep- 
zimmer, er trat über die Schwelle zu Stefanie® Boudoir. 
Dort verbreiteten die dunfelroten Lampenſchirme ein mattes 
Richt, die Luft ſchien friſch und Fühl im Vergleich zu neben- 
an, Stefanie lag ausgeftredt auf dem weißen Bärenfell 
und regte fich nicht bei jeinem Eintritt. Er fegte fich neben 
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fie in den Bambuzftuhl, fein Iegter Beſuch Hier fiel ihm 
ein, die Hoffnungen, die fi ihm jpäter daran gefuüpft 
und die nun welk waren. Er ſeufzte . .. Dann fah er in 
das Geſicht der Daliegenden. E3 war fahl, mit cinge- 
funfenen Augen ‚und jcharfen Zügen, fie erbarmte ihn plöß- 
li), befonders als er das zudende Spiel der Lippen be- 
obachtete, e3 ſah aus als dränge fie mit Gewalt die Tränen 
zuriid. Sein alter Verdacht wurde wieder wad), daß Cedrik 
bier vielleicht mehr auf dem Gewiſſen haben könne, als er 
ahne. Darum nahm feine Stimme einen herzlicheren Ton an 
als er fragte: „Sie find nicht wohl, Stefanie, nit wahr?“ 

Es fam ihm vor, al3 wären fie Genoffen, ſtillſchweigend 
an demfelben bitteren Schmerz. tragend, nur mochten die 
Gefühle der Frau, ihrem Charafter gemäß, für den Augen- 
blie leidenſchaftlicher, aber vielleicht von kürzerer Dauer fein. 

„Nicht ganz wohl,“ gab fie mechaniſch zu, ohne die 
Yugen zu öffnen. = 

Und nad) einer geraumen Weile fuhr fie fort: 

„sch bin neugierig, wer in der Ehe da —“ fie wies 
mit dem Finger -in das Nebenzimmer — „der Stärfere 
fein wird.” 

„sch hoffe, die Frau,” fagte Hans Henning ernft. 

Da fuhr fie auf. . Mit aufgeftemmter Hand fi) ſtützend 
ſah fie ihn an. 

„Warum?“ 

x „Weil fie Herz und Gemüt, Berftand und Charakter 
hat, das ift nötig für einen Mann wie Cedrik.“ 

„Wetten wir, daß fie unterliegen wird?“ 

„set frage ih Sie: Warum?“ 

„Weil fie ihn liebt,“ ſagte fie verächtlich. „Der 
Ziebende ift ftet3 der ſchwächere Teil!“ — — — — — 

Sn derjelben Nacht noch jaß Hans Henning und fchrieb 
feiner Schwefter Berta. Er erzählte ihr ausführlich) bon 
Dita und Brynkens, von Cedrif3 Glüd, aber der Bricf 
machte nicht den erhofften Eindrud. Berta war außer fidh. 

„Kannſt du's begreifen, Botho? Ich frage di nur, 
ob du es begreifen kannſt! Unſer jchöner, glängender 
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Cedrif, dem die beften Partien des Landes offen ftanden, 
und dies namenloje Fräulein!” 

Verny nahm die Sache viel ruhiger auf. 

„Er pird fie doc) lieb haben, Kind, und überdem — 
Sans Henning ift damit einnerftanden — da3 ſcheint mir 
Gewähr genug für dad Mädchen.” 

„Das ift gerade das Empörende, daß er damit ein- 
verstanden iſt! Aber unter uns gejagt, Botho, er hat mand)- 
mal Anmandlungen, die ich nicht recht verftehe, die fo gar 
nicht in feinen Charakter hineinpaffen. Denfe doch nur, ein 
Mädchen, das ein Vierteljahr Iang bei Brynkens geweſen 
ift, das man überall in Begleitung diefer Stefanie gefehen 
bat — unfere Schwägerin! Ich foll mit ihr verfehren, 
ich fol fie al3 Schwefter begrüßen, fie trägt unſeren 
Namen; nein, Botho, was zu viel ift, ift zu viel.” Und 
Berta ſenkte den hübfchen, glattgejcheitelten Kopf, der in 
feiner Form die Ariftofratin verriet, und meinte dide 
Tränen. 

Der Gatte Elopfte ihr beruhigend die runde Schulter. 

„Wenn Hans nicht dagegen war, hatte er gewiß eine 
guten Gründe, und win können zufrieden fein,” argumen- 
tierte Verny wieder, nicht fonderli aus der Faſſung ge- 
bracht durch die Erregung feiner Frau. 

„sa, aber begreifit du’3? Begreifft du's?“ 

„Sr jchrieb, diefe Dita Krüger fei Befikerin einer 
Million.” 

„Als ob das bei ihm den Ausſchlag gegeben hätte! 
Nein, Botho, da fenne ih Hans Henning beffer! Wir find 
alle nit Naturen, die am Golde hängen und Gott fei 
Danf von Haufe aus fo geftellt, daß wir den Mammon 
nicht als Berfuhung zu betraditen brauden. Es muß 
durchaus etwas anderes fein,“ ſchloß fie grübelnd. 

„Und warum rätft du nicht auf das Nächſte und Belte, 
Berta, daß Cedrif das Mädchen liebt?“ wiederholte er 
bartnädig. 

Sie fah ihn nadydenklid an. „Vielleicht ift fie ſchön 
— ja, das ift möglich. Aber, ad) Gott, Botho, ich ſchäme 
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mich jo jchredlic vor der Nachbarſchaft! Was werden fie 
alle fagen? Aus dem Brynkenſchen Haufe! Und du weißt 
ja doc, wie der Birfenmwalder damals urteilte, und dann 
die Sandens .. .! Unſer Cedrif! Auf den wir fo ftolz 
waren... Ich bin ſchrecklich unglücklich, Botho,“ und wieder 
floſſen ihre Tränen. 

Der Gutsherr begnügte ſich mit teilnehmendem 
Schweigen. 

„Und in Antlau ſollen fie getraut werden, in acht 
Wochen, mie Sans Henning fchreibt,“ begann Berta wieder 
ganz außer fih. „Nun, Botho, ich werde nicht dabei fein! 
Sc habe zwar nicht gedacht, auf der Hochzeit eine meiner 
Brüder fehlen zu müffen, wenn Gott mir Leben und Ge- 
fundheit ſchenkt, aber fiehjt du, ich Ffann niht! Ich ann 
einfach nicht! Dieſelbe Luft mit diefer Stefanie atmen, 
mir ihre verwandtichaftlihen Vertraulichfeiten gefallen 
laffen zu müſſen ... nein! Ich fann nidt. Und dann 
fenne ich mich, ich wäre fo fteif, fo widerwärtig, daß ich 
eud) anderen das Vergnügen ftörte. Dieſe Dita lerne ih 
wohl jpäter noch zur Genüge fennen.“ 

„Aber Berta. . .“ 

„sch bitte dich, Botho, wenn du mich lieb Haft, ſprich 
nicht mehr darüber! sch tue, was id) muß. Mir ift e3 
doc gewiß das größte Opfer! Aber es fäme mir vor, al 
mürde ich unrein in der Nähe einer Frau wie Stefanie, 
ganz abgejehen von unjeren Nachbarn. Nein, ih ann 
nit anders.“ 

„Sedrif und Hans Henning werden dir deine MWeige- 
rung fehr übelnehmen und mit Recht.” 

Sie fprang auf und lehnte fich feſt an die Schulter 
ihres Gatten. 

„sa, wenn fie die Abficht ahnten! Aber in foldhen 
Dingen halte ic) eine Züge für erlaubt. Xch werde ein- 
fach franf. Du, mein Alter, gehft natürlich bin, deine 
Runge, dein Empfindungsvermögen ift robuster, und du 
erzählit mir dann alles; nicht wahr? ch verabicheue die 
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Lüge und bin dir nie eine unmahre Frau geweſen, mein 
Botho, aber die eine Mal muß ich fie mir verzeihen, und 
auch du, Liebſter. Sa? Mein weiblicheg Empfinden fträubt 
fi) mit aller Kraft gegen Stefanie.” Sie jtreichelte ihn 
zärtlich, jhuldbewußt beinahe, und er tat, was Männer in 
ſolchen Augenblicen zu fun pflegen, er gab ihr das Ber-' 
ſprechen, fie nicht zu überreden. Im ftillen dachte er aber 
do kopfſchüttelnd, wie unerbittlid) Frauen zu fein ver- 
mögen, fobald es fi) um eine ihres Gejchlecht3 Handelt. 


XII. 


Ditas Hochzeitstag. — — 

Die Sonne hätte nicht fcheinen, die Blattſpitzen ſich 
nicht frühlingsüppig herbordrängen, und die erjten jubi- 
lierenden Bogelftimmen ſich nicht in dem alten Park hören 
laffen brauchen, um diefen Tag für Dita goldig und un- 
vergeßlich glänzend zu maden. Gie trug die Sonne in 
ihrem Herzen, und war bei allem Glüd fo demütig danf- 
bar, fo durdjdrungen von dem Bewußtjein ihrer Aufgabe, 
das Leben des geliebteften Mannes fortan zu jhmüden, zu 
teilen, wie e8 auch fommen mochte — als fein Weib! 

Sie ſchauerte leiſe zujammen als fie ſich mit ganzer 
Seele in diefen Gedanken verjenkte, fo erhaben und ge- 
waltig fam er ihr bor. 

Daß man fie jet allein ließ, war ihr erwünſcht; ihr 
war, al3 hätte fie mit einer Vergangenheit abzuſchließen, 
fi) auf eine Zufunft vorzubereiten, die alle guten und 
edlen Keime ihres Herzen3 für ſich erwartete. Und zu 
feinem bier fonnte fie ſprechen wie e8 ihr ums Herz var. 
Sm Grunde genommen fühlte fie fi allen fremd; felbit 
Tante Augufte gegenüber, die endlich) auf ihr dringendes 
Bitten eingemwilligt hatte, zur Hochzeit au Hamburg zu 
fommen, als einzige Vertreterin ihrer Familie. Sie jchien 
fi) außerordentlich unbehaglid in Schloß Antlau zu fühlen. 

Mit einem Gefühl von Sehnfudt dachte Dita an Berta 
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Verny. War fie Hans Henning ähnlich, würde die fie viel- 
leicht verftanden haben; glid) fie aber Cedrif, fo fühlte fie, 
daß fie dann von ihr gelicht werden würde, wie ein Teil 
ihre® Geliebten. überhaupt Zlammerte fi Dita mit 
aller Herzenswärme an die Familie ihres Gatten. 

Sie ſchaute auf die noch Fahlen, im Märzwind leicht 
hin- und herſchwankenden Baummipfel de3 Antlauer Parkes; 
dann fprang fie auf, warf einen Mantel um und ging 
hinaus. Es trieb fie an Eugenien3 Grab. Die Tote follte 
alle ihre feierlihen Vorſätze mitanhören, da fie feinen 
Lebenden bejaß; fie, die den einen Bruder fo namenlos 
glüdlich gemacht, follte fie fegnen, daß ihr dasfelbe bei dein 
anderen gelang. 

Hinter ihr ber fam Genia gelaufen, ohne Hut und 
Tuch, Halb purzelnd in ihrer Findlichen Eile. Bor dem 
Maufoleum, da3 Hans Henning feiner toten Gattin ge 
baut, holte fie Dita ein, und nun, fi in die Falten ihres 
Mantel3 flammernd, jtieß fie noch) ganz außer Atem hervor: 

„Zante Dita, du willft fortreifen — tu’ das nicht, bleibe 
bei mir — bitte, bitte!” 

Die blauen Kinderaugen fahen flehend zu der ſchlanken 
Geſtalt in die Höhe, und Dita ging da Herz auf. Sie 
beugte fich nieder und hob die Aleine empor. 

„seh fomme bald wieder, Genia, mein Liebling!“ 

Aber da3 Kind fchlang die Arme feft um ihren Hals. 

„Du ſollſt nicht gehen, Tante Dita, gar nit! Sch 
babe dich jo lieb — fo lieb! Du follft ganz bei mir und 
Papa bleiben, nicht bei Onfel Cedrik.“ 

Sie ſtrich iiber das blonde, lodige Saar und verbarg 
ihr Geſicht darin, meil es errötete. 

„sch reife nur ein Fleines Weilchen fort, mein Herz, 
dann komme ich wieder.” 

„Sierher? Nah Schloß Antlau?“ fragte Genia neu- 
gierig. 

„Das nicht, aber ich nehme dich dann mit mir in die 
Stadt.“ 

„Und Papa?“ fragte Genia nachdenklich, der das Ber- 
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ſprechen nicht recht einzuleuchten ſchien, „Bapa muß aud) 
mitfonmen, wir fönnen ihn nicht fo allein laſſen.“ 

Sn diefem Augenblid fam Hans Henning aus einem 
Seitenweg und betrachtete die zärtliche Gruppe. 

„Senia, Kind, du biſt ohne Tuch herausgelaufen, 
nod) iſt es dazu zu fühl; geh zu Frau Meldhert und laß 
di) warm einwideln. Auch bift du zu fehwer für Tante 
Dita, fomm zu mir,” 

Aber die Kleine hielt Dita3 Hals mit einem Arm nur 
defto fefter umflammert, während fie mit dem anderen nad) 
dem Bater griff. Lachend drehte fie ihr rofiges Gefichtchen 
bon einem zum andern, plößlid) wurde fie ganz ernit. 

„Papa, warum kann Tante Dita nit meine Mama 
werden?” fragte fie. „Das wäre doch fo ſchön!“ 

Hans Henning griff raſch nad feinem QTöchterchen, fette 
es auf den Boden und fagte ftreng: „Geh ins Haus, Genia.” 

Sie gehorchte ohne Zaudern. Auf dem Mittelweg 
blieb fie indes mehrmal3 ftehen und warf Kußhände nad) 
den Burücbleibenden, die Dita lächelnd erwiderte. Hans 
Henning wandte den Blick zur Seite. Endlich nad) einer 
einen Baufe fagte er: 

„Senia hängt fehr an Sshnen, fie ist fonjt ein ſcheues 
Kind, nit einmal meine Schweſter fann ſich ihrer Zu- 
neigung rühmen.” 

Dita lächelte. „Sch ſagte Shnen damals fchon, Kinder 
hätten mein Leben auch ausgefüllt, wenn mir das Höchite 
verfagt worden wäre.“ 

Er nidte. „Es ift Ihnen aber geworden, Sie wählten 
da beite Teil, Dita! Aber warum finde ih Sie hier? 
An Shrem Hochzeitstag gab es am Ende doch Heiterere 
Orte, al$ gerade das Grab meiner Frau.” 

Sie trat ihm ganz nahe und legte ihre Hand auf 
feinen Arm. „Hans, ich hatte das Gefühl, als verftände 
mich diefe Hier, die Sie fo innig geliebt hat wie ich Gedrif, 
beſſer als die Lebenden im Schloß. Mir war das Herz 
fo voll, und ich bin jo einfam mit meinen Gedanfen und 
Gefühlen. Weder Mutter no) Schweiter habe ich, die mir 
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heut fegnend zur Seite ftehen, da wollte ich Ihrer toten 
Frau alles da3 geloben, was mir die Seele füllt.” 

Er biß die Zähne aufeinander. Nach einer Kleinen 
Paufe fagte er mit etwas veränderter Stimme: 

„Senügt Shnen nicht daS Herz eined Bruders, Dita, 
das ich Ihnen entgegenbringe?” 

„Sa gewiß, id) danfe Ihnen unendlich dafür. Durch 
Sie, Hans, bin ich heimiſch geworden in Cedrifs Heimat. 
Aber wenn id) ein ehrliches Schweſterwort in diefer Stunde 
zu Shnen fprechen darf: ſuchen Sie nad) einem Erfaß für 
da3 Verlorene. Genia hat recht, Sie find einfam hier.” 

Er riß einen Tannenzweig herunter und zerrieb ihn 
zwiſchen feinen Fingern. „Würden Sie immer fo jprechen, 
Dita?” fragte er kurz. 

„sa. Und ich denke, Ihre Eugenie hier dachte und 
fühlte wie ich.” 

„sh glaube es jelber,” antivortete er düfter. „Aber 
al3 ich zu diefer Überzeugung fam, da — mar e3 zu fpät.” 

Shre Finger ſchloſſen ſich warm und zärtlich fefter um 
feinen Arm. 

Darf ih an Shrem Kummer teilnehmen, wenn Sie 
welchen haben?“ fragte fie faft befcheiden. 

Er ftreifte die Sand haſtig herab. ’ 

„Sie nit, Dita — Sie am allerwenigften, denn Sie 
mürden mid) do) nicht verftehen.” 

Aber fie hatte ihn verftanden! Jäh aus ihrer Unbe- 
fangenheit aufgeſcheucht, lähmte fie die Erfenntni3 wie ein 
gewaltiger Scjlag, der ihr faft die Befinnung nahm. Sie 
ftand vor ihm mit gejenftem Kopf, langſam ftieg ein 
brennendes Not in ihre Wangen, während Mitleid und 
Kummer ihr Herz bewegten. Er war ftet3 fo gut gegen fie 
geweſen — das alles mußte fie ihm nun damit danken, 
daß fie ihn, wenn auch nicht unglüdlid — fo doch traurig 
madte! 

Ohne aufzufehen fchlang fie ratlos die Finger inein- 
ander, und dieje ftumme Hilflofigfeit verftand wieder er. 
Er war fich bewußt, daß er niederfämpfen würde, was ſich 
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ihm jeßt als Unrecht darftellte, daß er mit redlihem Willen 
und feftem Mut fich neidlos an dem Glüd feines Bruders 
freuen fönne, und aus diefer Selbftfiherheit heraus öffnete 
er plöglich die Arme und zog Dita an feine Bruft. 

Sie wehrte ſich nit. Wußte fie doch, daß er ihr durch 
diefen Liebesbeweis andeuten wolle, daß er in dem Kampf 
Sieger geblieben mar. 

„Meine teure Schweſter!“ fagte er laut und zum erften- 
mal berührten feine Zippen die ihren fo andachtsvoll, daß 
Dita Tränen in ihre Augen Steigen fühlte. 

„Nächſt deinem Gatten laß mid) den erjten in deinem 
Vertrauen, deinem Herzen fein. Willft du?” 

Sie nidte ftumm. Daß er ihr wie felbjtverftändlich das 
ſchweſterliche Du gab, beglücdte fie jehr, und als fich ihre 
Hände in feitem Drud ineinanderjdjlofien, jagte fie leiſe: 

„sch danfe dir, Hans Henning, mein Bruder!" — 

Zu derjelben Zeit ging Gedrif pfeifend den langen 
Korridor in Schloß Antlau hinunter und fuchte den Bruder. 
Er langweilte fid). 

Plötzlich kam um die Ede Stefanie, im langen roten 
Schlafrock. ALS fie ſich fo unerwartet begegneten, blieben 
beide wie auf Verabredung ftehen und jahen ſich an. 

„Wie geht e8 Ihnen, Couſine?“ fragte Cedrif nad) einer 
fleinen ftummen Pauſe. 

„Danke! Ich mache die Erfahrung an mir felber, daß 
Menfchenherzen doch ziemlich elaftifch find. Sch gratuliere 
Ihnen heute ſchon aufridhtig; Sie werden das doppelt hoc) 
aufnehmen, Cedrif.” 

„Den Teufel auch,“ fagte er ein klein wenig unmutig; 
denn ihr jpöttifcher Ton reizte ihn. 

Sie blinzelte mofant zu ihm in die Höhe. 

„Slauben Sie wirflid, daß ich irgendwelche Anlage 
zur Untröftlichfeit habe?” 

„Bei Shnen muß man fi) auf alle Eventualitäten ge 
faßt maden.“ 

„Selbjt auf die, Sie Dita al3 Ehemann aus aufrid)- 
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tigem Herzen zu gönnen,” warf fie hin, in demjelben Ton 
wie vorher. 

Er zwirbelte an feinem Bart; ihre Art und Weife 
ärgerte ihn. 

„Mic freut diefes Zufammentreffen — ih wollte 
Ihnen Lebewohl jagen, Stefanie,” fagte er pifiert. „Ge- 
fucht hätte ich es ja nicht, Sie begreifen — aber man fol 
den gejchenkten Augenblid wahrnehmen.“ 

Sie zudte die Achſeln. „Ihre alte Theorie.” 

Er bot ihr die Hand. „Leben Sie wohl, Stefanie! 
Wenn wir und wieder- 
ſehen, ift manches ander3 
geworden — e3 bleibt „G 
mir nur noch übrig, 
Shnen jet zu 
danken . . .” 

„Cedrik!“ 
tief fie zürnend. 
„Zreiben Sie die 
Geſchmackloſigkeit 
wirklich jo weit?” 
‚Sie drehte fi 
um. 






















„Ich Mill 
Ihnen Lebewohl 
ſagen,“ beharrte 
er eigenfinnig. 

„Leben Sie 
wohll“ nidte fie 
fühl. 

Da vergaß 
er ſeinen Hoch⸗ 
zeitstag, den 
Ort, die Zeit, 

mit einem 
Griff umfaßte 
er ſie, drehte 
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ihr Geficht zu fi herum und küßte fie. Als er jeinen Kopf 
aufbob, ſtand auf feiner Lippe ein ganz kleiner Blutätropfen, 
und Stefanie war blaß wie der Tod, nur in ihren dunflen 
Augen glomm es jeltjam. 

Wortlos gingen fie außeinander. Stefanie aber freute 
fi, al3 fie Dita3 Zimmer noch leer fand. Sie fette fich 
und ftüßte den Kopf in die Hand, ein leiſes Stöhnen fam 
über ihre Lippen. Da lag Ditas Brautftaat, fo frifch, duftig 
und jungfräulid. Auch vor ihren Augen hatte einftmals 
fo glänzende ſchimmernde Seide ausgebreitet gelegen. Welch 
eine Welt lag dazwiſchen. — Sie wußte jekt, daß die Hoff. 
nungen des Hochzeitstages trogen, und dennoch — e3 war 
eine felige Zeit, um die fie Dita brennend beneidete. Aber 
auch dieje Zeit würde vorübergehen; dann fam — vielleicht 
— wieder für fie eine Entjhädigung der Dual der legten 
Wochen, 

Zwei Stunden fpäter ſaß Dita, Baronin von Antlau, 
neben Cedrif, ihrem Gatten, an der Hochzeitstafel. Die 
Geſellſchaft war Elein. Brynfens, ein paar Kameraden von 
Cedrif, Tante Augufte, Hand Henning und Botho bon 
Verny — allein! — Ter gute Botho! Er hatte auf dem 
ganzen Hinweg nad) Antlau fi) die Lüge eingeprägt, die 
er mit möglichſt unbefangenem Geſicht vortragen wollte. 
Aber nad) den erften zehn Minuten hatte Hans Henning 
den wahren Sachverhalt erraten. Es lag etwas Unbehag- 
lihe3 in der Luft. Die jungen Offiziere waren bemüht, 
eine gewiſſe Mluft zwiſchen fi) und Theo von Brynfen auf- 
zureißen, wenn auch fo unauffällig wie möglid, Frau 
Krüger war ein ftummer Gaſt, Botho etwas bedrüdt, und 
lediglich den beiden Brynfen3 war es vorbehalten, das Un- 
behagen nicht zum fühlbaren Drud ausarten zu lajjen; 
Hans Henning war ihnen im ftillen dankbar dafür. 

Dita hatte von allem, wa3 um fie vorging, feine rechte 
Vorftellung. Unter, dem weißen, duftigen Schleier fühlte 
fie nur eins: Eie war jein Weib — zu ihm gehörend im 
Reben wie im Tode. In ihren Augen ftanden Tränen des 
Glückes, und einmal ftreifte ihre zitternde Hand die ihres 
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Gatten, als müſſe fie fi) feiner Nähe verfihern. — Dann 
brad) das junge Baar auf. 

Sn der großen Halle drängten ſich die Zurücbleibenden 
an die mächtigen Fenfter. Es war: fühl draußen. Außer 
Hans Henning gab niemand dem jungen Ehepaar da3 Ge- 
leit; befonder3 Stefanie fröftelte, jo daß fie ſich ganz feft in 
ihr mit Schwanenpelz bejegte® Mantelett hüllen mußte. 
Sie war blaß, und ihre Zähne ſchlugen wie im Fieber zu- 
fammen. 

Als das Rollen der Räder verflungen war, wandte fie 
fich wieder in den Saal zurüd, aber e3 war ein Schwanfen 
und Saufen und Alingen um fie, daß fie nicht feſt ftehen 
fonnte. Eine eijerne Sand fchien ihr das Herz feitzuhalten, 
lautlos ſank fie in tiefer Ohnmacht zu Boden. 

Als fie wieder zu fi) Fan, lag ihr Kopf in Frau 
Krüger Schoß, und Theo Stand mit zornigem Gefiht vor 
ihr. Er bog fich etwas zu ihr herab und ergriff ihren Arm. 

„Beherrſche dich,” raunte er ihr zu. 

Sie erhob ſich fofort und ſtrich mechaniſch über ihren 
kunſtvollen Zodenbau, in den fie die Roſe feſter drüdte, 
dann jagte fie mit mattem Lächeln: 

„Was war das nur, meine liebe Frau Krüger? Sch 
begreife mich gar nicht! Dergleihen fenne ich ſonſt nicht. 
Kommen Sie, wir wollen zur Gejellichaft zurüd.” 

„Das macht der Wein,” fagte Tante Augufte wichtig, 
„mein Kopf iſt aud) ganz wirblig.” 

Im Salon herrichte eine gewiſſe Schwüle als die drei 
zurüdfamen. Es war in der Geſellſchaft doch fo mandjes 
über Cedrif und die pifante Brynken geflüftert worden, 
jeder erinnerte fich bei diefem Zwiſchenfall wohl daran und 
blidte Stefanie mit mehr Neugierde al3 Teilnahme ent- 
gegen. 

Aber fie fehien es nicht zu bemerfen. Sie fcherzte und 
lachte fo ungezwungen, war fo voll witigen libermutes, daß 
ſich nachher alle Herren, einſchließlich Verny, im geheimen 
geitanden, dab Cedrif eigentlich ein ganz verfluchtes Glück 
gehabt hätte, wenn — alles wahr wäre, was man fo munfeln 
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gehört. Überhaupt — es war jchade um Brynkens! So 
nette, amüſante Leute gab es doch im ganzen recht wenig, 
wenn nur das verdammte Vorurteil in den maßgebenden 
Kreiſen nicht geweſen wäre. 

Dieſe Nacht war für Stefanie die ſchrecklichſte ihres 
Lebens. 


XIV. 


Vier Wochen ſchwärmten Antlaus bereits in Italien 
umher, wo der Frühling längſt ſeinen Einzug gehalten und 
die Luft ſich in ein einziges betäubendes Duftmeer ver— 
wandelt hatte, ohne irgendwo länger Raſt zu machen, und 
vor allen Dingen, ohne ſich mit den Kunſtſchätzen zu be— 
faſſen. 

„Du glaubſt gar nicht, wie wenig ich davon verſtehe, 
wie furchtbar gleichgültig mir das iſt,“ hatte er mit einem 
kläglichen Geſicht beim erſten Verſuch zu ſeiner Frau ge— 
ſagt, und damit war Ditas Kunſteifer ein für allemal er— 
loſchen. Wenn ſie nur neben ihm ſaß, ſein klingendes Lachen 
hörte, den ſonnigen Ausdruck ſeiner Augen ſah, war ſie 
völlig befriedigt. 

Nur manchmal huſchte der Gedanke durch ihre Seele — 
kaum der Schatten eines Schattens — daß fie ihrem Gatten 
gegenüber noch auf der Suche jei. Es mußte noch irgend 
etwas in ihm ſchlummern, etwas Tieferes, Geijtigeres, das 
er ihr bis jegt vorenthielt. Sie hatte das unklare Gefühl, 
als Iebe etwas in ihr ſelbſt, Haltlos und nad) einer Stüße 
juchend, die ihr nur der Gatte gewähren fonnte, wenn fie 
ganz eins mit ihm werden follte, wie fie es fich immer er- 
träumt hatte. 

Darauf zu jpredhen zu fommen wagte fie nicht; eg hätte 
fo undankbar ausgefehen, und fie fand auch eigentlich feine 
rechten Worte dafür, war er dod) fo gut, und fie jo namenlos 
glücklich. 

Sie ſaßen zuſammen auf der Veranda ihres Hotels 
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an der Riviera; durch die hochſtämmigen Palmen und 
Orangen fchimmerte die blaue Meeresbudjt. Dita legte die 
Hände ineinander und fah auf das paradieſiſche Fledchen 
Erde vor fid). 

„Wie ihön daß ift,“ fagte fie ergriffen. 
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Cedrik gähnte „Sa, Maus. Aber in unjerer Welt 
lebt es fi doch am beflen; diefe Art Schlaraffentum Hat 
man bald jatt. Sch überlege fchon den ganzen Tag, was 
wir wohl mit dem Reſt de3 Urlaub3 noch machen könnten.“ 

„Du langweilft dich?“ fragte fie etwas betrübt, denn 
der Gedanfe war ihr noch gar nicht gefommen. „sch könnte 
immer fo fortleben neben dir, ohne mehr von der Welt zu 
verlangen.” 

„sa, dul Du bift eben meine Frau, Maus!” Er 
nannte fie jeit Beginn ihrer Ehe immer mit diefem Zärtlich- 
feitsfolleftionamen, wie er es fein Leben lang gewöhnt 
gemwejen: das ſchloß jede Gedächtnisſchwäche aus. Daß er fie 
damit bor fich felbft herabjegte, daran dachte er gar nicht. 

„Ich freue mich auf unfere Nüdfehr, unfer Heim und 
den Nennftall, den ich mir mit Theo einrichten werde. Haſt 
du jemal3 einen Herzenswunjc gehabt; Dita?“ 

„Nein,“ geftand fie lächelnd. 

„Run, dann weißt du auch nicht, wie mir jet zumute 
ist, fo diht am Ziell So lange ich denfen kann, war ein 
Nennitall das Sdeal meiner Träume. Nicht nur ein lum— 
piges Pferd, auf defien Leiſtung man alles fonzentrieren 
muß, fondern alles im großen Stil, wie ein Grand-Seigneur; 
und das werden wir uns nun leiften können, nicht wahr, 
Maus?” 

„sc Habe Ieider wenig Verſtändnis dafür, Cedrik,“ 
fagte fie mit einem fleinen Seufzer. „Aber ich will ber- 
fuchen zu lernen, wenn du e3 wünjcheft.“ 

„Paſſionen lernt man nicht,“ wie er kopfſchüttelnd 
ihren Vorſchlag ab. „Schade! Stefanie ift eine Sports- 
frau comme il faut.“ 

Dita legte ihre Arbeit zufammen. 

„Du denkſt alfo ſehr viel mit Brynkens zu berfehren, 
wenn wir nad) Haufe fommen?“ 

„Selbijtverftändlih! Haft du es ander erwartet? 
Theo ift mir abjolut nötig, wenn ich mit dem Rennſtall 
reüffieren fol. Bei Gott,” er redte die Arme in die Luft, 
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„ich glaube, ich habe Sehnſucht nad) Stallgerudh, die Luft 
bier erjchlafft.“ 

Sie trat zu ihm und lehnte ſich an feine Schulter. 

„D, Gedrif, es ift fo einzig — einzig ſchön hier! Aber 
wenn du willft, reife ich auch mit dir nach Haufe.” 

Er ftreichelte ihr Haar. 

„Sute Frau, nein, da3 folft du nit! Sch Halte es 
ſchon nod) aus, wenn e3 dir Vergnügen madt.” 

Sie fah mit feuchten Augen zu ihm auf. So war er ftet3, 
fo lieb und gut; fie fonnte ihm niemals dankbar genug dafür 
fein. Der Nennftal würde ihn ihr zwar viel entziehen, das 
ahnte fie voraus, aber trogdem jagte fie fein Wort dagegen, 
da fie wußte, wie fehr fein Herz daran hing. Zudem hatte 
fie aud) nur eine nebelhafte Vorftelung von dem Wunſch, 
deffen Erfüllung fie ihm als Hochzeitsgabe zugefagt; war 
doch ihre einzige Lebensaufgabe ihn glücklich zu machen. 

Indem wurde Cedrif eine Depeſche überbradt: 

„Bin zum Grand Prir in Paris, hoffe euch da zu 
fehen, Grand Hotel. Pferdefauf in Ausficht. : 
Brynken.“ 

„Das iſt ein kluger Gedanke,“ rief Cedrik erfreut. „Laß 
ſchnell packen, Maus, morgen müſſen wir unterwegs ſein.“ 

Dita widerſtrebte nicht; das Leben begann feine An— 
rechte geltend zu machen. 

Zwei Tage ſpäter, als ſie im Grand Hotel beim Früh— 
ſtück faßen, brachte der Zimmerkellner Brynkens Karte. Mit 
unverftellter Freude ging Cedrif feinem Vetter entgegen. 

„Nur herein, Theo, nur herein! Meine Frau ift zwar 
noch im Negligs, aber das braucht fie nicht zu genieren, ihr 
fennt eud) ja lange genug. Sch freue mich herzlich, dich 
tmwiederzufehen.” 

Und dabei Flopfte er ihm auf die Schulter und fchob ihn 
mit alter Ziebenswürdigfeit Dita entgegen, die ſich erhoben 
hatte. Theo küßte ihr galant die Hand. 

„Meine gnädigite Frau, ih bin entzüdt! Gie find 
wahrhaftig noch ſchöner geworden,“ fagte er mit einem be- 
wundernden Blid. „Sa, Stalien3 Sonnel” 
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Cedrik ſah fehr heiter aus. 

„sstaliens Sonne verdirbt den Teint, Iieber Freund — 
ehrlich geftanden, e8 war eine gloriofe dee bon dir, ung zu 
depefchieren.. Ewig Gegend und ewig Gegend, fchlieglich 
befommt man’3 über. Frühſtücke mit ung, Theo.“ 

Dita machte auf höchſt Tiebenswürdige Art die Wirtin, 
ohne fich fonderlich an dem Geſpräch zu beteiligen, da3 ſich 
lediglich um Sport3intereffen drehte, die ihr fern lagen. 
Zuweilen begegnete fie Brynkens Blick, der prüfend auf ihr 
ruhte und ihr das Ylut in die Wangen trieb, obgleich nichts 
anderes al3 Bewunderung darin zu lejen war. 

„And wie geht e8 Stefanie?” fragte Dita endli in 
eine kleine Geſprächspauſe hinein, denn fie hielt das für ein 
Gebot der Höflichkeit ihrerjeit3, weil der Name zwiſchen den 
beiden Vettern überhaupt noch nicht genannt mar. 

Theo unterbrach fi) nicht in der Funftgerechten Manier, 
Meffer und Gabel beim Berfpeifen einer Paſtete zu führen, 
er blidte nur auf. 

In Dita regte fi das Mitleid. 

„Meine Frau ift gleich) nad) Ihrer Hochzeit ſchwer er- 
franft. Anfänglich gab der Arzt nur wenig Hoffnung; 
aber jett geht es wieder beſſer.“ 

„Und wer hat fie gepflegt?” fragte fie erfhroden und 
faltete die Hände im Schoß. 

„sch nahm eine Pflegerin, iibrigens ein hübjches junges 
Mädchen, dem die Nonnentracht ganz allerliebft ftand. Aber 
es ift herzlich fchwer mit Stefanie auszufommen, Sie, Dita, 
wifjen das ja am beiten.” 

„Und wie geht es ihr jet?“ fragte fie, ohne von der 
legten Bemerfung Notiz zu nehmen. Wie alle großherzigen 
Naturen maß fie ihr eigene Glüd mit dem der anderen; 
Stefanie war ihr jet eine Darbende. 

„Danke, danke, ich fagte Ihnen fchon, beſſer! Sie ift 
bereit3 auf und wird fi bei dem foftbaren Wetter bald 
völlig erholt haben. Aber eins ift mir ‚doch aufgefallen, 
wie nämlich eine Krankheit Einfluß auf das menſchliche Ge— 
müt zu gewinnen vermag! Ihr einziges Sinnen und Trad)- 
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ten während der ganzen Zeit waren Sie, Dita. Mit den 
Ausdrüden überſchwenglichſter Zärtlichkeit ſprach fie von 
Shnen, bat Ihnen im Geift alle ihre früheren Zaunen und 
Unarten ab und wiederholte mir täglid), alS fie von unferem 
voraugfihtlihen Zujammentreffen hier erfuhr: ‚Du wirft 
es ihr fagen, Theo, daß ich mich nad) ihr ſehne, daß alles, ' 
alles anders zwijchen una werden fol. Sc fühle jegt erit, 
wie fehr lieb ich fie doch Hatte, jegt, wo ich jo allein bin!“ 

Cedrik ſchob den Teller zurüd und räufperte ſich; er 
alaubte nicht an die plötzlich erwachte Liebe Stefanies zu 
feiner Frau. Shm allein hatte diefer Sehnſuchtsſchrei ge- 
golten. Dita war nur der Deckmantel geweſen. Und das 
beleidigte und verlegte ihn jetzt 

„Und wo warft du denn mährend der ganzen Zeit,” 
fragte er endlich nad) einer Paufe. 

„sm Mub! Natürlid. Wo follte ich ſonſt fein? 
Slaubft du, daß ein Krankfenzimmer angenehm für einen 
gefunden Menſchen ift? Helfen fonnte ich ja doch nichts. 
Aber ä propos, weißt du denn, wo wir hinziehen? In euer 
Haus, parterre. Die Wohnung Stand gerade leer, gekündigt 
hatten wir, bei Stefanie Krankheit war an feine große 
Wahl! zu denken. Außerdem find die Zimmer hübjch, ele- 
gant und geräumig. Sch dachte es fei beſſer, unjeres Renn- 
ftall3 wegen, daß wir und möglidjft nahe wohnen. Nun, 
was fagft du dazu, old fellow?“ 

„Eine vorzügliche Idee,“ ſagte Cedrif, aber unter einem 
fo angelegentlihen Hinausſtarren aus dem offenen Feniter, 
daß Ditas erfchrodener Blick ungefehen von ihm abglitt. 

Sın Grunde genommen war es ihm höchft unbehaglich 
mit Stefanie unter einem Dache wohnen zu follen, um jo 
mehr, da er fi) ernftlic) vorgenommen, feinen Verfehr mit 
ihr möglidjft zu beſchränken. Theo und ihn hielten die 
gleichen Ssntereffen zujammen; das war etwas andereß: 

Brynken fchien von der Verſtimmung feines Better 
nichts zu merfen, er fuhr behaglich fort, während er ein 
paar der legten Erdbeeren mit Wein begoß: 

8. Schobert, IL. Rom. Moderne Ehen. 12 
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„Meine Frau mar allerdings fehr ungehalten, al3 fie 
bon meinem eigenmäcjtigen Rontraftabfchluß erfuhr. Ihr 
paßt die Gegend gar niit; zu wenig feudal. Aber lieber 
Gott, ich konnte fchließlich doch.nicht herumlaufen wie ein 
Dienftmann, treppauf, treppab, dazu mangelte mir Zeit 
und Luft. Sie wird ſich ſchon gewöhnen.“ 

GCedrif war aufmerffam geworden. Stefanie hatte 
mwiderjtrebt, daS gab ihm doch zu denken. Früher hätte fie 
folden Zufall mit Freuden begrüßt... . fühlte fie vielleicht 
ebenjo wie er? Dann war der Sadje die Spike abgebrochen. 

„Und meißt du, wer die zweite Etage bewohnt?“ be- 
gann Brynken, den Schnurrbart trodnend und die Hand 
nad) der gebotenen Zigarre ausftredend, „Rittmeijter von 
Grohnen.” 

„Was? Grohnen?” 

„Derfelbe, der im Winter wieder zu euch zurüdverjegt 
wurde; jett hat er feine Samilie nachkommen laſſen. Du 
meißt, ich war einmal mit ihm im Kadettenkorps zufammen, 
ehe ich echappierte.e Er hat noch immer etwas Toggen- 
burgerhaftes an fich, obgleich er mir fehr gealtert erfcheint. 
Wohl die Folge feiner Ehe.“ 

„Wieſo denn?“ fragte Cedrif interefjiert, froh, einen 
andern Gefprächsftoff auftauchen zu fehen. 

„Kennst du die Gejchichte feiner Ehe nit? Nun, fie 
war ein reiche? Mädchen, Kiften und Kaften voll. Doch der 
Alte ſoll e3 durch elenden Wucher verdient haben. Grohnen 

‘ nahm fie — mit der Bijtole auf der Bruft — feine Familie 

\ftand vor dem Nuin, jo munfelte man damals, ließ ſich dar- 
auf ein Jahr à la suite ftellen und trat dann wieder ein, 
in irgend einem Krähminfel. Aber daS ſchien Frau und 
Schwiegervater doch nicht zu paffen, fein Starrfinn mußte 
fi) beutgen — er fam merfwürdigerweife in fein altes Re— 
giment zurück.“ 

„Kenuft du die Frau?“ 

„Nein! Aber ich meine, eine jede Frau läßt fich in die 
Verhältniffe hinein erziehen; bleibt das aus, ift es Schlapp- 
beit de3 Mannes.” 
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Dita richtete nachdenklich ihre Mugen auf den Spreden- 
den. „Damit ſprechen Sie den Frauen jegliche Individuali— 
tät ab.” 

„Beileibe nit! Mag fie die betätigen wie fie mill, 
nur nicht die Wege des Mannes kreuzen — im gemeinfamen 
Ssntereffe. Frauen ajfimilieren ſich leicht, fei es aus Liebe, 
Klugheit oder Energielofigfeit, das iſt weiſe eingerichtet, 
und wir haben un3 daran zu halten. Wenn eine Frau das 
Reben eine Mannes zerftört, Habe ich fein Mitleid mit ihm: 
er erntet, was er fäet.“ 

„sch glaube, Sie find ungerecht,“ fagte Dita und ſtrich 
faft zärtli) über ihren Xrauring, „nicht alle find gleich ge- 
artet.“ — 

Als Brynken gegangen, fprang Cedrik plötzlich auf, trat 
hinter Dita, nahın ihren Kopf in beide Hände, küßte fie auf 
da3 wellige Haar und ſagte raſch: „Sie dürfen dich mir nicht 
verderben, Mau!“ 

Mit den großen klaren Augen blidte fie zu ihm auf: 
„Darum forge dich nicht, das kann niemand, Cedrif. Nur 
wenn eine Frau Tiebt, ift Beeinfluffung möglid, und auf 
der ganzen großen Welt liebe ih nur dich allein.” 

„Dann hüte dich vor mir,” warnte er ſcherzend. 

Sie lädelte. „Hand Henning hat mir einmal gejagt, 
daß in der Ehe die Gatten einander veredeln und empor- 
ziehen follen, Eedrif, das ift mir ein Mahnmwort geworden.” 

„Un Gottes willen,” lachte er auf, „welch eine fürdhter- 
liche Ausficht! Ich denfe, Schak, daß wir beide gerade gut 
genug für die Leben find. Niht? Und nun mad) fig und 
ieh did) an.” 

Eine Stunde ſpäter hielten fie in einer eleganten Equi— 

page im Longchamps. Über ihnen ftrahlend blauer Maien- 
- Himmel, um fie herum ein Gewirr von Wagen, Pferden, 
Sarben und Tönen, das Dita beinahe ſchwindlig made; 
fie ſchloß ab und zu die Augen, damit fie die Kraft behielt, 
den fich jagenden Eindrücen wenigſtens folgen zu fünnen. 

Theo und Cedrif hatten den Wagen, der einen bar- 
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züglihen Plat gefunden, verlaffen. Der Eifer ihrer Paſ— 
ſion 30g fie mitten in dad Gemühl, und Dita war beinahe 
froh darüber. Dies leidenjchaftliche Intereſſe an den mög- 
lichen Chancen des einen oder anderen Pferde3, das fie hier 
überall jah, Iieß fie ſelbſt alt. 

Aber fie gab fi) die größte Mühe, mit einem recht auf- 
merffamen Gefiht den Debatten der beiden Zurüdfehren- 
den zuzuhören, und ein gewiſſes Intereſſe dafür an den 
Tag zu legen. 

Nach den dritten Einwurf, den fie fi) abzwang, fagte 
Gedrif etwas ungehalten: „Aber Maus, gib dir doch feine 
Mühe, dir fehlt zur Sportslady jedes Fünkchen. Auf deinem 
Geſicht fteht zu deutlich, daß du mit dem Schah von Berfien 
einer Meinung bift.” 

„Wieſo?“ fragte Dita erftaunt, im Stillen etwas nieder- 
geichlagen. , 

„Sa, fieh, der fagte, als man ihn zum Befuch der 
Nennen aufforderte: daß Pferde laufen fünnen, weiß ich, 
daß eins eher anfommt al3 das andere, weiß ich auch, 
welches, ift mir aber ſehr gleihgültig.” 

Sie lachten miteinander, und Dita gab ihren fo Fläg- 
lich gejcheiterten Verſuch auf. „Vielleicht Ierne ich es nod) 
in Berlin, an unferen eigenen Pferden; Stefanie wird mir 
dabei behilflich fein.” 

Sie war froh, als fie endlich in einem ftillen Winfel 
im Reſtaurant jagen. 

Cedrif und Theo ſchwatzten noch immer bon ihren 
Plänen, Ausfichten, Pferden, fie konnten gar fein Ende fin- 
den, und erſt nach langer, langer Zeit fiel e8 dem jungen 
Gatten ein, fi) jeiner Frau zu erinnern. 

Sie jah abgejpannt und müde aus, „recht unborteil- 
haft,” dachte er erftaunt, aber zugleich fiegte feine Gutmütig- 
feit. „Verzeih, Maus, daß wir dich jo ganz vergejjen fonn- 
ten,” jagte er zärtlich. „Theo, diefer Pferdemenſch, ift ſchuld 
daran. Möchteft du nad Haufe?” 

Sie lächelte ihm herzlich zu. „Sch bin wirklich abge- 
fpannt, Cedrik,“ entjchuldigte fie id). 
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„Aber natürlicy, Herz, id) bringe dich in unfer Zimmer, 
damit du ausruhen kannſt. Arme, Eleine Frau!” 

Er fprang auf und reicite ihr den Arm. Die ganze 
Courtoiſie feines Tiebenswürdigen Weſens lag darin. Auch 
Brynken erhob fih. „Darf ich mid) gleich von Ihnen ver— 
abſchieden, Dita? Mein Weg führt mich noch weiter. Und 
du, Cedrik, ſehen wir uns nicht mehr?“ 

Dita bliete ihren Dann an. Sie hatte feinen Augen- 
blid in Zweifel gezogen, daß 
er bei ihr bleiben werde, 
aber nun fah fie einen un- 
definierbaren Ausdruck über 
fein Geficht ziehen, merfte 
ein gewiſſes Zögern, und eil- 
fertig, ehe er noch etwas 
fagen konnte, fiel fie ein: 
„Lieber Theo, wenn 
Cedrif noch nicht müde 
iſt, leiſtet er Ihnen ge- 
wiß gern länger Ge— 
ſellſchaft. Sie halten 
mich doch Hoffentlich für 
eine vernünftige Frau?“ 

Er küßte ihr galant 
die Hand. „Daran habe 
ich nie gezweifelt.“ 

In ihrem Zimmer 
umarmte Cedrik Dita 
herzlich. „Gute Nacht, Maus, du biſt mir doch nicht böſe, 
daß ich dich allein laſſe?“ 

Erſt hielt ſie ihm den Mund zu, dann küßte ſie ihn 
innig. „Ich habe ſchon Theo geſagt, daß ihr mid) doch Hof- 
fentlih für eine vernünftige Frau haltet!“ 

„sa, das bift dul Das bift du!“ rief er vergnügt. 
„Sute Nacht, Maus, und träume ſüß!“ 

Sie lauſchte auf feine fi) entfernenden Schritte. „Du 
Guter, Geliebter!” dachte fie, die Hände auf das Herz pref- 
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Sie fniff die dünnen Rippen noch fefter zufammen — 
da3 war das einzige Zeichen, daß fie feine Worte hörte. 

„D,“ Tagte er mit einem ungeduldigen Seufzer, „Du 
ziehft e8 wieder einmal vor zu maulen. Wenn ich nit 
in allen Dingen dir und immer nur dir nachgebe, machſt 
du mir mein Haus unfreundlidh. Es gibt aber Dinge, in 
denen der Mann nicht immer nadjgeben kann.“ ’ 

Sie fah zornig zu ihm auf, ihr Schweigen hielt doch 
al den Bormwürfen gegenüber, mit denen fie ihn überhäufen 
wollte, nidjt ftand. 

„sch will mich nicht immer fommandieren laſſen,“ be- 
gann fie im Ton eines trogigen Kindes. „Wenn dir das 
fo viel Vergnügen madt, tu’3 bei deinen Soldaten, bei 
mir nicht, id) bin deine Frau, ich fann tun, was id) will.“ 

„Und wenn e3 nicht öffentlich geſchieht, bleibt mir 
immer nod) übrig, es hinter deinem Rüden zu tun!” voll- 
endete er ihren Saß mit fteigender Bitterfeit. 

Sie fah ihn triumphierend an, etwas von liftiger Ver— 
fchlagenheit bligte,in ihren hellen Augen. „Wenn auch! 
Sch Iaffe mir einmal nichts befehlen.” 

„Bon Befehl war feine Nede, ich bat did) nur, dem 
fommenden Berfehr mit Brynfens tunlidft aus dem Wege 
zu gehen.” 

„Aber ich habe feine Luſt, mic) von dir einfperren zu 
laſſen, Alex. Diefe Frau fol fein Umgang für mid) fein 
und jene auch nicht — warum, weiß ih nidt. Wenn es 
. nad) dir ginge, lebte ich ganz til zu Haufe. Das haben 
wir aber nicht gewollt, mein Vater und id, als ich mich 
vor ſechs Ssahren entjchloß, dich zu heiraten — deine 
Schulden zu bezahlen und deiner Familie ein Jahrgehalt 
auszufegen. Dazu war Papa gut genug, und zum Dank 
dafür ließeſt du did) A la suite ftellen, anftatt, wie wir 
gehofft, uns in die Gefellichaft einzuführen. Papa ift leider 
über deinen Eigenfinn geftorben, aber ic will'nidht, daß 
das fo mweiter geht. War ich dir gut genug zum Heiraten, 
mußt du mich aud) al3 deine Frau behandeln... .“ 

„Ana, Alma!” unterbrad) er fie mit finfterer Stirn, 
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„wenn du in diefer Art weiter fprichft, fehließe das Fenſter, 
die Träger dort unten können jedes Wort verſtehen, und 
dann bedenfe das Kind.“ 

Sie zog die Schultern hoch und lachte. „Wenn ich dir 
einmal die Wahrheit fage, willft du nichts davon hören. 
Aber was ich fpreche, mag jeder wiſſen — du behandelit 
mic) fchlecht, du kränkſt mich, du bift ein Tyrann, der mid) 
alle Tage fühlen läßt, daß er mich nur meines Geldes wegen 
genommen hat. Ich will mit Frau von Brynfen verkehren, 
trdg deines Verbotes, denn fie gefällt nit, fie wird mid) 
lehren, was ich noch nicht weiß . 

Mit dem Knaben immer no auf dem Arm, wandte 
er fi) ohne eine Antwort ab, um daS Zimmer zu verlaſſen; 
er mußte, ftreiten war nutzlos. Wenn feine Frau nad) 
langem Kampf fi) endlich feinem Willen zu fügen fchien, 
fo war das doch nur Heuchelei. Sie belog ihn wo und mie 
fie nur fonnte, felbft vor den Dienftboten auf Koften feiner 
Würde. — Das mußte er ſchweigend ertragen, denn er hatte 
“ in den langen Jahren bereits einfehen gelernt, daß da Feine 
nderung zu erzielen war. Aber wie ftand er vor fidh 
felber da? 

Grohnen ftrich zärtlich über da8 dünne, blonde Haar 
feines Kindes. Diefes liebte er mit der ganzen Tiefe und 
Snnigfeit feiner weichen, aber in ſich verſchloſſenen Natur. 
Sein Leben war ihm in Stücde gegangen, er gab den Ver— 
ſuch auf, e8 notdürftig wieder zufammenzuleimen; aber 
dieſes Stückchen Paradies hatte er fich gerettet. Und aud) 
Fritzi liebte den Vater mit der ganzen Singabe feines 
fleinen Herzens. 

Grohnen Hatte den ftaubigen Dienftanzug mit einem 
leichten Hausrock vertauſcht und fah nun nachdenklich feinem 
Sohne zu, der auf dem Teppich faß und mit dem Ent- 
leeren des Papierforbes beſchäftigt war. Auf den erften 
Blick war der Nittmeifter eine faft hünenhafte Geftalt, 
groß, breitſchultrig, männlich, aber dann trat in dem regel- 
mäßig gefchnittenen Geficht eine fait frauenhafte MWeichheit 
um den Mund, etwas Melancdholifches in den Augen hervor, 


= di a 


Grohnen Hinlänglidy befannt. Allein e8 war doc nur ein 
Gemunkel, ein jtummes Fernhalten feiner Perſon — mehr 
auf Grund inftinktiven Empfindens. Und Antlaus Freund» 
ſchaft gab ihm, felbjt den größejten Skeptifern gegenüber, 








einen gewiffen Halt. Nun war 
Antlau fein Shwadron3-Offizier, 
beide feine Hausgenofjen. Ver- We 
fehr Tieß fich faum vermeiden, } 
aber ihm behagte dieje Ausficht 8 
gar nicht. — & 
Dazu das Sntereffe feiner WE 
Frau für Stefanie... die Frau — - 3 
hatte feinen guten Ruf, ob mit ‚oe ohne Grund galt 
ihm gleich, ging ihn aud nichts an, jedenfalls hätte Feine 
- Dame feined Regiments id) diefen Verkehr ausgeſucht. Und 
er fannte feine Grau genügend! Bald würden Brynfens 
von allen Details feines Haushalts und feiner Ehe unter- 
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richtet fein... Alma würde fid) über eingebildete Leben 
beklagen . . . Geärgert zog er den Säbel, der aufdringlic) 
auf dem Troitoir rafjelte, an ſich — und in demjelben AYugen- 
blick bemerfte er Brynken, der ihm entgegenfam. 

„Sieh da, Grohnen!” ſagte Theo, ftehen bleibend und 
dem anderen die Hand entgegenitredend. „Wie geht dir’3 
denn, alter Freund? Es ilt eine lange Reihe von Sahren 
inzwiſchen verfloffen, feit wir miteinander im Kadettenkorps 
die Schulbank drüdten. Aber alte Freundſchaft roſtet nicht. 
Sch Habe mid) riefig gefreut, als id) von meiner Frau hörte, 
daß der Zufall un3 zu Hausgenoffen gemadjt hat. Wollen 
tüchtig zufammenhalten, was? Syn diefem verteufelten Neft 
findet man fo wie jo nicht leicht pafjenden Verfehr.” 

Grohnen hatte die Hand des Sprechenden zögernd er- 
faßt und durchaus nicht fo herzlich gejchüttelt wie es nach 
Brynkens Worten wohl zu erwarten gemwejen wäre; im 
Gegenteil, ihm jelbjt vielleicht unbewußt, prägte ji) in feiner 
Haltung eine fühle Zurüdhaltung aus, die der andere wohl 
merfte, aber zu ignorieren beliebte. 

„Ich war über den Zufall nicht weniger erſtaunt,“ fagte 
der Rittmeijter, abjichtlic) daS ihm peinliche ‚du‘ vermeidend, 
dem er ohne empfindliche Beleidigung doch nicht entgehen 
fonnte. 

Theo hatte ſich ohne befondere Aufforderung dem Vor— 
mwärtsgehenden angejchlojjen, e3 lag ihm unendlich viel daran, 
nun, da die Sorgen des Lebens entſchwinden wollten, in 
feinen alten reifen wieder fejten Fuß zu faſſen. Durch 
Grohnen und Antlau gelang es ihm vielleicht wieder hinein- 
zufommen, und er war entjdjlojjen, diefe Möglichkeit mit 
fefter Hand zu paden. 

„Ein befonderes Glüd ift e3,“ fuhr Brynken ganz harm- 
los fort, „daß unfere Frauen Gefallen aneinander gefunden 
zu haben fcheinen. Wir Männer, na, wir find feine Finder 
mehr und wijjen, was wir zu tun haben. Aber die Frauen! 
Wir als alte Ehemänner, Grohnen, haben ja wohl unfere Er- 
fahrungen.” ‚ 

Über des Nittmeifter8 Gejicht flog wieder der unbehag- 
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liche Zug. „Du kennſt Antlaus Frau?“ fragte er ablenkend, 
widerwillig die alte Freundſchaftskette reſpektierend, die ihn 
an Brynken band. 

„Gewiß! Sie war ja in unſerem Haufe! Das Kerl- 
chen hat e3 gut getroffen, jage id) dir. Schwer reich, hübſch 
und eine bon jenen LQammesnaturen, die zu allen Ja und 
Amen fagen, was dem Manne paßt. Na, ich gönne ihm 
fein Glück! Das erjte, wozu ihm die Heirat verhelfen joll, 
lege ich gerade in Szene. Wie du mid) hier fiehit, fomme ic) 
direft vom Rennplatz. Stall gemietet für ſechs Nenner, von 
denen drei bereits angefauft, die anderen wenigſtens in Aus— 
fiht genommen find. Das nötige Perjonal ift auch ſchon da. 
Eine Menge Scherereien, fage id) dir, und der gute unge 
kann mir dankbar fein, daß er bei jeiner Rüdfehr die größten 
Schrierigfeiten überwunden bvorfindet.” 

Grohnen hörte mit dem natürlichen Intereſſe des Reiter- 
offizier8 diefen Wuseinanderjegungen zu, dann ſagte er: 
„Unter diefen Umständen muß Antlau allerdings über ein 
beträchtlihes Kapital verfügen.” 

„Die rau — natürlid die Frau! Sa, etwas muß 
man doch für das Opfer feiner Freiheit eintaufchen. So 
viel ic) weiß, hat fie ihm Vollmacht über ihr Vermögen ge— 
geben. Das Anfangsfapital iſt ja überhaupt das Ding, von 
dem alles abhängt; nachher rentiert fid) die Geſchichte ſchon, 
dafür laß nur mid) forgen. Hierin jtehe id) meinen Mann. 
Ohne Furcht und Tadel, das kannſt du mir glauben.” 

„Wenn Antlau fid) nur nicht allzuſehr von diefer Leiden- 
fchaft beherrſchen läßt, er ijt ein tüchtiger Offizier, und es 
wäre fchade um ihn; denn wie id) ihn beurteile, läßt er ſich 
zu leiht von einem Gegenjtand völlig hinnehmen.“ 

„Sn diefem Fall gewiß,” bejtätigte Brynfen; „aber du 
vergißt, daß ich ihm zur Seite bin, und daß er e3 doc, fehr 
liebt, die Unbequemlichkeiten einer Sache anderen Schultern 
anzuvertrauen. Außerdem bin id) ja aud) jein Kompagnon.” 

Grohnen ſah überrajht auf. Er hatte allerlei über 
Brynkens mißliche Vermögensverhältnifje reden hören: das 
mußte demnad) unwahr jein. 
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Und er fühlte das Unbehagen, das er bisher gegen jeden 
Verkehr mit Brynken gehabt, etwas ſchwinden, da ſich ihm 
die Überzeugung aufdrängte, es müſſe doch nicht alles fo 
hohl und faul in deſſen Eriftenz fein, wie eg ihm geſchildert 
worden. 

„Und nun will ich dich nicht meiter aufhalten,” ſagte 
Theo, der recht wohl den Umschlag in der Stimmung feines 
früheren Sadettenfameraden bemerkte, jtehen bleibend: „Zeit 
zum Plaudern finden wir vorausſichtlich in der Folge noch 
oft genug. Good by!“ 

Er reichte ihm die Hand, und diemal ergriff fie der 
Nittmeifter etwas wärmer. „Auf Wiederſehen; empfiehl nıich 
deiner Frau.“ 


XVI. 


Daheim! Dita ſagte es ſich mit leuchtenden Augen, als 
ſie ſich am erſten Morgen nach ihrer Rückkehr gelaſſen vom 
Frühſtückstiſch erhob, den Cedrik ſoeben in größter Eile ver— 
laffen um jeine dienstlichen Meldungen rechtzeitig zu machen. 
Er hatte jeinen Kaffee im Stehen getrunfen, eine Menge 
unmöglicher Dinge durdjeinander geworfen und war endlich 
mit einem flüchtigen Kuß auf Dita Haar davongeftürmt. 
Mie fie im Grunde ihres Herzens feine Liederlichfeit Tiebte! 
Und nun fah fie lächelnd auf all die herumgeworfenen Dinge, 
ordnete fie langſam und ging dann, gleichſam Beſitz ergrei- 
fend, mit glüdlichen Augen Sur die Räume, die nun ihre 
Heimat fein follten. 

Mitten auf dem Tiſch de3 Salons ftand ein wunder. 
volles Bufett mit Brynkens Bifitenfarte darin, der einzige 
Willlommensgruß, der dem jungen Paare geworden; Hans 
Henning hatte fid) mit wenigen freundlichen Zeilen begnügt. 
Dita beugte ſich über die Blumen, ihren Duft einzuatmen, 
aber irgend etwas rod) häßlich, wie nad) fterbendem Welfen, 
fie ſtanden ja auch bereits jeit gejtern; fie hob die Vaje auf, 
um fie wegaujtellen. 
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Da klang draußen die Türglode, und einen Augenblid 
fpäter trat troß der frühen Stunde, Stefanie bei der jungen 
Frau ein. Dita madte fich Vorwürfe, daß ihr diefer Be— 
ſuch nicht willflommen war, fie hätte fo gern noch ein Stünd- 
Ken allein mit ihren Zufunftshoffnungen verträumt; den- 
nod) jah fie in diejem erften fo ganz ungeremoniellen Beſuch 
der älteren Frau die Abficht eines freundlidhen Entgegen- 
kommens, und fie bezivang ſich fchnel. Stefanie war noch 
im Morgenrod, ganz wie fie ging und ftand, aus ihrer Woh- 
nung mweggelaufen und ftredte nun, an der Türe ftehen blei- 
bend, Dita beide Hände entgegen. 


„Wie freue id) mid), daß ihr endlich — endlich da 
feid,” jagte fie, und es war wirflid ein Beben in ihrer 
Stimme, ein feuchter Blick in ihren Augen, der Dita fofort 
gewann. „Wie lang mir die Zeit geworden ift! Denn ich 
war wirklich ernſtlich krank — fterbenselend und fterbens- 
einfam — und, Dita, wir wollen du zueinander fagen, und 
fleißig verfehren, willit du?“ 

„Dit taufend Freuden,” fagte Frau von Antlau innig. 
Sie umarmten und füßten fih. Diesmal wid) Stefanie 
Ditas Lippen nicht aus. Sie zog fie dann auf ein kleines 
Eckfoſa, von Palmen überdadt, und ſah ihr prüfend in 
das Geſicht. 

„sa, jo fieht das Glück aus,” fagte fie nad einem 
fleinen Weilchen Zopfnidend. „So habe ich dich mir 
gedacht in meiner langen Leidenszeit. Nicht wahr, Dita, 
du bift glücklich?“ 

„O, unbeſchreiblich. Mehr, als ich ſagen kann!“ 

„Und du trägſt mir all die kleinen Bosheiten nicht nach, 
mit denen ich dich damals geplagt? — Bitte, ſei nicht ſo 
höflich, mir widerſprechen zu wollen, ich weiß das ſelbſt am 
beſten. Aber ſieh, Dita, ich war ehrlich neidiſch auf dig, 
dur, jung, gefund, reich, im Begriff, all die findifchen Träume 
eine Mädchenherzen3 verwirklicht zu finden, und ih! Ich 
beichte nicht gern, man fommt fi) hinterher entweder er- 
bärmlich oder hochmütig vor; aber ich habe mir in meiner 
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Krankheit vorgenommen, dir dad alles zu fagen, deine Ber- 
zeihung zu erbitten, id) war fo todeseinjam!” 

„Stefanie, Tiebe Stefanie,” jagte Dita gerührt und 
legte ihren Arm um deren Hals, „lab das doch alles ruhen, 
wir Menſchen find eben feine Engel. Sch trage dir gewiß 
nichts nad.” : 

„Nichts?“ 

„Nichts!“ Und leiſe Stefanies Hand ſtreichelnd: „Das 
Glück macht gut, Stefanie.“ 

„Dann darfſt du von mir nichts derartiges erwarten,“ 
ſagte Frau von Brynken trocken und lehnte ſich in das Sofa 
zurück, doch behielt ſie Ditas Hand in der ihren. „Und nun 
ſchau mic, einmal recht an, wie ſehe ich aus, aber ehrlich?!“ 

„Richt gut, Stefanie," gab Dita zögernd zu. 

„Kun ja, das weiß ich ungefähr ſelbſt. Gelb, mager, 
gealtert, und du daneben wie eine friſche Roſe.“ Sie jprang 
plößlich auf mit ihrer alten Elaftizität und zog Dita vor den 
großen Spiegel. „Ein lieblicjes Bild,“ ſagte jie, die Lip— 
pen verziehend, „ja, fiehft du, Kind, in meinem Alter fann 
man ſich feine Krankheit mehr leiften, der Luxus foftet uns 
unfer letztes bißchen Ausſehen. Freue di, Dita, ich bin dir 
jet eine wirfjame Folie.“ 

Aber Dita ſchloß ihr fchnell den Mund, ein tiefes Mit- 
leid beherrichte fie völlig. 

„sch werde dich gefund und hübſch pflegen, du glaubjt 
gar nit, was in diefem Punkte für Talente in mir jteden,” 
fagte fie heiter. „Kein Menſch jol di nachher wieder— 
erfennen.” , 

Stefanie trat an das Fenjter, und die Hände auf den 
Sims gejtügt, wandte fie ihr Geſicht der Sprecdhenden zu. 

„Wenn id) dir fagen könnte, was für fürdhterliche Stun- 
den ich geijtig und körperlich durchgemacht,” fagte fie ſchau— 
dernd, „du würdeft e3 nicht begreifen. Und jo einjam dabei, 
fo todeseinfam! Dann fommen die böfen Gedanken und zeh- 
ren und frejjen — willſt du mir glauben, daß ich nahe’daran 
war, mid) umgubringen?” 
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„Sprich fo etwas nicht aus, Stefanie, fhon der Ge- 
danke ift eine Todſünde.“ 

„Du weißt, daß ich über Sünden und fündigen ftet3 
meine eigenen Gedanken gehabt habe,“ jagte fie mit ihrem 
alten frivolen Lachen. „Ab, bah! Theo hat meine Leidens- 
zeit nicht ſehr ſchwer empfunden.“ 

„Ich weiß, du Ärmſte,“ ſagte Dita fo voll Zärtlichkeit, 
daß Stefanie mit großen Augen zu ihr auffah, dann plöß- 
lic) lehnte fie ihr Geficht an Ditas Schulter und ſchluchzte laut. 

„Stefanie!“ rief Dita ernſtlich bejorgt. 

„Laß mi! Sch bin noch nervös — die Folgen der 
Krankheit,” fagte fie ungeduldig, fich zu beherrfchen fuchend. 
Dann fehüttelte fie heftig den Kopf. „Wahrhaftig, man wird 
kindiſch aus körperlicher Schwäche. Vergiß das, Dita, bitte! 
A propos,“ — in überjtürzender Haft — „meißt du, daß 
der Rittmeifter deines Mannes über euch wohnt?“ 

„Sa, das weiß ich.” \ 

„Run, die Frau ift zurzeit meine intimfte Freundin,“ 
fagte Stefanie mit einer Grimaſſe. 

Dita lachte. „Es ſcheint mit der Freundſchaft nur 
einfeitig zu fein, wenn ich dic) recht veritehe, Stefanie; iſt 
‚fie nett?” ” 

„Nett? Darüber ließe ſich ftreiten! Sie mag eine gute, 
tleine Seele fein — ſehr klein, glaube ich — aber in man- 
hen Dingen ijt fie geradezu unglaublidy.” 

„Weshalb? Da ich fie doc) auch Fennen lernen werde, 
fie zudem die Frau von Cedriks Vorgeſetztem ift, interejfiert 
fie mid) etwas.“ 

Stefanie wühlte fich behaglich in ihr Eckchen, die breiten 
Sirmeljpigen des Morgenrodes bi an die ſchlanken Finger 
ziehend. 

„Es iſt doch etwas Urgemütliches um das Klatſchen,“ 
ſagte ſie vergnügt, „obgleich ich, du weißt es, Dita, nur ge— 
. ringe Anlage dazu habe. Wir haben monatelang unter 
einem Dad) gehauft, und niemals habe ich dir in deutlichen 
Morten ein Nlagelied über meine Ehe gefungen, nicht wahr?” 

„Sa! Und ich weiß, wie oft mir ein teilnehmendes 
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Wort auf den Tippen ſchwebte und immer unausgeſprochen 
blieb, weil id) deine Zurüdmeifung fürchtete.“ 

„Bielleicht!” ſagte Stefanie nachdenklich. „Vielleicht! 
Die Überlegenheit der Frau, dem unerfahrenen Mädchen 
gegenüber, hätte ich dadurd) eingebüßt. Wer Augen zum 
Sehen Hatte, fonnte ja jehen. Aber ich habe aud) einen 
großen Stolz, und der würde mir auch heute noch verbieten 
zu jammern, wo doc) nicht3 zu Ändern iſt.“ 

„Du glaubit, die Grohnenihe Ehe ift unglüdlih?” 
fragte Dita gefpannt. 

„Liebes Kind, ih glaube überhaupt nichts mehr, id) 
weiß alles. Nicht das kleinſte Detail ift mir geſchenkt wor- 
den, und id) weiß nur nod) nicht, was ich mehr bewundern 
foll, die Taftlofigfeit der Frau, oder die Gleichgültigkeit des 
Mannes. Sch Fenne ihn wenig, habe aber nicht viel für ihn 
übrig, da ich genau meiß, wie er über uns denft. Paß auf, 
auch du biſt alsbald im Beſitz jämtlicher ehelichen Geheim- 
niffe, menn du ihr gefällit. Nicht ein Tröpfchen vornehmer 
Geſinnung rollt in ihren Adern. Das macht die Erziehung, 
Kleine, du kannſt es mir bei Gott glauben.” 

„sch bin auch nicht von Adel,“ jagte Dita mit einem 
kleinen nedenden Lächeln. 

„O du! Das iſt doch ganz etwas anderes! Ich habe 
mich ja oftmals im ſtillen darüber geärgert, daß die Ham— 
burger Kaufmannstochter es jeder Edeldame gleichtat. Der 
Baronin Antlau kann ich das ja jetzt geſtehen. Du würdeſt 
niemals über irgend etwas ſprechen, das dich oder deinen 
Mann in den Augen anderer herabſetzte.“ 

„Nie!“ ſagte Dita entſchieden, mit einem kleinen Rot 
der Freude über Stefanies Anerkennung. 

Dieſe erhob ſich. „Schade, nun muß ich gehen! Bei 
dir ift es ſo gemütlich, Dita, fo warm; drunten bei mir über- 
fallt mid) oft ein Fröfteln. Wir werden aud) viel aufein- , 
ander angeiviejen fein, wir Frauen, denn mit dem. Sport 
müſſen wir die Konkurrenz aufgeben; da3 wirft du auch noch 
einjehen.” 
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Sn der Tür, ſchon auf der Schwelle, wandte fie nod) 
einmal ihr blajjes, müdes Geficht über die Schulter zurüd. 

„Einen StaatSbefud), liebe Dita, ſchenke ic) euch, auch 
mag dein Mann fi) ruhig etwaiger Rüdfichten auf mich ent- 
ſchlagen, ſage ihm das, dafür rechne ich auf dich.” 

Dita war ganz erfhroden. „O,“ entgegnete fie, „das 
wird Cedrif nicht angenehm berühren, das klingt ja fait, 
als willft du ihn nicht fehen; er hat dir doch nichts getan?“ 

Stefanie lächelte. „Nein, gewiß, er hat mir nichts ge- 
tan! Mber du und der Rennſtall werden ihn ganz befchäf- 
tigen, e8 iſt nur ein Freundfchaftsdienft, wenn ich meine 
Perſon aus feinem Pflichtenverzeichnis ftreiche.” 

Damit ging fie eilig hinaus, al3 ob jedes weitere Wort 
überflüffig fei. — 

„Cedrik,“ jagte Dita nach) dem Diner, — „Stefanie 
var heut vormittag wohl über eine Stunde hier. Die Krank— 
beit hat fie fehr verändert, fie ift gut und lieb geworden.” 

Er lachte vor fid) Hin. 

„Maus, du bijt ein gläubige8 Gemüt.” 

„Was habt ihr nur miteinander gehabt, irgend etwas 
muß e3 doch fein,“ fuhr Dita neugierig fort. „Ihr wart 
doch ſpuſt fo gute Freunde, und fie hat ſich vorhin deinen 
Beſuch jo quafi verbeten.” 

Er richtete fi) von der Chaifelongue auf dem Ellen- 
bogen auf. 

„Wahrhaftig? Das ift ja ganz famos.“ 

„Aber weshalb?” fragte feine Frau eindringlich) und 
fah ihm in das Geficht. „sch begreife es einfad) nicht.” 

Cedrik Iehnte ſich wieder behaglich zurüd. 

„Sie refpeftiert eben die Eingriffe ihres Mannes in 
meine Zeit,“ gab er launig zu. „Um feinetwillen wirft du 
mid) oft entbehren müjjen, Maus.“ i 

Sie feufzte. „Stefanie ſprach auch davon, es ift doch 
recht traurig, Cedrik.“ 

„Was?“ 

„Daß ich dich mit ſo vielem teilen muß, Dienſt und 
Sport,” ſagte fie mit einem kleinen Seufzer. 
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Er lachte. „Sa, das glaube ich, du möchtet mich fo 
ganz für dich allein haben, als reinjten Weiberfnecht. Aber 
ſiehſt du, Schaf, da3 geht nicht,“ er fprang elaſtiſch auf, „das 
geht nicht einntal heut, id) muß mit Theo fort, und zwar 
glei. Du bift mir doch deshalb nicht böfe, Maus?“ 

„Heute?“ fragte fie enttäufcht. Diefen erften Tag im 
eigenen Heim hatte fie ſich ander3 ausgemalt. 

Er zog fie an fi) und küßte ihr betrübtes Gefiht. „Sei 
nachſichtig — mir zuliebe!“ bat er in feiner alten herzgewin- 
nenden Weije. 

Und fie lächelte ihm zu. Was bedeuteten denn auch ein 
paar einfame Stunden, er fam ja wieder, er blieb ja bei 
ihr, für immer. -— 

Auf Cedriks kleinem — Gefährt, das auch Theo 
ausgeſucht, fuhren eine Stunde ſpäter die beiden Herren da- 
von. Dita ſah ihnen vom Fenſter aus grüßend nad), fie 
Tächelte, obgleich ihr ein wenig trübfelig zumute war. 

Um fi nicht ganz einfam zu fühlen, ordnete fie in . 
ihren Sadjen, tat dies und jenes, freute ſich auf die Stunde 
der Heimkehr und vor allen Dingen auf da3 Morgen, das 
ihr den Gatten nicht wieder entreißen follte. Aber die Heim- 
fehr verzögerte fic) lange, lange, und endlich fam ein Dienſt— 
mann mit einem Brief, in dem ihr Mann fihrieb> daß fie 
noch für ein paar Stunden in den Klub gefahren jeien, fie 
folfe nidjt warten. Gehorſam ging Dita zu Bett, fie wollte 
dem wehen Gefühl der Einfamfeit nicht nachgeben. — 

Bon jenem erhofften Zufammenleben aber, in dem. aud) 
das Aleine und Kleinſte bindend wirft und die rechte Zu- 
fammengehörigfeit fchafft, von dem Dita geträumt als fie 
dem Manne ihrer Liebe angetraut wurde, zeigte fi) in 
Wahrheit blutwenig. Der Dienjt trat in feine Nechte, müde 
und abgefpannt fam Cedrif nad) Haufe, mit dem einzigen 
Bedürfnis, zu effen und zu fchlafen. Daß er beides mit Be- 
hagen tun fonnte, dafür forgte Dita, es war eigentlich das 
einzige, was ihr für ihn zu tun übrig blieb, denn feine freie 
Beit belegte Brynfen vollitändig. E3 verging faft fein Tag 
an dem fie nicht in den Ställen draußen waren, ihre Sorgen, 





Auf Cedrils tlleinem eleganten Gefährt, das auch Theo ausgeſucht, fuhren 
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ihre Pläne hatten, von denen dann Cedrik fehr animiert zu 
Haufe zu erzählen pflegte, denen Dita aber nur mit leifem 
neidbollem Seufzer zuhörte. 

Mit Schreden fah fie, daß das Mädchen nicht — 
geweſen als jetzt die Frau, und fie machte ſich Vorwürfe dar- 
über, daß fie mit einer Art von Bitterfeit an Cedriks Paj- 

ſion dachte. 

Mit der Zeit mußte es ja auch anders werden, fobald 
nur erjt die Herbftrennen vorüber waren, auf denen beide 
fi) Zorbeeren zu holen gedachten. So kämpfte fie denn alle 
Ungeduld und Empfindlichkeit ‚heldenmütig nieder, zeigte 
ihrem Panne jtet3 ein freundliches Geficht, und Cedrik 
dachte gar nicht anders, als dab ihr daß auch) von Herzen 
fommen müſſe. 

- Mit Stefanie war fie gern zufammen. Frau von 
Grohnen dagegen hatte etwas Unſympathiſches für fie; da 
fie diefelbe aber meijt bei Brynkens traf, fo unterließ 
fie manden Beſuch, den fie jonft dort abgeitattet hätte. — 


Es war heiß getvorden undsdraußen drüdend ſchwül, 
fo daß Stefanie und Dita aus dem gemeinfamen Garten ins 
Haus geflohen waren; ftumm und träge ſaßen fie einander 
gegenüber, Dita mit der Furcht, das drohende Wetter im 
Weiten fönne heraufflommen und Cedrif gerade unterwegs 
treffen, Stefanie in einem beinahe lethargifhen Zuſtand, in 
den ihre Schwäche fie jetzr öfter verjegte. Da rollte draußen 
ein Wagen und hielt vor dem Haus. 

Dita jchnellte auf und lief ans Fenſter. 

„Unfere Männer!” fagte fie mit faum unterdrücktem 
Subel, denn fo früh hatte fie Cedrik nicht zurüderwartet. 

Stefanie öffnete ein wenig die Augen. 

„Willſt du fort?” fragte fie matt. 

„Sa. Nimm’ nicht übel, aber er wird durftig und 
hungrig fein.” Ihre Gedanken drehten ſich fo ausſchließlich 
um ihren Mann, daß fie bei anderen jtet3 denfelben Ge- 
danfengang vorausfegte. Stefanie nidte ein wenig. 

„Auf Wiederjehen!” d 
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Mer als Dita an der Korridortür Stand, verjperrte 
Brynken ihr den Ausgang. 

„Daraus wird nichts, Frau Dita, Sie laufen ftets 
dabon, wenn ic) komme, und dadurch ift Cedrif noch Fein 
einziges Mal ordentlich bei und geweſen. Freundichaft hat 
aber auch ihr Net. Und da wir uns heut miteinander ge- 
ärgert, haben wir auch begründeten Anſpruch darauf, es 
miteinander hinunterzuſchlucken.“ 

Dita machte ein betretenes Geſicht, ſie hatte ſich jo auf 
ein Zuſammenſein mit ihrem Manne gefreut! 

„Stefanie iſt noch immer leidend, Theo⸗ ſagte ſie und 
ſah ihren Gatten an. 

‘'„Seit wann hat fich Stefanie um das Hausweſen deran- 
giert?” fragte er achſelzuckend. „Nein wahrhaftig, Dita, ich 
nehme Ihnen Ihr Widerftreben ernitlic übel; den Honig- 
mond fo lange auszudehnen, ift ein Unrecht an der Gejell- 
ſchaft.“ 

Sie errötete ein wenig. 

„Ich dachte nur an Stefanie,“ ſagte ſie ſchnell, denn 
jeder Hinweis auf ihre junge Ehe war ihr noch peinlich. 

Sie traten in das Wohnzimmer, von wo Frau von 
Brynken ihnen mit erſtaunten Augen entgegenſah; ſich er- 
hebend kam ſie langſam auf die Eintretenden zu. In der 
gewitterſchwülen Dämmerung, die ſchon im Zimmer herrſchte, 
ſah ſie doppelt blaß und leidend aus. 

„Sei ſo gut und laß etwas zu eſſen und zu trinken be— 
ſorgen,“ ſagte Theo, „Antlaus find heut abend unſere Gäſte.“ 

Sie drückte ſchweigend auf den Knopf der EISEN 
Klingel, dann wandte fie fi) an Cedrif. 

„Sch freue mid) wirflid, Sie auch wieder einmal bei 
mir begrüßen zu fönnen,” fagte fie höflich aber eiskalt, „Sie 
finden im allgemeinen jegt wenig Zeit.“ 

„Und auch heute verdanfjt du es nur einem gewaltigen 
Sirger, den wir draußen hatten,” fiel Theo ein. „Der Bengel, 
der die Stallwache Hatte, muß nicht aufgepaßt haben, denn 
wir fanden heut Great Eaftern mit einer gejchwollenen 
Feſſel. Der Stern unſeres Stalles! Vielleicht hindert uns 
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das am Herbftrennen, denn die anderen Pferde find noch 
nicht genügend trainiert.“ 

„Ach,“ fagte Stefanie intereffiert und fah ihren Mann 
an, „das iſt ja ein abjcheuliher Zwiſchenfall. Was habt ihr 
gemacht?“ 

„Erſt ein paar Jagdhiebe für den Bengel, dann den 
Tierarzt. Ich hoffe doch, wir ſchaffen es wieder.“ 

Er hatte ſich in einen Schaukelſtuhl geworfen, den er, 
bequem ausgeſtreckt, in Gang fette, Cedrik machte es ähn- 
li. Stefanie ging im Zimmer umher und ſprach mit Ver- 
ftandni3 und Sntereffe von all den Dingen, die den beiden 
Herren am nächſten lagen, aber fie vermied dabei, Cedrif an- 
zufehen, und wenn e3 ja einmal gefchah, jo blieb ihr Blick 
nit an ihm hängen, gleichgültig glitt er weiter, als fei er 
für fie eine ganz frende Perſon. War das Abficht, oder 
empfand fie wirklich nichts mehr für ihn! Er begriff den 
Vorgang, der ſich in ihrem Innern abgefpielt haben mußte, 
um dieje Sleichgültigfeit zu — trotzdem ärgerte 
es ihn. Im Laufe des Abends ſagte er einmal: 

„Wenn Sie wirklich ſo viel Intereſſe an unſerem Stall 
hätten wie Sie tun, Stefanie, wären Sie längſt einmal mit 
hinausgefahren.“ 

Ihre Augen leuchteten einen Augenblick auf, gleich 
darauf wandte ſie ſich kühl zur Seite. 

„Wozu! Es würde mich anſtrengen, denn ich bin noch 
leidend, und die erſte dazu iſt doch Ihre Frau.“ 

„Dita hat auch nicht eine Spur von Intereſſe oder Ver— 
ftändni3 dafür — leider!” fagte er feufzend. 

Sie zudte die Achieln. 

„Und mic) geht’3 im Grunde genommen au) gar nicht3 
an,“ war ihre abweijende Antwort. „Wenn Theo das Sei— 
nige tut, fann ich füglid) aus dem Spiel bleiben.” 

„Ah, wenn es Ihnen fein Vergnügen macht, das ift dann 
etiva3 anderes,“ antwortete er pifiert. „Willen Sie, Ste- 
fanie, daß Sie früher liebenswürdiger waren?” 

Er ſah ſich um, al3 er das fagte, aber niemand hatte 
feine Worte gehört, denn Brynfen und Dita jorgten für den 
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Abendtifh. Seine Augen, diefe verführerifchen, fonnigen 
Augen fuchten die ihrigen, aber fie jah flüchtig hinweg zum 
Fenſter hinaus. 

„Möglich! Was tut es! Der Menſch ändert fich eben.“ Kein 
Beiden, feine Spur, daß fie der Vergangenheit gedachte. 

„Sind Sie böſe auf mid), dab ich Ihnen Theo wieder 
fortſchicke? Ich kann nit abfommen, und auf dem Ham- 
burger Nennen hoffen wir unferen legten Bedarf zu deden,” 
begann er wieder. ® 

Sie zudte die Achſeln. „Eine fehr überflüffige Be- 
merfung, Cedrif, Sie wiſſen ja gut genug, daß Theo mir 
nicht zum Leben notwendig ift.“ 

„Wie gefällt Ihnen Dita?” fragte er mit der direften 
Abſicht, fie zu quälen, „ist fie nicht eine reizende Frau ge- 
worden?” 

„Ja!“ Gie hatte ein wenig gezögert, ehe fie dad Wort 
ausſprach, defto fchneller fette fie hinzu: „Zaffen Sie fie nicht 
zu viel allein, Cedrik, daS verſtimmt.“ 

Er lachte. „Dita ift fehr gut,” verficherte er. 

Wieder ein Achjelzuden, und dann Schweigen, langes 
‘ Schweigen, bi3 die anderen wiederfamen. 

Am Abend fagte Cedrif, al3 er mit feiner Frau in feine 
Wohnung fam: „Wie töricht, Maus, daß wir unten geblieben 
find. So ein ſchöner Abend, den wir ganz für uns allein ge- 
habt hätten! Fandeft du die Gefchichte nicht fteif und lang— 
mweilig? Seitdem Stefanie die Kranke fpielt, iſt fie unleid- 
lic) geivorden.“ 

„Spielt?“ wiederholte Dita vorwurfsvoll, indem fie 
ihren Kopf an die Schulter ihres Mannes lehnte, „fie ift es 
wirflid. Sahft du nicht, wie elend fie ausfieht ?” 

„sa, ſie hat hölliih verloren. Nun, Schaß, ich denfe 
nit, daß wir uns die Sorgen anderer zu Herzen nehmen! 
Bejonders nicht in einem jo gemütlichen Augenblid wie dein 
jeßigen.” 

Er jegte fich in einen tiefen, breiten Lehnſtuhl und zog 
fein junges Weib auf fein Anie. Die Fenjter ftanden offen, 
bon draußen hörte man nicht als das Plätichern de ftarfen 
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Gemitterregens und in der Ferne ein leifes Donnerrollen, 
drinnen brannte die verfchleierte Lampe auf dem Bronze- 
fuß nur auf Halblicht. Dita lehnte ihre Wange an die ihres 
Mannes und den Arm um feinen Hal3. Dann fagte fie nad) 
einer fleinen Paufe halblaut: „Sieh, Cedrik, jo habe ich 
mir ein BZufammenleben zweier Menſchen gedadht und er- 
fehnt, die ſich über alles. lieben. Aber nicht allein körperlich 
eng aneinandergefchmiegt, fondern aud) geiftig. Seele an 
Seele. * Eine in die andere übergehend, verjchmelzend, daß 
die Grenzen der meinen und der deinen zu einer einzigen 
großen, allmädjtigen Einheit verſchwimmen.“ 

Er lachte Iuftig auf, aber fie ſchloß ihm ſchnell mit der 
Hand den Mund. 

„Lache jetzt nicht, Liebſter,“ flüſterte ſie noch leiſer, „laß 
mic) einmal in diefem NAugenblid ſprechen wie mir um3 Herz 
ift und höre mir zu.” Shre Hand glitt koſend über fein 
weiches, lodiges Haar, al3 fie fortfuhr: „Sch habe mand)- 
mal da3 Gefühl, wenn ic dich auch noch fo feit in meinen 
Armen halte, al3 wäre zwijchen uns ein leerer Raum, den 
ih ausfüllen müßte um jeden Preis, denn ich habe dich fo 
lieb, Cedrif, jo Iieb, daß ich nichts zwiſchen uns dulden will, 
nicht einmal diefen leeren Raum. Seitdem id) deine Frau 
bin, habe ich ein Recht auf dich, und mit diefem Necht fuche 
ich deine Seele. Sage mir, mein Einziger, Liebſter, wie 
fann ich) fie finden?” 

Er hatte mit fteigendem Staunen ihren Worten zuge- 
hört, nun richtete er fi) aus feiner bequemen Lage empor, 
und fie ein wenig von ſich fehiebend, ſagte er halb lachend, 
halb beftürzt: „Weld) ein Unfinn, Herz! Meine Seele! Ich 
weiß nicht einmal genau, wo fie figt, wie fie bejchaffen ift, 
und ob du fehr erbaut von ihr fein würdeſt. Quäle dich 
nicht mit folden Hirngefpiniten, Maus, fondern nimm da3 
Leben wie es ijt, heiter, gemütlich und forgenlo8. Deine 
Anfpielung von dem leeren Raum habe ich recht gut ber- 
ftanden,“ er zupfte fie am Obrläppchen, „du meinst damit 
den Nennjtall, der zwijchen uns Iiegt. Aber fiehjt du, 
Schat, fein Vergnügen muß der Menſch einmal haben, und 
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meine Rennpferde find am Ende doch Nebenbuhler, die du 
dir gern gefallen lajjen kannſt.“ \ 

Sie ſchwieg ein Weildhen, dann fagte fie mit unter: 
drüdtem Seufzer: „Du Haft mich nicht verjtanden, Cedrif, 
ih muß mid) falſch ausgedrüdt haben.” 

Er fprang auf. „Laß es gut fein, Maus, es ift ſpät, 
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und morgen muß id) früh in den Dienit. Hat dir Stefanie 
ihre Theorie eingeimpft, daß in der Ehe meift ein Teil den 
anderen mit Haut und Haaren auffrißt, und möchteft du 
mid) am Ende fo verfpeifen? Ic halte die ganze Gefchichte 
für Blödfinn. Friedlich und fröhlich nebeneinander Ieben, 
fi) Iieb haben, daS ſcheint mir die Sauptfache in einer glüd- 
lichen Che. So wollen wir e3 halten. Und nun fomm zu 
Bett, Schatz.“ j 

Aber Dita lag noch lange wach und grübelte über dag 
geiftige Band, da3 ihrer Meinung nad) Eheleute verbinden 
müſſe. Cedrif hatte fie ausgeladt. Vielleicht Tieß es ſich 
aud) nicht deutlich in Worte fafjen, was fie eigentlich meinte, 
und jo nahm jie fic) denn vor, fehweigend und unermüdlid) 
um das zu merben, was fie als Notwendigkeit empfand: um 
den Beſitz feiner Seele. 


— 


— 
XVII. 


Der Garten, der an die Rückſeite des Hauſes ſtieß, ge— 
hörte allen Mietern gemeinſchaftlich und wurde von ihnen deſto 
ungenierter benutzt, je mehr ſie miteinander bekannt wurden. 

Fritzi hatte ſein Spielplätzchen, und von ihrem Schlaf— 
zimmer aus konnte Dita den Kleinen ſtundenlang im Sande 
graben oder tiefſinnig in ſein Bilderbuch ſtarren ſehen. Er 
war ein ſtiller Knabe, ſcheu gegen Fremde, und Dita hatte 
bisher wenig Berührungspunkte mit ihm gehabt, trotz ihrer 
Vorliebe für Kinder. Es ſchien ihr auch, als ob Grohnens 
nicht beſonders gern ſehen würden, wenn eine Fremde ſich 
im Herzen ihres einzigen Kindes einen Platz zu erobern 
ſuchte, und dieſe Eiferſucht begriff ſie vollkommen. 

In dieſem Augenblick ſah ſie Frau von Grohnen in nach— 
läſſigem Morgenkoſtüm aus dem Hauſe kommen und eilig 
auf das Kind zugehen, nun beugte ſie ſich zu ihm herab — 
aus Haltung und Gebärde ſah man deutlich, daß ſie zornig 
war. Zuerſt ſprach ſie auf den Knaben ein, dann riß ſie 
ihn am Arm empor, ſchüttelte ihn hin und her, und endlich, 
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immer noch nicht zufrieden, ſchlug ſie in blindem Zorn auf 
das Kind los; dann warf ſie es zur Seite, und ohne ſich 
nur noch einmal umzuſehen, raſte ſie in das Haus zurück. 

Atemlos hatte Dita oben am Fenſter dieſe Szene mit 
angeſehen. Das Herz krampfte ſich ihr zuſammen, und ihr 
Gerechtigkeitsgefühl lehnte ſich gegen dieſe harte Züchtigung 
auf. Was konnte ein fünfjähriges, ſtilles Kind verbrochen 
haben, das eine ſo exemplariſche Strafe verdiente! 

Sie blieb am Fenſter ſtehen und ſah mit wehem Herzen 
auf den Knaben, der ſich eben taumelnd erhob. Beim Fall 
war fein Spielzeug zerbrocdhen, mit dem er fich vorher be- 
Ichäftigt Hatte, und diefe Erkenntnis im Verein mit dem 
Vorangegangenen fchien jein fleines Herz bis zum Berjten 
mit Kummer zu erfüllen. Er legte die Ärmchen auf den 
Raſen, den Kopf darauf und begann fo intenfiv zu ſchluch— 
zen, wie nur ein Erwachjener in ſchweren Herzensnöten. Der 
ganze kleine Körper zudte und bebte, und auf feinen unbe- 
deckten Kopf brannte die Sonne. 

Zänger hinzufehen war Dita nicht möglid. . Wie fie 
ging und Stand, nur im weißen Morgenfleid lief fie hin- 
unter, in den ſchon heißer werdenden Garten. Das Rind 
hörte ihren Schritt nicht, jo verſunken war es in feinen 
Kummer, erjt al3 Dita dicht neben ihm ftand und mit leifer 
Stimme „Fritzi“ rief, fuhr er erfchroden zufammen. Sein 
Weinen verſtummte, ſcheu hob er den Kopf. Dita fah in ein 
ganz entjtelltes Kindergeficht, und ohne Beſinnen hob fie das 
kleine Serlchen auf und trug e3 auf den Armen zur nächſten 
fchattigen Bank. Einen Augenblid zudte der Fleine Körper, 
als entwände er fich mit Gewalt jeder Berührung, dann blieb 
er jtill, ohne ſich zu regen, Tiegen. 

Dita fegte fi) und hielt das Kind auf ihrem Schoß, mit 
fanfter Hand ſtrich fie ihm die feuchten dünnen Löckchen aus 
der erhitten Stirn. Nad) einer Weile erit, als fie ein ganz 
leife8 Anſchmiegen des zarten Körpers fpürte, fragte fie fanft 
und freundli: „Warum hat Friti geweint?“ 

Der Kleine ſchwieg. Erſt nad) langer, langer Pauſe 
kam feine balblaute Antwort: „Mama war jo böfe.” 
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„Weshalb? Warft du unartig?“ 

Er jchüttelte den Kopf. „Nein, Mamas meiße Puppe 
ift heruntergefallen und entzwei. Aber ich war es nicht,” 
fuhr er plöglid) eifrig fort, indem er fich aufrichtete. „Es 
war ja die Xore, ic) habe es geſehen.“ 

„Haft du das Mama gejagt?“ 

„Sa, aber fie jagt, ich lüge! Sch Lüge niemals, “ ver- 
fiherte er treuherzig. 

„Ein gutes Kind darf auch nicht lügen,” erwiderte Dita 
ernfthaft. „Und ich glaube, daß du ein gutes Kind bilt, 
Fritzi.“ 

Ein helles Lächeln flog über das ſchmale Geſichtchen. 

„Papa glaubt es auch.“ 

„Aber weshalb denkt denn Mama, die Lore habe die 
Wahrheit geſagt und nicht du?“ fragte Dita weiter, die dieſe 
Möglichkeit einfach nicht begriff. 

„Ich weiß nicht, ſie hat ſie wohl lieber,“ entgegnete 
er endlich nach angeſtrengtem Nachdenken. „Sie glaubt ihr 
alles, was ſie ſagt. Und die Lore lügt doch, ſie lügt auch 
bei dem Papa.“ 

„So, fo!” ſagte Dita, nicht gewilll, mehr aus dem häus- 
lichen Zeben ihrer Hausgenofjen zu hören. „Alfo der Papa 
glaubt, daß du ein guter Junge biſt. Hat er did) fehr lieb?” 

„sa — fehr. Und id ihn au. Sehr! — Sehr! — 
Sehr.” 

„Und die Mama?” 

Der Kleine ſchwieg. „Manchmal ift fie fo böſel“ fagte er 
endlich fcheu. 

Dita ftreichelte wieder fein Haar. Ein heißes Mitleid 
mit diefem Kinde, das entbehren mußte, was fie fo gern mit 
vollen Händen gegeben: Mutterliebe, Mutterforge, wallte in 
ihr auf. 

„Wollen wir gute Freunde werden, Friti?” fragte fie 
nad) einer Pauſe. „Willit du mir einen Kuß geben?“ 

Das Kind richtete fi) auf, umfaßte ihren Hals und 
füßte fie zärtlich; da8 unbewußte Empfinden, daß diefe Frau 
e3 gut mit ihm meine, bejiegte feine Schüchternheit. 
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Grohnen fam gerade die Treppe in den Garten hinab, 
um nad) feinem Sohn zu ſehen. Überrafcht blieb er ftehen. 
Dieſe Zärtlichkeit feines feheuen, leinen Knaben gegen eine 
Fremde war ihm faum glaublid. Dann ging er langjam 
näher. Die Gruppe, die ihn nicht kommen jah, intereffierte 
ihn jehr. Endlich ftand er nur nod) wenige Schritte von der 
Bank entfernt. 

„Guten Tag, Gnädigfte, verzeihen Sie, wenn ich jtöre!” 

„Papal“ ſchrie Friti jubeln», madjte aber feine Miene, 
Dita Schoß zu verlaffen. 

Sie rüdte ein wenig zur Seite. „Wollen Sie nidjt 
Platz nehmen? Die Banf reicht für uns alle aus. Ach hoffe 
nicht, daß Sie gefommen find, um unferen jungen Freund⸗ 
ſchaftsbund Hier zu ftören.” Dabei fah fie ihn prüfend an. 

„Es iſt mir lieber, mic ihm anzuſchließen,“ fagte er 
lächelnd. 

„Dann ſind Sie willkommen.“ 

„Ich bin noch im Dienſtanzug, verbrannt und verſtaubt, 
Gnädigſte, wie es dem Krieger geziemt, entſchuldigen Sie 
mich gütigſt. Als ich aber oben hörte, Fritzi ſei im Garten, 
trieb es mich doch zuerſt her. Er iſt ein zartes Kind und 
muß ängſtlich bewacht werden.“ 

„Sie lieben ihn ſehr,“ ſagte ſie. „Und er vergilt es 
Ihnen reichlich.“ 

Ein ſonniges Lächeln, das ihn merkwürdig verſchönte, 
flog über ſein Geſicht. „Vater und Sohn,“ ſagte er. „Wenn 
das kein Band iſt, das feſt bindet, gibt es überhaupt keins 
auf der Welt. Ich ſchäme mich des Geſtändniſſes gar nicht, 
daß ſich für mich um dieſen kleinen Blondkopf hier alles im 
Leben dreht. Und wie zutunlich er zu Ihnen iftl Sch kann 
mid vor Erjtaunen gar nicht faſſen! Dies ſchüchterne, 
fcheue Kind.” 

Er ſtrich behutfam über die dünnen, blonden Löckchen, 
mit einem Ausdrud von Weichheit und Zärtlichkeit, der Dita 
rührte. 

„Kinder haben mich immer geliebt,” ſagte fie mit einem 
Anflug von Stolz. 
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Er betrachtete fie ohne alle Zurüdhaltung. „Das fchönfte 
Zeugnis, da3 einer Frau auögeftellt werden kann — in 
meinen Augen.“ 

„Dan braudht dazu weder ſchön, nod) witig oder geijt- 
rei) zu fein,” lächelte fie. 

„ber gut. Weib im idealiten Sinne des Wortes.“ 

Sie errötete, und plötlicdh fiel ihr ein, daß Grohnen 
und, Cedrif doch bei derfelben Schwadron ftanden, daß, wenn 
der Nittmeifter aljo zu Hauje war, aud) ihr Gatte nicht mehr 
fern fein konnte. 

„Iſt mein Mann nit mit Ihnen gefommen?“ fragte 
fie ganz unvermittelt, ſchon im Begriff ſich zu erheben, denn 
jede Fiber ihres Herzens zog fie zu Cedrif. 

„Rein, Gnädigſte. Er bat mic, Shnen zu jagen, daß 
Sie nit mit dem Ejfen auf ihn warten möchten, er fei zu 
feinen Pferden hinaus. Brynken wartete vor der Kaſerne 
auf ihn, er ſchien ihm feine angenehme Nachricht zu über- 
bringen, denn Antlau erbat ſich jofort Urlaub für den 
ganzen Tag.” 

„Dieſer unglüdjelige Rennſtall,“ jagte Dita unbedacdht 
mit einem tiefen Seufzer. 

Er legte die Hand an den Säbel und ſtieß ihn etwas 
im Kies hin und her. 

„Meine gnädigfte Frau, darf ic mir ein offenes Wort 
erlauben, das der Gattin de3 Kameraden gilt?“ 

Sie fah ihn an und nidte ernithaft: 

„Gewiß, ich werde Ihnen dankbar fein.“ 

„Wenden Sie ein wenig Ihren Einfluß an, daß Ihres 
Gatten Paſſion nicht allzuſehr überhand nimmt. Sch fürchte, 
er läßt ſich zu Stark davon beherrſchen,“ begann er vor— 
fihtig, „der tüchtige, fehneidige Offizier, als den ich ihn. bis- 
her gefannt habe, der nebenher SportSmann fein kann, ift 
im Begriff fich fo völlig zum Sportsmann umzugeftalten, 
daß fein Beruf darunter leidet. Sch bin ihm entgegen- 
gefommen, fo viel ich fonnte, habe ihn von den Anfor 
derungen de3 Dienstes entbunden, fo viel ich vermodjte, aber - 
ich fürdhte, auf die Dauer wird das doch nicht angängig fein. 
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Dean kann nicht mit der gleichen Glut zweien Herren dienen. 
Und im Grunde ift daS aud) eine gefährliche Sache.“ 

Dita ſah ganz erſchrocken aus. 

„Sch glaube nicht, Herr von Grohnen, daß eine Mah- 
nung nad) diefer Richtung Hin ungehört an meines Gatten 
Ohr verflingen wird — aber ich fürchte doch” — mit tiefem 
Seufzer — „auf feine PBaffion habe ich nur geringen Ein- 
fluß. Da iſt Herr von Brynfen...... e 

„Hm — Brynken.. ..“ wiederholte Grohnen in eige- 
nem Ton. — 

Sie ſah ihn an. „Haben Sie irgend etwas gegen ihn?“ 
fragte ſie unſicher, nicht recht einig mit ſich, ob ſie dieſe Frage 
tun dürfe. 

„Gewiß nicht. Er iſt abſolut vollkommen in dem, was 
er ſein will, nämlich als Sportsmann. Antlau iſt in vielen 
Dingen fein Gegenſtück; daher wohl die zu ſtarke Beein— 
fluffung — wenn Sie, meine gnädige Frau, nicht die Wage 
halten.“ ? 

Dita fehüttelte den Kopf. 

„Wir. Frauen können nicht beeinfluffen, nur glätten 
und ausgleichen.“ 

„Ah!“ Tagte er bitter und warf den Kopf auf, „die 
Menfhen find verſchieden! Solchen Naturen wie Ihrem 
Gatten kann eine Frau viel fein.“ 

„Herr von Grohnen” — Dita hatte inziwifchen ernit- 
haft ertwogen, was fie zu tun habe — „ich till nerfuchen, 
Ihren Andeutungen nachzukommen. Darf ic) Ihren Namen 
nennen?” 

Er fah fie nachdenklich an. 

„Gewiß, Gnädigſte, ich ſtelle das ganz in Ihr Ermeffen. 
Nur vergeſſen Sie nicht — der Kamerad ſprach zu Ihnen, 
nicht etwa der Vorgeſetzte.“ 

Lächelnd ſah ſie zu dem Aufgeſtandenen in die Höhe. 
„Ich danke Ihnen, Herr von Grohnen.“ 

„Und nun komm, Fritzi,“ er nahm den Kleinen in ſeine 
Arme, „jetzt gehen wir, damit die gnädige Frau unferer Ge— 
ſellſchaft nicht ganz überdrüffig wird.“ 

5. Shobert, IN. Rom. Moderne Ehen. 14 
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Dita hielt die kleine, blaugeäderte Hand feft und fah 
zärtlich auf das Kind. 

„Bir find nun gute Freunde, nicht wahr?“ 

Statt aller Antwort redte es ihr fein Mäulchen ent- 
gegen, und fie küßte es herzlich. 

Am Abend desfelben Tages war es, als Cedrik geärgert, 
ermüdet und beftaubt nad) Haufe fuhr, nachdem er Theo im 
Klub abgefegt. Dicht vor ihm betrat Stefanie die Stufen, 
die zu der Haustür emporführten. Sie ging in nadjläffiger 
Haltung und nachläſſigerer Kleidung als er fie font zu ſehen 
gewohnt war, anfcheinend ohne ihn zu bemerfen, und doc) 
mußte fie da8 Rollen der Räder feines Wagens gehört haben. 


Mit einem Sat flog er herab, Hinter ihr her in da3 
Saus. Sie lehnte atemlos, vom Steigen der niedrigen 
Barterretreppe erjchöpft, an dem falten Marmor des Flures; 
mit flüchtigem Griff an die Müte ftürmte er an ihr vorbei. 
Sie jollte jehen, wie eilig es ihn zu Dita 30g, hoffte er im 
ftilen. Plötzlich befann er fi), da fie feine Notiz von ihm 
nahm, und Eehrte um. 

„sch hätte Sie wahrhaftig nicht erfannt, Stefanie,” 
fagte er bushaft. „Sie jehen aus wie eine alte Frau.“ 

Sie drehte Faum ein wenig den Kopf. 

„Die bin ic) auch.“ 

„Ad, reden Sie nit!” Er ftampfte ungeduldig mit 
dem Fuß auf. „So wie Sie jegt find und ausſehen, fo 
bringt feine Stranfheit herunter. Sie wollen nidt ge- 
fund fein — nicht leben, das iſt es.“ 

Sie zudte die Achjeln. „Und wenn!” jagte diefe ſtumme 
Bewegung. 

„sch mag Sie fo nicht ſehen,“ fubr er gereizt fort, „es 
ift mir wie ein ftummer Vorwurf . 

Sie drehte langſam den Kopf * ſah ihn groß und 
kühl an. 

„Welch ein Irrtum, liebet Antlaul Sie find mir ein 
Fremder, ein Mann, der meiner Freundin gehört, alfo ein 
Heiligtum für mid. Sch fühle aud) nicht mehr das geringite 
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Ssntereffe für Sie. Den Mann, den id) einjt geliebt habe, 
betrachte ich als Toten.” 





„So!“ rief er pifiert. „Ihre Unterfchiede find ſehr 
fein, ich glaube nur nicht fo recht daran. Eins aber will id) 
Shnen doch noch aus alter Freundfchaft fagen: zwingen Gie 
ſich, wieder das zu werden, was Sie geweſen.“ 
14% 
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Ohne Zorn, mit müder Gleichgültigfeit fah fie ihm im 
das Geficht. 

„Warum? €3 ift fo einerlei, was aus einem Menſchen 
wird, wenn er fich felber aufgegeben Hat. Die guten 
rauen bleiben euch ja doch no, und Ihre Frau ift eine 
gute Frau.“ 

„Sie fingen jegt immer bei jeder Gelegenheit ihr Lob, 
Stefanie. Wie komiſch dad manchmal Flingt.“ 

„sch wiederhole Ihnen, fie iſt eine gute Frau.” 

„D, gewiß. Aber gute Frauen gibt e8 eine anjehnliche 
Zahl; fo einen Kleinen Satan wie Sie waren, jo pifant, jo 
amüfant und launig, den findet man nicht fo leicht. Schade, 
jammerfchade um Sie!” 

Shre Hände berührten den eleftrifchen Klingelfnopf. 
Die Tür öffnete ſich vor ihr. 

„Leben Sie wohl!” fagte fie mit einer unnadjahmlichen, 
boheit3vollen Gebärde, wandte den Kopf über die Schulter 
und nidte ihm leicht zu. „Grüßen Sie Dita.” — 


Dita empfing ihn mit offenen Armen wie ftet3. lagen 
über fein fpätes, unverläßliche8 Kommen unterdrückte fie 
meift, und heute fah fie noch aus feinem berjtimmten Ge- 
ficht, daß ihm etiwaS quer gegangen fein mußte. Nach einer 
kleinen Weile brach er denn aud) log: 

„Arger Hat man, Srger, daß man ſich die Saare aus- 
taufen möchte! Der Trainer ift viel zu ſchwer für unjeren 
Favoriten, und die geſchwollene Feſſel von Great Eaftern 
wird auch immer ſchlimmer. Zulegt können wir ihn nod) 
zum Schinder jhiden! Freilich, du verſtehſt davon nicht.“ 

„Aber Cedrik,“ ſagte fie begütigend und legte ihren 
Arm um feinen Hals, „laß dir doc) dadurd) nicht die Laune 
verderben! Schliekli muß Brynken für Erjaß jorgen, da3 
wäre doch das Schlimmſte.“ 

Er job fie im Übermaß des Erſtaunens von fi und 
ſah fie an. 

„Liebes Kind, du ſprichſt davon wie von einem Butter- 
brot; da8 macht weil du Feine Ahnung haft. Es iſt jchließ- 
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Iich dein Geld, das ich verpulbere, und an Fonfequentem Un— 
glüd ift Schon mand) großes Vermögen zugrumde gegangen.” 

„Sprid) niit von meinem Geld,” fagte fie hajtig und 
fchloß ihm den Mund. „Sch gehöre dir mit Leib und Seele, 
wie kannſt dur da etwas, was mir gehört, anders anfehen al3 
ebenfalls dir ſchrankenlos zugehörend.” 

„Das ift jehr nett von dir, Dita, aber bejfer wäre es 
vielleicht doch, du hülfeft mir zumeilen rechnen. Das war 
bon jeher ein Mangel bei mir, und deine Großmut wird 
mid nun vollends verwöhnen.” 

„Wenn du mid) lieb haft, Cedrif, fprich nicht fo. SH 
bin ja überglüdlich, wenn du nur Freude davon haft.” 

„Suter Kerl,“ fagte er ganz gerührt und küßte feine 
rau. „Dein Vertrauen fol nicht getäuſcht werden.“ 

Ein Weilchen fpäter, als ſie bequem und gemütlich 
nebeneinander auf dem Balkon faßen, fiel Dita ein, mas 
Grohnen ihr gefagt. Einen Wugenblid überlegte fie, ob fie 
das Necht habe, ſich in diefe Angelegenheiten ihres Mannes 
zu miſchen; er ſah wieder fo heiter und unbefümmert aus 
wie gemöhnlid. Dann aber fiegte da3 Bewußtſein, daß fie 
alle8 mit ihm zu teilen habe. Sie begann aljo von dem 
Kleinen und ihrer Begegnung mit dem Rittmeifter zu fpre- 
chen; aber er hörte nicht den doc etwas ängſtlich tajtenden 
Ton aus ihren Worten. 

Und fie erzählte ihm Grohnens Äußerungen mit der 
Bitte, doc diefe Mahnung zu beherzigen. 

„sch weiß wohl, daß der Rennitall deine Baffion ift,” 
ſchloß fie mit einem kleinen Seufzer, „aber der Dienſt ift 
dod) etwas Wichtigeres als ſchließlich eine Paffion.” 

Er fah fehr erregt und erzürnt aus, das Blut ftieg ihm 
fihtbar in die gebräunten Wangen. 

„Seit wann ftedt fi) denn Grohnen Hinter Weiber- 
röde?” fragte er jcharf. 

„Er dachte wohl, von meinen Xippen würde e3 bir 
weniger unangenehm flingen und — vielleicht wirkſamer 
fein. Du tuft e3 eben dann mir zur Liebe, Cedrif,“ 

Er biß ji) auf die Unterlippe, 





sog mit haſtigem Griff die Haarnadeln aus dem stnoten am vVinter opf. 
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kam, auszusprechen, und Dita ftaunte im jtillen über bie 
vermeintliche Selbftbeherrihung der Freundin. 

„Gott fei Dank,” fagte Cedrif mit Befriedigung, „daß 
Stefanie wieder die alte ift; man fühlt fi) doch einmal 
wieder gemütlich bei Brynkens.“ 

Dita fah ihren Mann verwundert an. 

„Du bift jehr nadhjjihtig gegen fie. Ich glaubte heut 
abend das Gegenteil von dir zu hören, denn fie behandelt 
dich nicht gut.“ 

Er jtredte fih. „Ab, bah, das ſchadet nichts. Mag fie 
ihren Wi an mir üben! Wenn eine Frau einen Mann 
fchlecht behandelt, hat er am wenigſten Grund, fich über fie 
zu beflagen.” 

Und er lachte, al3 er an eine bejonder3 boshafte Be— 
merfung dachte, die Stefanie ihm noch zu guter Lebt zu- 
geworfen. — 

„Theo,“ fagte Stefanie an demjelben Abend zu ihrem 
Mann; als fie, im Begriff fich zu entkleiden, vor den Spiegel 
trat. „Eins fannit du mir am Ende fagen: Wie jteht e3 
mit eurem Rennjtall?“ < 

Brynken, der ſchon im Bette lag, jchleuderte den 
Zigarrenreft zu Boden. 

„Du haſt doch ein jeltenes Talent, mich immer an Un— 
angenehmes zu erinnern.” 

„Unangenehmes3?“ wiederholte fie gedehnt. „O, dann 
babe ich fo ungefähr den Mapftab für den Gang eurer 
Geſchäfte.“ 

„Geht es dich etwa etwas an?“ fragte er grob. 

„Ja und nein! Die Sorgenloſigkeit, in der wir jetzt 
leben, behagt mir, ich habe durchaus keine Sehnſucht nach 
dem alte? Elend.“ 

Theo gähnte. „Davon ift vorläufig überhaupt Feine 
Nede, Cedrik hat es ja. Aber wir haben doc) merfwürdiges 
Pech miternander.” ä 

Sie jah ihn ſpöttiſch von der Seite an. 

„Sollte das nit an dir Liegen?“ 

„Barum?“ - 
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„Weil dich vielleicht dein ficherer Bli beim Einkaufen 
berlaffen hat. Minderwertiges Material rächt ſich.“ 

- „Rede feinen Unfinn,” fuhr er auf. „Gegen Pech 
fommt niemand an. Diefe Zeit muß cben überwunden 
werden |“ 

„Koſtet fie ihn viel?“ fragte fie mit einer Handbewegung 
nad) oben. 

„Er fann’3 verſchmerzen.“ 

Sie nidte vor fich hin. 

„Was geht's mid) an,“ fagte fie und ſchlüpfte in das 
Bett, ohne Theos erjtaunte Augen zu fehen. — 

Mit Stefanie Gefundheit war Leben in das Haus ge- 
fommen. Seder Tag mußte etwas anderes Neues bringen, 
an dem fie fid) ergötte. Unzertrennlicher denn. je war Frau 
bon Grohnen bon ihr, während fih Dita im Gefühl des 
Überflüſſigſeins unmerklich zurückzog. Auch Theo jhien 
dieſes Leben zu paſſen, und ſo ſehr es nur in ſeiner Macht 
lag, war er bemüht, gegen Grohnen den alten Freund zu 
ſpielen und ſeiner Gattin den Hof zu machen, was ſich dieſe 
mit großem Behagen gefallen ließ. 

Stefanie zog einmal bei ſolcher Gelegenheit zu Cedrik 
eine derartige Grimaſſe, daß dieſer in lautes Lachen aus— 
brach, während ſich Dita ob dieſer offenkundigen Bosheit 
ehrlich entrüjlete. Brynken erreichte aber durch ſeine Taktik 
das, was er wollte. Vor allen Dingen gelang es ihm, mehr- 
mals bei Grohnen3 eingeladen zu fein, und fo unbehaglid 
aud) der Hausherr anfangs die erftaunten Blicke feiner Gäfte 
empfand — er fonnte diefer Konſequenz feines Verkehrs 
nicht ausweichen. 

Shn bei Antlaus zu fehen, daran hatte man fic ja all- 
mählich gewöhnt, die Verwandtſchaft gab hierzu genügend 
Veranlaffung, abgejehen von den gemeinfamen Ssnterefjen. 
Daß jedod) aud) der NRittmeifter diefem Verkehr nicht aus— 
wid), nahm die Herren Kameraden ehrlich wunder. Man 
entrüftete ſich — aber gefallen lieg man ſich's doch. — 

Ein feiner Sommerregen riejelte den ganzen Tag herab 
bei lauer Luft und jhimmernder Helle. Die Damen faßen 
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in der geräumigen, gededten Veranda und warteten auf die 
Herren, denn bei ſchlechtem Wetter pflegten auch Cedrif und 
Theo ihre täglichen Fahrten einzuitellen. 

Frau bon Grohnen erzählte mit geläufiger Zunge ihre 
Dienſtmädchen- und Haushaltungsaffären, ohne dadurd) irre 
zu werden, daß Stefanie mehrmals vernehmlid) gähnte, mäh- 
rend Dita fi) bemühte, eine wenigitens dem Anfchein nad) 
aufmerfjame Zuhörerin zu fein. So wenig e8 fie interef- 
fierte, unhöflich vermochte fie nicht einmal zu ſcheinen. 

Endlich Hielt Stefanie ihren Schaufelituhl mit einem 
börbaren Rud an und fette fi) aufredit. 

„Um Gotte3 willen, Alma, hören Sie auf, daS wird 
ja geradezu unerträglih! Gibt es wirflich fein intereffan- 
tere8 Thema als immer und ewig Ihre Lore?” 

„Aber wenn ich mich doch fo biel ärgern muß,“ ent- _ 
gegnete die Grohnen meinerlid). 

„So jagen Sie fie zum Kudud.” 

„sa, das jagen Eie fo hin; mein Mann ilt jo komiſch; 
die Zore weiß mwenigitens, was er erfahren darf und maß 
nicht.“ 

Stefanie warf ihr Tafchentud, zum Knäuel geballt, 
zornig auf den Tiſch. 

„Dann bitte, verjchonen Sie und mit Ihren Gefchichten, 
wir verjtehen jo etwas nicht, nicht wahr, Dita?“ 

Frau von Antlau blidte auf, entgegnete aber nichts; 
was follte fie aud) jagen. Das Mitleid mit dem Manne, 
der unter diefer Frau zu leiden hatte, regte fich immer mehr 
in ihr. 

„Da kommen die Herren, Gott fei Dank,“ ſagte Ste- 
fanie milder und griff nad) ihrem Taſchentuch. „Wlma, Sie 
fönnen einen wirklich nervös machen.“ 

„Nur wenn Sie übler Laune find,” entgegnete bie 
Grohnen empfindlid). 

Die Anmejenheit der Herren verjcheuchte aber bald jede 
kriegsluſtige Stimmung bei den Damen, fie waren fehr heiter 
und aufgeräumt, bejonder® Grohnen, der zufällig einen 
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Freund getroffen, der nad) jahrelangem Aufenthalt in Afien 
zum erjtenmal wieder deutſchen Boden betrat. 

„Ich hätte ihn fo gern mitgebracht,” jagte er, „aber es 
war leider unmöglich, der Minijter hatte ihn zur Tafel ge- 
Yaden. An einem der nädjten Tage, meine Damen, hoffe 
ich, daß auch Sie feinen Erzählungen ein gütiges Ohr Ieihen. 
Er fommt direft aus Arabien.” 

„Arabien intereffiert mich gar nicht,” jagte Alma un- 
wirſch, die einzig an die Unbequemlichfeiten des Diners 
dachte. „ES geht mic auch nichts an, was da geſchieht.“ 

„sn Arabien,” meinte Stefanie mit einem ſpöttiſchen 
Seitenblid auf Alma, „kaufen fid) die Männer ihre Frauen; 
ift das nicht intereffant genug, zu erfahren wieviel Stüd 
Pferde oder Rindvieh wir eigentlich wert find? Ein darin 
Erfahrener kann ung vielleicht genau abſchätzen, Alma.“ 

„Und bier,“ jagte Frau von Grohnen mit einem be- 
leidigenden Naferümpfen, „hier faufen ſich die Frauen ihre 
Männer, das iſt der einzige Unterſchied, wie mir fcheint.” 

Todesihweigen folgte diefen Worten, von denen die 
Sprechende nicht im entfernteften begriff, was fie enthielten. 

Da bob Dita den Kopf, ihre großen, ſchönen Augen 
glänzten. 

„Schande über den Mann, der ſich kaufen läßt,“ ſagte 
ſie mit tönender Stimme. „Mir wäre er verächtlich.“ 

Aller Augen richteten ſich auf ſie; Grohnen erblaßte 
bis in die Lippen, und Cedrik nagte an ſeinem Bart, ſein 
Geſicht ſah aus wie ein Gewitterhimmel. Er fühlte Ste— 
fanies Augen auf ſich ruhen, und ein maßloſer Zorn flammte 
in ihm gegen Dita auf. 

Alma ſah von einem zum anderen, ſie begriff, daß 
irgend etwas in der Luft lag, und allmählich dämmerte 
ihr die Erkenntnis. Albern wie ſie war, begann ſie plötzlich 
zornig zu weinen, und unverftändliche Worte murmelnd, 
ſtürzte ſie davon. Grohnen folgte ihr. 

Auch Dita begriff plötzlich, was ſie getan. — Dieſe un- 
felige Ehe, deren beide Teile eben geflohen, erjtand deutlich 
vor ihren Augen, fie hatte ja anfangs gehört, daß der Nitt- 
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meiſter ſeine Frau nur des Geldes wegen genommen, wie 
tief mußten ihn alſo ihre Worte verletzt haben. 

Sie ließ die Arbeit ſinken und faltete ſchreckensbleich 
die Hände. „So habe ich das nicht gemeint,“ ſtammelte ſie 
mit Tränen in den Augen. 

„Man meint immer, was man ſagt,“ fuhr Cedrik auf. 
„Taktloſigkeiten laſſen ſich damit nicht entſchuldigen.“ 

Dita ſah ihren Mann an, ſo hatte ſie ihn noch nie ge— 
ſehen, und ihr Vergehen wuchs vor ihren Augen dadurch ins 
Maßloſe; daß er ſich ſelbſt dadurch getroffen fühlte, das 
ahnte ſie nicht. 

Er lief in dem kleinen Raum der Veranda auf und 
ab wie ein brüllender Löwe; Theo hatte die Hände in die 
Taſchen gejtedt und ſah in den Regen hinaus, Stefanie be- 
gann fich Teile zu ſchaukeln. 

„Ich begreife dich nicht,“ fuhr Cedrik fort, blutrot im Ge— 
fit. „Man überlegt doch feine Worte! Das ift empörend! 
SHaarjträubend!” 

„Bielleiht fann ich mich bei Grohnens entihuldigen?” 
fragte Dita mit zitternder Stimme. 

„So ein Unfinn! Als ob es dadurch bejjer würde,“ 
ſchnauzte er weiter. „Sch hätte Iieber meinen fleinen Finger 
gegeben als das erlebt.“ 

„Aber Cedrik! —“ 

„Ich bitte Dich, ſprich jetzt nicht mehr, du machſt mich 
raſend ...“ 

Dita hob ihre Arbeit wieder auf und drehte den Kopf 
zur Seite, damit niemand ihre rinnenden Tränen ſehen 
ſollte. 

„Ich denke doch,“ ſagte da Stefanies ruhige kühle 
Stimme, „ihr macht das bei euch droben aus, unter vier 
Augen.“ — — 

„Das war ja eine nette Geſchichte,“ meinte Theo lachend, 
indem er ſich eine Zigarre anzündete, „das arme Weib wußte 
gar nicht, wen ſie eigentlich mit ihren Auslaſſungen traf. 
Daß Cedrik der Kamm ſchwoll, kann ich ihm eigentlich nicht 
verdenken.“ 
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Stefanie drehte an ihren Ningen. „Sie hat recht,“ 
fagte fie Hart. „Man jollte eg euch nur deutlich vor Augen 
führen, wie gemein ihr doc) feid.“ 

Er lachte. „Kind, von diefer Sünde ift mein Gemiffen, 
weiß Gott, frei; follte ich aber nod) einmal vor die Wahl 
geftellt werden, fo verfichere ich dich, ich machte es aud) ge- 
fheiter. übrigens, warum gibft du dir eigentlich jetzt fo 
viel Mühe, durch Edelmut zu glänzen? Es glaubt dir ja 
dod) Feiner.“ 

Kein, e3 glaubte ihr feiner, daS war da3 Unglüd. Auch 
um gut zu ſein muß man Talent haben! 

Der Anlauf zum Guten, den ſie während ihrer ſchweren 
Krankheit genommen hatte, verlief im Sande, aber nicht ſie 
ſchien ſich nunmehr ſchuld daran, die Menſchen waren es, die 
ſie umgaben. 

Und während ſie ihr Taſchentuch zum Knäuel wand, 
wieder auseinanderriß und mit großen Augen in den Regen 
ſtarrte, begrub ſie das Gute, daS niemand anerkannte, end- 
gültig in ſich um wieder ganz jo zu werden, wie fie vordem 
gemwefen. — 

So ftillfchweigend wie in der Veranda ging es bei Ant- 
laus doch nicht zu. Heftiger Zorn, tiefe Betrübnis, gemiſcht 
mit Bitterfeit jtürmten da noch durdjeinander. Dita ftand 
am Fenjter, um die rinnenden Tränen, die fi) mit Gewalt 
vordrängten, ihrem Gatten zu verbergen. Sie ſchwieg. 

„Sa, ſiehſt du denn wirklich immer noch nicht ein, was 
du eigentlich getan haft?” fragte er, mit einem Rud hinter 
ihr ftehen bleibend. „Bedenkſt du nicht, daß Grohnen mid) 
entgelten laſſen kann, was ihm meine Srau angetan hat? 
Dieſer Ausſpruch aus deinem Munde mußte ihn ja wie ein 
Peitſchenhieb treffen. Und das tat meine Fraul Fein- 
gefühl ift eben aud) eine Gabe Gottes!“ 

Dita wandte ſich um. Sie weinte nicht mehr, ihre 
Augen fahen rot und troden aus. 

„Was du mir eben vorwirfſt, Cedrik — Mangel an 
Feingefühl — trifft mic mit Unrecht,“ fagte fie energiſch. 
„Sch gebe zu, ich hätte meine Worte beſſer bedenfen jollen, 
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aber — ſchließlich ſprach ich doch nur eine allgemeine Wahr- 
beit; daß fie auf Grohnen paßt, tut mir leid, — das ift aber 
aud) alles.” 

„So!” fagte er gereizt, „damit glaubit du die Sache 
abgetan! Wir werden es ja abwarten. Schließlich kann ich 
mid) für das Kommende bei meiner Frau bedanken.“ 

„Grohnen iſt zu gerecht, um dir jemal3 unrecht zu tun. 
Übrigens bot id) ſchon einmal an, mid) zu entſchuldigen.“ 

„Damit machſt du die Sache nur fehlimmer,” mwider- 
ſprach er mürriſch. 

„So begraben wir ſie ſchweigend. Wer ac tut, 
muß ſich Tadel gefallen laſſen.“ 

„Herrgott, auf welchem antedilupianifchen Standpunft 
ftehft du denn, Frau?” rief Cedrif empört. „Wenn man 
mir nun jo etwas nachſagte! Du biſt auch ein reiches Mäd- 
den geweſen!“ 

Sie erblaßte jäh. Dann trat fie zu ihm, nahm feinen 
Kopf in beide Hände, und unter neuen Tränen ftammelte fie: 

„Sag das nicht, Cedrik — das nit! — Wir Fieber 
uns ja jo namenlos — nicht wahr, wir lieben uns!! .. .“ 
And al3 er noch zürnend, wie Supiter-in Wolfen, ſchwieg, 
fuhr fie drängender fort: „E3 iſt mir ja fo leid um das Ge- 
fchehene — unfagbar leid! Wie fol ich e8 mieder gut 
maden? Sage mir doch nur.” 

Er wehrte fie nicht mehr von fich. 

„Das ift deine Sache, Maus, — id) kann mich unmög- 
li) da hineinmiſchen! — Du wirft ſchon das Richtige fin- 
den,” fagte er merflich verjöhnt. „Aber ein anderes Mal 
überlege mehr.” 

„Daß du mir da3 vor Stefanie antun fonnteft,” flü- 
fterte Dita endlich in tieffter Betrübnig. 

Er ſchob fie lachend etwas von fid). 

„Wie empfindlich du bift, Maus! Beruhige dich, Bryn- 
tens find dergleichen Dinge nichts Neues.” 

Sie wollte ihm fagen, wie furdjtbar tief ihr Gefühl da- 
durch verlegt worden war, ihn bitten, fie doch nur unter bier 
Augen zu tadeln, wenn er Anlaß dazu habe; aber jie begriff 
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plöglih, daß Cedrik die Demütigung, die er ihr dadurch be- 
reitet, gar nicht einmal ahne. — 

Dita hatte feitdem ein peinliche® Empfinden Grohnen 
gegenüber. Der Rittmeifter wich ihr aus, und aud) fie forgte 
nad) beiten Kräften dafür, ihm niemals zu begegnen, denn 
noch war fie ſich nicht einig, wie fie fi) ihm gegenüber ver- 
halten ſolle. Frau Alma hatte das alles längſt vergejfen, \ 
wenigitend war ihr Benehmen gegen fie ganz das alte. Am 
ängftlichiten vermied Dita, daß er fie mit feinem Anaben 
traf, jo ſehr Fritzi fie auch bemühte, die liebe Tante feitzu- 
halten, mit jo tränengetrübten Mugen er ihr auch nachſah, 
wenn fie ging, und er allein im Garten zurücdbleiben mußte. 
Die beiden fo verſchiedenen Wefen hatten eine grenzenlofe 
Zuneigung zueinander gefaßt, weil fie die einzig Darben- 
den in der Gemeinschaft der übrigen waren. Dita war das 
Kind Erfaß für den Gatten, den fie faum mehr beſaß, und 
für Sri war Dita die fehmerzlich entbehrte Mutter, zu der 
er mit allen Fleinen Leiden und Freuden inftinktiv flüchtete, 
und bei der er alles fand, was fein Kinderherz begehrte. 
Das mußte fie wohl, auch daß Frau von Grohnen bereits 
anfing, etwas fcheel zu fehen. Was fie aber nicht mußte, 
war, daß Frig täglich und ftündlich den Vater von „Tante 
Dita” unterhielt. So lernte der Nittmeifter denn Frau von 
Antlau in demjelben Maße fchägen und verehren, wie er fich 
durch fie gedemütigt fühlte. 

Eines Abends bei Vollmond ſaß Dita allein in der Flei- 
nen Zaube, die zu ihrem Gartenteil gehörte; Alma und Ste- 
fanie waren gegangen, die Herren, wie faft immer, aus— 
wärts. Sie hatten verſprochen, die Damen abzuholen; troß- 
dem ſchloß Dita fi) aus. Der Kopf tat ihr weh und viel- 
Yeicht auch ein wenig das Herz. ES war fo ſchwer die Wirk- 
lichkeit mit ihren hoffnungsfeligen Träumen in Einklang zu 
bringen, und fie hatte manchen fchweigenden Kampf mit fi 
jelbjt auszukämpfen. 

Als fie jo ftill dafaß, ganz in trübe Gedanken ver- 
ſunken, hörte fie plöglid Schritte auf dem Kies. Nach eines 
Atemzug Länge ftand Grohnen dor ihr. Peinlich über- 
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raſcht ſprang Dita auf, ihr Herz ſchlug heftig, es war ja 
das erſtemal, daß ſie einander wieder gegenüberſtanden. 
Aber Grohnen trat in die Laube, in der das Mondlicht mit 
einem hellen Streifen, der durch das Gezweig fiel, Licht ver⸗ 
breitete. 

„Ich bitte, bleiben Sie ſitzen, gnädige Frau, ich 
ſuchte Sie.“ 

Sie nahm ihren verlaſſenen Sitz wieder ein, eifrig be- 
müht, Worte für das zu finden, was fie num ſchon fo lange 
drüdte; eine beffere Gelegenheit gab e3 nicht. Aber fie Fam 
nicht zum Sprechen. 

„sh mußte Ihnen danken, gnädige Frau,“ nahm er 
das Wort, ſich ihr gegenüber niederlaffend. „Sie find fo 
gütig gegen meinen kleinen Frig, fein ganzes Kinderherz 
hängt an Ihnen. Sie glauben nicht, wie mid) das beglücdt, 
denn Frauenliebe kann fo eine kleine Menſchenknoſpe nicht 
entbehren.” 

„Und feine Mutter?” fragte fie unbedacht. 

Kaum mar ed ausgejprochen, fo fühlte fie, daß fie ge- 
rade da3 nicht hätte jagen dürfen, und gang berzmeifelt 
darüber, daB fie diefen Mann, den fie fo Tief ‚bemitleidete, 
immer ungewollt fränfen mußte, fiel alle. Scheu und Zurüd- 
haltung auf einmal von ihr ab. 

„Seien Sie mir nicht böfe,” ſagte fie mit warmem 
SHerzenston, „wenn jemals in meinen Worten etiva8 gelegen 
bat, da3 Sie fränfen könnte. Ich möchte niemals — o nie- 
mals jemand mit Bewußtfein wehe tun.“ 

„Das weiß ih,“ fagte er mit bededter Stimme. „Sie 
find eben wie das Gewiſſen, gnädige Frau, wahr und un- 
beſtechlich.“ 

„Aber ich habe fein Recht dazu.” 

Er ſchwieg ein Weildhen. „Was Sie ausgeſprochen — 
glauben Sie, id) hätte es nicht fehon felbft gefühlt? Es ift 
oft furchtbar ſchwer zu tragen, was man fid) in einer Stunde 
der Entmutigung oder — Verzweiflung jelbft auferlegt, 
aber fein Gott faın uns davor retten, wollen wir menig- 
ftens halbwegs anftändig vor uns felber bleiben.“ 

8. Schobert, IU. Rom. Moberne Ehen. 15 
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Sie ſah ihn mitleidig an. In dem fahlen Mondlicht 
fah er fo bleich, jo verfallen aus. 

„Denken Sie nidjt zu fchlecht von mir,“ bat er weiter. 
„Manche Strafe iſt ſchwerer als das Vergehen.“ 

Mit raſchem Impuls reichte ſie ihm die Hand. 

„Ich fühle mich tief in Ihrer Schuld; iſt das ver—⸗ 
geben?“ 

„Vergeben? Ich bitte Sie! — Vergeſſen nie, denn Sie 
haben recht. Vernichtung der Selbſtachtung aber iſt beinahe 
unerträglich. Wenn Fritz nicht wäre...” Er brach ab. 
„Gute Nacht, gnädige Frau.” 

Er ftand vor ihr und jah auf fie herab. Wie gern hätte 
fie ihm ein tröftendes Wort gejagt, aber fein ftand ihr zu 
Gebote, nur die Hand reichte jie ihm. 

„Wir ſcheiden als — Freunde,“ fagte fie leiſe. 

Er küßte ihre Hand. 

„Scheiden? Gott fei Dank nein, laffen Sie mir die 
Freude, zu fehen, daß es auch nod) Frauen gibt, wie man 
fie fidy in der Jugend des Herzens als Ideal erträumt.“ 

Er war fort, und mit einem tiefen Seufzer der Bofrie- 
digung fühlte fie die Bürde von ihrem Gemiffen weichen. 
„Armer Mann,” dachte fie wiederholt, „armer Mann!“ 


XIX. 


Cedrik griff nad) Handſchuhen und Mütze, bereit das 
Bimmer zu verlajjen, in dem Dita mit leifem Seufzer jtand, 
feinen Bewegungen folgend, aber nidyt mehr verjuchend, aa 
zurüdzuhalten. 

„dien, Mausl!“ rief er fröhlich, feinem Schnurrbart 
noch fchnell einen unternehnenden Strich aufwärts gebend. 
„Langweile did) nicht zu ſehr ohne mid).” 

„Das fagit du mir alle Tage. Aber wenn es aud 
wäre — bliebjt du deshalb zu Haufe?“ - 

„Sch fürdyte nein, Maus!” gejtand er ehrlich zu. „Ihr 
Frauen habt jo taufenderlei Dinge, die eud) das Xeben in 
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euren bier Wänden angenehm machen, und dann ift der 
Garten da, Stefanie, die Grohnen, Fritzi — id) Tann mir 
wirflid) gar fein Gewiſſen daraus madjen, wenn ich meiner 
Pflicht folge.” 

„Pflicht?“ wiederholte fie. „Iſt es nicht eigentlich dein 
Vergnügen?” 

„Wie du es nehmen willft. Sedenfalls ein fehr Eoft- 
fpielige8 Vergnügen. Aber wenn du dod) gar fo trübfelig 
dreinfiehft — ich fomme heut mindeitens eine Stunde früher 
zurück — dir zuliebe, Dita.” : 

„Warum nimmft du mic) nicht lieber mit, Cedrik?“ 

Er legte vor Erftaunen Mütze und Handſchuhe wieder 
auf den Tiſch zurüd. 

„Dich? Sa, Kind, das wäre blühender Unfinn! Was 
denkſt du denn, was du bei uns fiehft? An den Säulen haft 
du doch fein Intereſſe. Und, nimm’s nicht übel, du würdeſt 
ung nur ftören.“ 

Sie wandte fich tief aufjeufzend zur Seite. 

„Siehſt du das nicht ein, Schag?“ fragte er mit feiner 
bezaubernden Liebenswürdigfeit. 

Ihre Augen ftanden voll Tränen, aber fie lächelte. 

„Wenn ich did) nur nicht immer und immer hergeben 
müßte,” flüfterte fie. 

Er füßte fie auf Wangen, Mund und Stirn. 

„Sei gut, ſüßes Weibchen.” 

Und fie war gut. Vom Fenſter aus ſchwenkte fie ihr 
weißes Tuch hinter dem dabonrollenden Wagen her. Heut 
fonnte fie e8, heut war Theo nicht dabei, vor dem fie fich 
jedes Gefühlsausbruchs fchämte. 


Als Cedrik um die Ede gebogen war, jah er eine mweiß- 
gefleidete Srauengeftalt langſam auf dem Trottoir fich ent- 
gegenfommen: Stefanie. Die Spitzen um rmel, Hals 
und Bufen flatterten im Winde, das breite Volant um ihren 
Sonnenſchirm führte einen tollen Tanz um ihr brünettes 
Geſicht aus, Cedrif war verwundert, wie gut fie ausjah. 

Beim Näherlommen hielt er die Pferde an, und fie 
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trat ungeniert dicht an das hohe Rad, iiber dem fein Sit 
ſchwebte. 

„Wollen Sie zu Ihren Ställen hinaus?“ fragte ſie ihn. 

„Ja, Theo erwartet mich ſchon draußen.“ 

„Was haben Sie heut dort vor?“ 

„Wir wollen die Pferde bewegen laſſen, und Theo 
will Great Eaftern vorreiten, die Geſchwulſt hat ſich ge— 
bejjert.“ 

Ihre Augen leucdhteten, fie Iegte ihre fehöne, hell behand- 
ſchuhte Hand achtlos auf das ftaubige Eijen des Rades. 

„SG Habe Ihren Nennftall noch gar nicht gefehen, 
Cedrif, und hätte jo viel Vergnügen daran. — Nehmen Sie 
mich mit.” ’ 

Ihre blitenden, begehrlichen Augen tauchten in die fei- 
nen, nur eine Sekunde, dann glitten fie weiter, aber das 
alte verführerifche Lächeln, das er einjt fo jehr geliebt, ftahl 
fih um ihren Mund. Ihm wurde warm. 

„ern, Stefanie. Steigen Sie auf. Ihr Urteil wird 
mir in vielen Dingen maßgebend jein.“ 

„Aber — Dita!” fagte fie mit einem fleinen Schwanten. 

„Dita hat nicht das geringste Intereſſe an der Sache 
felbft. Das hindert nur.” 

„sm Ernſt — mwünfchen Sie es?“ = 

Er beugte ſich ganz tief zu ihr nieder, 

„Bittel” fagte er beinahe fehnfüchtig. 

Sie ging um den Wagen herum, an feine Tinfe Seite. 
Der Groom fprang herab, ihr behilflich zu fein, aber mit 
eidechjenartiger Gewandtheit ſaß fie ſchon oben. 

„Da bin ich!“ rief fie mit dem Jubelton eines Kindes. 


Die Stadt lag längft hinter ihnen, aber das bedeut- 
fame Schweigen blieb zwiſchen ihnen; endlich ſeufzte Ste- 
fanie tief auf. 

„Das war eine ſchöne Fahrt,“ jagte jie wie aus einem 
Traum erwachend. 

„Bar?“ wiederholte er lachend. „Noch find wir mit« 
ten darin, nur der häßlichſte Teil ift vorüber.” 
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Sie fah ihn an. — Wie genau er den Blid, diefes 
Beben der Nafenflügel an ihr Eanntel 

„Mag fein — mir ſchien er ſchön — fehr ſchön!“ Sie 
ſchloß den Sonnenſchirm. „Was Theo wohl fagen wird, 
menn Sie mit mir erjcdheinen.” s 

„Er freut fid) — wie id) mid) freue. Man kann mit 
Shnen fo vernimftig reden — Sie find gar nicht wie die 
meijten zimperlihen Frauenzimmer! — Sie verftehen auch 
etwas bon unferen Intereſſen — und Sie werden mir ganz 
ehrlich jagen, was Sie von meinem Beitand halten.” 

„Er koſtet Sie viel — viel Geld, Cedrik, nicht wahr?“ 

„Den Teufel auch! Unfinnig, fage ih Ihnen. Wir 
müſſen durchaus in Hamburg den erften Preis gewinnen 
und dann fo weiter. Das Hatte ich mir doch nicht fo vor- 
geſtellt.“ 

„Dita iſt ja reich,“ ſagte fie und drehte ihren Sonnen⸗ 
ſchirm hin und her. 

„Gewiß, aber ... laſſen Sie ſich nur einmal von Theo 
die Koſten vorrechnen.“ 

Sie ſah ihn unruhig an. Ach, das alte Gefühl lebte 
doch immer noch gleich ſtark in ihr! Gegen ihr eigenes In⸗ 
tereffe begann fie fi) um ihn zu forgen. 

„Sie find fo fchredlich leichtſinnig, Cedrik,“ fagte fie 
tadelnd. 

„Bah! Ein Kavalier kann auch fein Pfennigfuchſer 
fein!” 

„Aber Shre Frau ift aus anderem Blute.” 

„Nein, alles was recht ift, Dita ift mächtig großmütig 
— fo fehr, daß es mich beinahe geniert. Sie vertraut mir 

-böllig — in allen Dingen. Sch hoffe, fie tut recht daran.” 

Sn Stefanie Augen blitte e8 auf. Wie dumm von 
ihm, fie jo zu reizen. 

„Glauben Sie wirklih?” fragte fie mit gefenften Li- 
dern, an ihren Spiten zupfend. „Sch tarierte fie anders.” 

„Sie tut recht daran,” wiederholte er nod) einmal be- 
ſtimmt. 

Der Wagen hielt. Cedrik hob Stefanie von dem Hohen 
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Sitz; als er fie auf den Boden gleiten ließ, fah er in ihr er« 
regtes Geficht. 

„Wie hübſch Sie heute find, Stefanie,” fagte er unmill- 
kürlich bewundernd. 

Sie ſchüttelte ihre Kleider aus und ſah zu ihm auf. 
„Das danke ich Ihnen, Cedrik. Sie haben mich ein altes 
Weib genannt. Das verträgt keine Frau. Ich nahm alles 
zuſammen, was ich noch an Kraft, Willen und Selbitbeherr- 
ſchung beſaß. Das Nefultat fteht vor Ihnen.“ 

Sie gingen den furzen Weg zu den Ställen, und fahen 
Theo im Reitanzug auf dem runden NRafenfled ftehen, im 
Begriff, ein Pferd zu beiteigen. 

„Na, endlich!” fagte er, al3 er Cedrik gewahrte. „Ich 
warte fehon Yängft auf dih! Guten Tag, Stefanie, tu mir 
den Gefallen und halte und jeßt nicht auf.” 

Frau bon Brynfen war mit zu dem wunderſchönen, 
feingliedrigen Tier getreten, defjen Fell im Mbendfchatten 
fammetdunfel ausfah; aus ihren Augen Teuchtete warmes 
Entzücden. : j 

„Wie ſchön, Cedrik! Wie munderfchön!” Und dann 
ging fie in den Stall, während die beiden Herren draußen 
blieben. Als fie wieder heraustrat, Feuer und Flamme über 
die herrlichen Tiere, die fie gejehen, und ihrem Mann im 
ftilen den häßlichen Verdacht abbittend, den fie gegen ihn 
gehegt, ſchwang Theo ſich gerade in den Sattel. 

„Sieh alfo auf die Uhr, fobald ic) den Pfahl verlaffe,” 
tief er ihm zu. „Es liegt mir daran, zu Eonjtatieren, wie 
lange id) mit ‚Great Eaftern‘ beim Ritt brauche.“ 

Cedrik und Stefanie Iag der Sport viel zu fehr im 
Blut, als daß fie nit mit größtem Eifer und Intereſſe dem 
Abritt beigewohnt hätten, dann aber, als Theo davonge— 
iprengt war, ftiegen fie den Ausfichtsturm hinauf, um von 
da einen bejjeren Überblic zu haben. Zum erjtenmal fah 
Stefanie da3 weite leere Feld, das ihr fonft nur taufend- 
föpfig bejegt, befannt war; die Ruhe eines friedlichen 
Sommerabend3 mit der finfenden Sonne lag darauf. Das 
Bewußtſein des Alleinfeins mit Cedrif überfam fie mit aller 
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Gewalt. Sie vergaß Theo zu beobachten, ein füßer, traum- 
bafter Zuftand übermältigte fie völlig. 

„Wir haben herrliches Material, nit wahr, Stefanie?” 
unterbrach Cedrif fie mit dem Stolz des Beſitzers. 





„Herrlich! — Und wiſſen Sie, mas Sie nody haben?” 
— Gie fah ihn fehelmiih an. — „Einen bildſchönen Be- 
reiter! Sch ſah noch nie jo goldene Haar und jo veilden- 
blaue Augen, ganz der Typus, den ich liebe.” 
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„Wie können Sie nur nach ſo einem Menſchen ſehen,“ 
ſagte er gereizt. „Das iſt Ihrer nicht würdig, Stefanie.“ 

„Ah bah! — Sch Habe einmal. einen ſehr ftarf ent- 
widelten Schönheitsfinn. Übrigens will id) Ihnen gar nicht 
verheimlichen, Cedrif, daß er ſich fehr liebenswürdig um mich 
bemüht hat, während die Herren draußen blieben. Das ift 
naturgemäße Anziehungsfraft. Blond und brimnett.“ 

„Schämen Sie fi, Stefanie,“ braufte er auf, „und 
wenn Sie das ſchon denken, mir dürften Sie das am menig- 
ften fagen.” 

„Warum Shnen nicht?“ fragte fie ganz unfchuldig. 

Er nagte an der Unterlippe. „Weil — Ach, beant- 
mworten Sie ſich das felbft!” ftieß er zornig heraus. 

Sie fuhr mit dem hellen Handſchuh auf dem Holz Hin 
und. ber. „Sch bin allein und langweile mich,” ermwiderte 
fie ruhig. — 

Er ſah ſie an. Ach ja, es war noch dieſelbe, pikante 
Stefanie von früher, der man jede Tollheit zutrauen durfte. 
Die Erinnerung überwältigte ihn faſt. 

„Ich verbiete Ihnen, dergleichen nur zu denken,“ ftieß 
er mit bligenden Augen heraus. 

Sie ſah mit ſpitzbübiſch ſpöttiſchem Lächeln zu ihm hin. 
„Was geht Sie’3 an,“ fagte fie achjelgudend. „Sch bin fo 
ziemlich herrenlofes Gut geworden. Das hält auf die Dauer 
niemand aus, ic) wenigjtena nicht. Das Herz will auch fein 
Recht. — Wenn Sie wollen, nennen Sie e8 nicht einmal 
Herz, das ift fo wie fo ein ungehöriger Ausdruck Diejer 
Muskel hat nicht3 mit unferen Gefühlen zu tun; — nennen 
Sie e3 Phantafie, potenzierte Langeweile, und Sie treffen 
das Richtige. AH, da ift Theo.” - 

Cedrik beugte fich ‚Tchleunigft über die Uhr. „Zwanzig 
Minuten!“ rief er dem langſam SHeranreitenden zu, deijen 
Pferd mit Schaum bededt war. 

„Ah, eine Minute weniger wie geftern.” Sein Geficht 
ftrahlte. Dean fah ihm an, daß diefer Mann fein ganzes 
Intereſſe auf. nicht anderes Tonzentrierte al3 die Pferde 
unter fi. „Sch bin ordentlid) jtolz darauf! Wenn e8 nad 
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mir ginge, ließe ich mir hier draußen eine Barade bauen, 
nur damit auch alles prompt nad; meinem Willen gefchähe.“ 

Er ritt meiter. 

„Und das ift mein LXebensinhalt,” jagte Stefanie halb 
traurig, halb ſpöttiſch hinter ihm ber. 

Cedrik antwortete nicht während er die Holzftufen hinab- 
ftieg; auf der Iekten blieb er ftehen und reichte Stefanie die 
Hand, fie legte die ihrige hinein, ihre Gefichter befanden ſich 
in gleicher Höhe, ihre Augen begegneten fi), und plöklich 
küßten fie fich, heiß, leidenſchaftlich, wie jo oft in früheren 
Beiten. 

Mit kurzem, ſchwerem Aufatmen ſtrich dann Stefanie 
das Haar zurück, ihr Geſicht war blaß, aber ihre Augen 
leuchteten. Schweigend legten ſie den kurzen Weg bis zu 
den Ställen zurüd. — 

Als Cedrik bei feiner Heimkehr zu feiner Frau hinauf- 
ging, fühlte er etwas wie Gewiſſensbiſſe. Er kannte ſich zu 
genau, um nicht zu willen, daB er nım wieder Stefanies 
Zauber verfallen war, daß fein. Charakter nicht ausreichte, 
erfolgreich dagegen anzufämpfen. Und dennod) liebte er 
diefe Frau nicht. Er liebte aud) Dita nicht eigentlih. Die 
eine war ihm unterhaltend, die andere bequem. Aber an- 
ftatt nun da8 Gute in ſich wachzurufen, fiel ihm Theos 
Theorie von der Ehe ein, er fah plöglich die gewaltigen Vor- 
züge eines ſolchen Sichabfindens mit ſich ſelbſt. Wozu ſich 
das Leben erſchweren? — Und er merkte dabei nicht einmal, 
wie ſehr Hans Hennings Prophezeiung eingetroffen, wie ab⸗ 
geſchliffen er ſchon war, in bezug auf Feingefühl und Ehren⸗ 
haftigkeit, die ihm einſtmals ſo hoch geſtanden. 

Der Winter war da, mit ſeinen kurzen, trüben Tagen. 

Dita ſaß in ihrem großen Wohnzimmer allein vor dem 
Kamin, die Füße gegen das Stahlgitter geſtemmt, regung3- 
[08 in die Flammen fehend, die ringsum zudende Lichter ver- 
breiteten und den übrigen Teil de3 Gemachs in deſto tiefere 
Sinfternis tauchten. Sie hielt die Hände im Schoß gefaltet 
und fann über ihre Ehe nad). Noch Fein Jahr war es her, 
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daß ſie dem Geliebten ihres Herzens gefolgt war, aber die 
Hoffnungen, die Träume, die fie damals mit ihrem zufünf- 
tigen Leben verwoben, waren ihr unter den Händen zer- 
ronnen. — Sie hatte niemal3 geglaubt, daß fie in ihren An- 
forderungen an da3 tägliche Leben anſpruchsvoll oder jenti- 
mental jei, und dod) hörte fie das oft von ihrem Mann, 
mwenn fie ſich jeufzend über ihre Einfamfeit beflagte. Der 
leere Raum, den’ fie zmifchen ſich ſchon im Anfang ihrer Ehe 
empfunden und auszufüllen getracdhtet hatte mit allem, was 
ihr die Liebe eingab — er hatte fich vergrößert und fie 
immer meiter von ihm abgedrängt. Madjtlos mußte fie das 
über fid) ergehen laſſen, aber es fchmerzte tief, da fie fich 
feiner Schuld bewußt war, und die Liebe zu dem Gatten 
noch mit derfelben Stärfe und Gewalt wie am erſten Tage 
ihrer Ehe in ihrem Herzen lebte. — Was fonnte fie nur 
tun, um ihn ſich zu gewinnen? über diefe Lebensfrage grü- 
belte fie täglich, aber niemand war da, der ihr Antwort ge- 
geben hätte. Der einzige Menſch auf der Erde wäre piel- 
leiht Hans Henning geweſen, aber der war ihr der fernite 
bon allen. 

Seit ihrer Hochzeit hatte fie ihn nicht miedergefehen. 
Er war mit Genia in ein Seebad gegangen, als er die Ernte 
- Hinter ſich hatte, und dann noch zwei Monate allein auf 
Reifen geweſen. Unter diefen Umftänden hatte er eine Ein- 
ladung feines Bruder abgelehnt, und Cedrif war nichts 
weniger al3 betrübt darüber. Anders Dita. Nicht die Eitel- 
feit der Frau, die fich geliebt und unbergeffen weiß, kam 
da zu Worte, nur die Betrübnis einem anderen vielleicht 
Leiden zu verurſachen. Und unter diefen Verhältniſſen — 
das fühlte fie deutlich — durfte nie ein Wort über ihre Ehe 
zwiſchen ihnen gewechjelt werden. Nicht einmal das Fonnte 
fie ihm je anvertrauen, daß fie Stefanies Einfluß auf ihren 
Mann fürdte. Da, fie leugnete vor fich felbft nicht mehr, 
daß häßliche Eiferfuht an ihrem Herzen fraß, und all 
ihr Kämpfen dagegen nichts nußte, fo zornig fie deshalb 
auch auf fi) war. Seit warın die nagende Gefühl der 
Eiferfuht in ihr erwacht war, wußte fie nicht genau.. Ein 
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Wort, ein Blick vielleicht nur hatte fie ftugig gemacht, und 
num rang und fämpfte ihre vornehme Natur mit ſich felber 
und zwang ich zur Ruhe und zum Schweigen. — Freilich, 
fie war ja aud) nur ein Menſch! Ihr Verhältnis zu Stefanie 
hatte ſich geändert, fie fonnte ihr nicht mehr fo ehrlich und 
freundlich begegnen wie früher, fie 30g ſich zurück, blieb faſt 
ganz für fi, und ihren fpottenden Scherzen fette fie eine 
ftumme, doc) verjtändliche Abwehr entgegen. 

- Und dann dies fortgefegte Mlleinfein! Es wäre ihr noch 
viel ſchmerzlicher geiwefen, wenn fie nicht jo häufig die dün- 
nen Sinderarme um ihren Hals gefühlt, nicht die Ieife, feine 
Stimme in ihr Ohr flüftern gehört hätte: „Tante Dita, 
ich habe dich fo lieb!” 

Daß der Himmel ihr auch Kinder verfagte hatte! Sie 
baderte nicht darüber, aber es koſtete fie manche heimliche 
Träne. 

Da Fang draußen die Korridortür — Säbelgeraſſel, 
ihr Dann trat über die Schwelle, in Mantel und Müte, 
fchneebededt, gerade fo wie er von der Straße Fam. 

„Wie gemütlich du es hier haft,“ fagte er, mit ſchnellem 
Blick den Raum durchfliegend, deffen Fnifterndes Feuer und 
halbe Dämmerung auf jeden Eintretenden mwirfen mußte. 
„Wem es doch aud) fo gut würde! Da fieh! Regen, Schnee, 
Sturm, ein Hundewetter draußen.“ 

Sie fam ihm freudeftrahlend ‚entgegen. „O, Cedrik, 
du bleibſt hier? Ich will gleich. 

„Nein, nein,“ wehrte er ihrem Eifer, „laß fein, ich muß 
‚leider wieder fort. Leider, Dita; aber ic) verfpreche dir, daß 
ich von jet ab dafür forgen werde, es auch mandjmal fo gut 
zu haben wie du. Du gönnt es mir doch?“ fragte er 
ſcherzend. 

„Jeder Abend, den du bei mir zubringſt, wird für mich 
ein Feſttag ſein,“ ſagte ſie einfach, aber ihre Arme ſanken 
herab; ſie hatte verlernt, auf dieſe flüchtigen Redensarten 
zu bauen. 

Er ſah rings um ſich, gerade ſo, als wäre ihm alles 
etwas Neues; die Stille und Ruhe die hier herrſchte, be— 
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rührte ihn einen Augenblick unendlich wohltuend, den Pale- 
tot aufreißend, begann er im Zimmer auf und ab zu gehen. 
Seine Bewegungen waren haftig geworden, das ſchöne Ge— 
fit ſchürfer, marfierter. 

„Warum toilljt du nicht bleiben?“ fragte fie zärtlid. 
„Du fagft ſelbſt, das Wetter ift abjcheulih. Sch will dir 
alles bejorgen, was du nur wünſchen kannſt. Bleib hier!“ 

Er warf ſich in einen Sefjel. „Unmöglich,“ fagte er, 
die Mütze abnehmend und mit der Sand über die Stirn 
ftreichend, „obgleich ich Kopfſchmerzen habe.“ 

Sie trat erfchroden näher. „Aber Cedrif, dann Iaffe 
ic) dich nicht fort.” 

Er lachte auf; nicht mehr fo heiter mie fonft Tlang 
der Ton. 

„Sie erwarten mid) im Klub, Maus, nur eine ganz 
Kleine Ruhepauſe fann ich mir hier gönnen.” 

Sie ftand dicht: neben ihm und ſtrich mit. leiſen Be— 
megungen über fein Haar, er legte gedanfenlos feinen Kopf 
gegen ihre Bruft. 

„Ich ſchicke den Diener, Cedrif, laß abſagen,“ bat fie. 

Er richtete nur das Gefiht zu ihr auf. Troß der Ge— 
wohnheit de3 täglichen Sehens fiel ihr die Veränderung. feir 
ner Züge in diefem Augenblick doch auf. 

„Kennst du ein Wort, da8 ‚Revanche‘ heikt, Maus?“ 
fragte er. „Sieh, das treibt mic) in den Klub zurüd, ich 
muß ihnen dort Nevandhe geben, damit fie nicht denfen, daß 
ih fneifen will.” 

„Ihr jpielt,“ fagte Dita nad) kurzem Nachdenken, mit 
der Ruhe einer Frau, die zwar ihr ganzes Leben hindurd 
da3 Spiel mit einer Art moraliihen Abſcheus zu betrachten 
gewohnt war, in der Tat aber feine Ahnung von dem. beute- 
gierigen Dämon hatte, der darin jtect. 

. Er jah fie ungewiß an. „Man fann fi) dem nicht 
immer entziehen,” jagte er furz, „es ift Kavbalierspflicht; 
und ich Fam eigentlich nur in der Abficht, mir Geld zu holen.” 
Er ftredte fih. „Dita, du kannſt mir den Gang erjparen, 
wenn du mir einſtweilen von dem deinigen geben. willft.” 
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Sie lächelte. „Aber lieber Cedrif, du weißt, daß ich 
mir nicht3 zurückbehalten habe. Alles Tiegt in deinen Hän- 
den. Mit meinem Wirtihaftsgeld fomme ich aus, erübrige 
aber nichts, und mein Toilettengeld vergaßeft du voriges 
Duartal mir zu geben... Um Gott! Das joll fein Vor— 
wurf fein,“ bejchwichtigte fie den Auffahrenden. „Ich hatte 
noch genug für meine Bedürfniffe.“ 

Cedrif war nicht im Zorn emporgejchnellt, mehr in un- 
angenehmer Überrafhung. Ein 
häßliches Schuldbewußtfein kroch 
ihm durch die Adern. Er be— 
ſchränkte ſeine Frau, vergaß, an 
ihre Bedürfniſſe zu denken, und 
alles fraß der unglückſelige Renn— 
ſtall, deſſen Koſten kaum mehr 
zu decken waren. Einſtweilen 
half das Spiel... Aber die 
Glücksgöttinwar launifd)... 

In diefer Sefunde war 
ihm, als rolle ein Vorhang 
auf, und zeige ihm eine 
Tteile, ſchiefe Ebene dicht 
vor feinen Füßen, auf der 
es fein Halten mehr gab. 
Unwillkürlich griff er nad) 
Ditas Hand, dann ſich über 
das Geficht ftreifend, al3 wolle er dies Bild gewaltjam 
verwiichen, ſagte er in jeinem gewöhnlichen Ton: 

„Ra, Maus, dann hilft e8 nichts, dann muß ich hinüber 
zu mir. Aber einen Kuß kannſt du mir geben, und in Zu- 
Zunft bleibe ich mehr bei dir wie bisher. Iſt es dir recht?“ 

Sie lächelte und küßte ihm zärtlich, fagte aber fein 
Wort. Der Weg zur Hölle pflegt mit guten Vorſätzen ge- 
pflaſtert zu fein. 
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XX. 


Hamburg, den 10. Dezeniber. 
„Meine liebe Coufine. 

Pflichten pflegen jelten angenehm zu fein, und doch 
muß man ihnen Folge geben. 

Unter dem Heutigen teile ih Dir mit, daß Dein 
Gatte nahezu zwei Drittel Deines Vermögens bei mir er- 
hoben hat, wozu er nad) Eurem Ehefontraft beredtigt ift. 
Da ich vorausſetze, daß der Neft auch nicht mehr lange in 
meinen Händen bleiben wird, made ic) Dich darauf auf- 
merffam, daß, laut Tejtament Deines jeligen Vater, Dir 
nur die freie Verfügung über zwei Drittel Deines Kapitals 
zufteht. Das legte Drittel bleibt unantaftbar dem Ge- 
fchäft, und habe ich es Dir nur zu verzinfen. Niemals 
werde id) darauf eingehen, auch nur mit einem Pfennig 
gegen dieſe Beitimmung zu fündigen. Bitte Did) danad) 
zu ridhten. Dein Herr Gemahl ſcheint mir übrigens im 
Punft des Geldausgebens ein viel größeres Genie zu fein 
als ich im Bunft des Geldverdienens. Anbei folgt die 
Berehnung des erhobenen Kapital. Im übrigen Gott 
befohlen. Dein Vetter James.“ 

Dita fand diefen Brief auf dem Frühftüdstiih an einem 
Sonntag Morgen, an dem Cedrif das Privileg des langen 
Schlafens für ſich eingeführt. 

Sie wurde beim Leſen jehr blaß, und ihre Hand zit. 
terte ein wenig. Aus jeder Zeile leuchtete die Gehäſſigkeit 
de3 Triumphierenden ihr entgegen. Hatte James das nicht 
alles vorausgejehen!! Ihr Gatte war auf dem beiten Wege, 
fie zu ruinieren, das wurde ihr aus dem Blatt Elar, da3 mit 
Biffern bededt vor ihr lag; ein großer Teil ihres Vermögens 
war ſchon verausgabt; aber ihm zürnte fie nicht, nur jenem, 
der mit fehonungslojer Hand die Binde von ihren Augen 
riß, auf ihn, den fie liebte, Hohnladhend hinwies und ihr 
ſagte: Sieh, das iſt dein Sdeall 

Daß James das Fonnte, Franfte fie, tiefer als der Ber- 
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luft des Geldes; dennoch regte ſich das Faufmännifche Erb- 
teil des Blutes in ihr. Sie raffte die Papiere zujammen 
und ging zu ihrem Mann. Er lag gähnend im Bett; das 
lockige Haar unordentlid), daS Geſicht blaß und jharf. 

Überraſcht blicte er ihr entgegen. Sie jah fo friich 
und reizend aus in. ihrem Morgenkleide von roja Flanell 
ut Schwarzen Sammetſchleifen, daß er nicht begriff, warum 
fie ihn nicht ganz feithielt. 

„Lieber Cedrik,” jagte Dita, ſich neben ihn jegend und 
da8 Papier mit den Zahlen entfaltend. „Sieh einmal, das 
fit mir eben James.“ 

Er richtete fi) auf. Eine intenfive Nöte färbte fein Ge- 
fiht bis unter die Haarwurzeln. 

„Was fol das heiken, Dita?“ 

„Er jchreibt, daß dies Kapital bis jegt von uns ent- 
nommen fei. Willit du einmal prüfen?” 

Er griff mit nervöfer Hand nad) dem Blatt, aber ohne 
e3 anzusehen. 

„Was fchrieb er dir fonft no? Gib mir den Brief. 2 

Sie jhüttelte den Kopf. 

„Warum nicht?“ fragte er heftig. 

„Er erlaubte fic) eine Äußerung über dich, die ich rügen 
werde; was willft du dich nod) darüber ärgern.“ 

Er nagte an der Unterlippe und jchob die jeidene Dede 
bin und her. — Einen Augenblick Schweigen! „Nun?“ 
fragte er endlich, ungeduldig aufjehend. 

Sie ſah ihn an. „Was?“ 

„Aber jo lamentiere doc), mache mir eine Szene, Maus. 
Diefe verfluchten Zahlen werden ſchon jtinmen.” 

„Davon bin ich überzeugt. James ift in Geidhäfts- 
fadhen die perjonifizierte Pedanterie. — Wofür haft du das 
Geld gebraudyt, Cedrif?“ 

„Für den verdammten Rennſtall,“ brad) er log. 

IIch dachte es mir,” fagte fie mit leiſem Seufzen. 
„Nicht allein, daß er mid) deine Zeit koſtet, er verjchlingt 
aud) noch große Summen.“ 

„Kur im Anfang Schag, nur im Anfang,“ verteidigte 
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er ſich eifrig, „du follft einmal fehen, wie ſich ſpüter alles 
rentiert! Dann zahle id) bir dein Geld mit Zins und Zinfes- 
zinſen zurück.“ 

„Bitte ſprich nicht von meinem Geld. Ihr hattet 
doch im Herbſt ein Rennen in Hamburg gewonnen?“ 

„Ach — den Teufel. Nur den zweiten Preis; das konnte 
uns natürlich nicht herausreißen! Aber warte nur bis zum 
Frühjahr, dann ſollſt du dein blaues Wunder erleben.“ 

Sie ſchwieg, mit geſenkten Lidern, und ſtrich die Spitzen 
an der Steppdecke glatt. 

„Der Hamburger Kaufmannsbengel hat dic) wohl auf⸗ 
geredet?” forjchte er mißtrauiſch. 

„Rein, Cedrifl Aber ich kann mich der Anſicht nicht 
verſchließen, daß die Unkoſten des Nennitall3 vielleicht doch 
unjer Vermögen überfteigen. — Und dann — dann habe 
“ ich noch eins auf dem Herzen... .” 

„Geniere dich nicht,” gab er mißmutig zu. „Du bift 
ohnehin prädtig im Zug.” 

Sie zupfte an ihren Fingern, augenscheinlich fuchte fie 
nad; Worten, endlich begann fie ganz unvermittelt: „Bift 
du fiher, daß Brynfen, dem du, wie ic) bemerft habe, alles 
überläßt, die Grenze unſerer Mittel immer im Auge be- 
halt?“ 

Er Starte fie betroffen an. „Wie meinft du das?“ 

Sie errötete ein wenig. „E3 fommt mir vor —“ fie 
ſtockte — „id; meine — da du ihm völlig freie Sand in 
allen Dingen läßt, müßte er dir doch auch Rechenſchaft ab- 
legen, und du ihm klar machen, bis wie weit du gehen 
fannit ...“ 

„Sieh, ſieh,“ unterbrad) er fie geärgert, „Better James 
ſpricht aus dir.“ 

„Richt der. Nur die gejunde Vernunft. Brynkens ...“ 

„Was zum Xeufel haben Brynfens mit unferen Geld- 
verhältniffen gu tun?” fragte er auffahrend. 

Nach einer Paufe fagte Dita zögernd: „Sie find beide 
fehr leichtſinnig im Punkt des Geldausgebens, und — fie 
leben jett großartig.“ 
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fie fpottend. „Lieber Gott, es ift noch alles mögliche, daß 
fie Ihnen nicht den Kredit ganz entzieht. Sa, ja, teurer 
Freund, die reichen Partien!” 

Theo fagte gar nichts; er pußte ſchweigend feine Nägel 
und gähnte laut. — 

ALS das Ehepaar allein war, fuhr Stefanie von ihrem 
Stuhl empor und trat dicht an ihren Gatten. 

„Theo,“ jagte fie unruhig, „wenn das ſo ift, ma3 wird 
dann aus ung?“ 

Er fah fie ruhig an. 

„Quäle di) nicht mit Dingen, die noch lange nicht 
ſpruchreif find.“ 

„Damit befhmwichtigit du mich nicht! Glaubt du denn, 
ich bin blind und borniert, daß ich nicht diefe ganze Farce 
durchſchaue? Dein Einlagefapital! Was ift es denn anders, 
als der Kuppelpelz, den dir Gedrif für Dita Millionen 
ausgezahlt hat!" — Dann zudte fie die Achſeln. „Schließ- 
lich — was geht es mid) an! Wir find einmal verheiratet 
und müffen denjelben Strang ziehen, wie du mir an Cedrifs 
Berlobungstag jo klaſſiſch auseinandergejekt haft. Bis jetzt 
bat dich ja auch deine Rechnung nicht betrogen. Wir Ieben 
jorgenlo3, wie anftändig fundierte Leute und haben Umgang 
mit unjeresgleichen; da3 alles aber hört mit dem Moment 
auf, wo Cedrif fein Geld mehr hat. Ach, und id) fand diefes 
Leben nad der jchredlichen Vergangenheit jo annehmbar, fo 
anftändig, ic) würde eine Abenteurereriftenz faum wieder 
ertragen.“ 

Sie jegte fi) jeufzend in ihrem Schaukelſtuhl zurecht 
und jtügte den Kopf in die Hand. Nad) einer Pauſe fuhr 
fie auf. 

„Warum jprichit du nicht, Theo?“ 

Er öffnete fehläfrig die Augen. 

„Liebes Rind, ich freue mich, daß du die Annehmlid;- 
feiten deiner jegigen Zage zu würdigen weißt. Aber zu 
Zamentationen jehe ic vorläufig nicht den geringjten 
Grund.“ 

„Auf dein Wort?“ — Sie war noch immer unruhig. 
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„Auf mein Wort,“ jagte er mit einem geringfchätenden 
Lächeln. „Schließlih hat Gedrif Vermögen. Eventuell 
ſchränken wir den Beftand des Nennitalls ein. Aber das 
laß meine Sorge fein, gönne du mir nur endlid) das bißchen 
Schlaf.“ 


XXI. 


„Schon wieder ein Abſagebrief!“ ſagte Dita ſeufzend, 
und legte das elegante Kuvert zur Seite, „das iſt aber wirklich 
ärgerlich, Cedrif. Auf dreißig Perſonen haben wir uns einge- 
richtet, zroölf haben ſchon abgejagt, und e3 iſt ja nicht aus— 
. geichloffen, daß es noch mehr tum. Wir haben entjchieden 
Unglüd mit unjerer Gejellichaft.“ 

Sie ftand vor der Chaifelongue, auf der’er lang aus- 
gejtredt lag, al3 fie ihm befümmerten Geficht3 ihre Mitter- 
lung madte. 

„Wer?“ fragte er lakoniſch. 

„Major von Seyfried mit Frau. Das ift nun der Iekte. 
Damit haben alle oberen Chargen abgejagt, nur die Nitt- 
meijter laſſen fich bis jest noch erwarten, aber... .“ 

Er fuhr in die Höhe, jehr rot im Geficht. 

„Ah, ich begreife,” murmelte er zähnefnirjchend. 

„Was denn, Cedrif?“ fragte fie erſchrocken. „Glaubſt 
du — glaubft du — meil ich eine Bürgerliche bin?“ 

Er lachte Höhnifch auf. „DO nein, Maus, daS würde 
fi) niemand erlauben — du bilt ja die Baronin Antlau! 
Das iſt gegen jemand ganz anderes gerichtet.“ 

„Du weißt?” fragte fie mit erjtaunten Mugen. 

„Da müßte ich unjere Kommißweiber nicht fennen!“ 
Er ſchlug mit der Fauft auf den Tifh. „Aber num gerade! 
Gerade! Was habe ich danad) zu fragen? Nun gerade, 
follen fie fic) darein finden, oder fich zum Teufel ſcheren.“ 

Dita begriff noch immer nicht. 

„Du ſprichſt mir in NRätjeln,“ fagte fie ganz erjtaunt. 

Er nagte an der Unterlippe und malträtierte feinen 
Schnurrbart. Nach einer Pauſe begann er: 
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„sch hätte es mir denfen können! Körten fragte mid) 
fo angelegentlid aus. — Wozu find denn aud) die Adju- 
tanten da! Es ift gegen Brynfen3 gerichtet, die ganze Ge- 
ſchichte, daS kann ſich ja ein Kind an den Fingern abzählen.” 

„Gibt es denn dazu einen bejonderen Grund?” fragte 
Dita, ohne ihr Empfinden merfen zu lafjen, ganz rubig, in- 
dem fie fich zu ihrem Mann jette. 

„Natürlich nicht! Haben denn, ſolche geſellſchaftlichen 
Albernheiten überhaupt einen Grund? Brynken ſcheint 
ihnen ‚nicht mehr ebenbürtig, feitdem er den Pferdehandel 
betreibt, dem dabei aber feiner von und abhold ift, und 
Stefanie — na, die befannte alte Leier: Neid, Klatſch, und 
noch einmal Neid!” 

„Worauf jollten aber Damen wie die Majorin von Sey- 
fried, die Oberftleutnant von Ahrens neidiſch fein?” fragte 
Dita ruhig. 

„Was weiß ich! Das laß dir erjt einmal bon ihnen 
felbjt erzählen. Stefanie ift für uns Herren pifant, amü- 
fant und fragt den Teufel nad) all den kleinlichen Rück— 
fichten, die bei und genommen werden follen. Wenn’3 ihr 
lächerlich erjheint, dann lacht fie eben, auch wenn etwa ge- 
trade eine Leihenbittermiene erforderlich jein follte.“ 

„Das Tann fie nicht unmöglid) gemacht haben.” 

„Unmöglih! Welch ein boshaft albernes Wort! Gie 
ift gar nicht unmöglid), da3 will id) dir und allen anderen 
beweiſen.“ 

„Cedrik,“ ſagte Dita und legte ihm beruhigend die 
Sand auf den Arm, „wäre e8 dann nicht beffer geweſen, wir 
hätten Brynkens zu morgen nicht eingeladen?“ 

Er jah fie feindfelig an. 

„Warum? Sch habe feinen Grund, fie zu beleidigen. 
Sie find meine Verwandten. Wer nicht mit ihnen fein mag, 
fol fortbleiben.” 

„Eine ganz erhebliche Anzahl, wie ich leider feſtſtelle,“ 
fagte Dita immer noch gleich ruhig. „Aber ich denke mir, 
in diefem einen Fall geht dein Regiment, die Kameradfchaft 
doch dor.” 
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„Ich made feine Konzeſſionen,“ ſchrie er grimmig. 
„Entweder — oder!” 

„Liebjter, man fommt nie mit dem Kopf durd) die 
and. Übrigens begreife ich die unbequeme Situation für 
dich vollfommen; laß uns nicht weiter dabon ſprechen.“ 

Sie küßte ihn auf die Stirn und ging hinaus. Ganz 
verblüfft blieb er zurüd. Er fühlte, daß fie nicht auf feiner 
Ceite ftand, und weil er flug genug war ſich zu jagen, daß 
fie recht hatte, daß er nur Stefanies Schmollen und Tränen 
gefürchtet, daß er ſelber vielleicht nicht anders handeln würde 
al3 feine Vorgejetten, falls Brynkens ihm fremd geivejen 
wären, deöhalb ärgerte er fi) doppelt. — — — 

Da die Sache aber nun einmal fo war, fonnte er fich 
aud) nicht verfagen, feinem befferen Einjehen zum Troß 
Stefanie hervorragend auszuzeichnen. Und fie verjtand ihn 
und lohnte e8 ihm in ihrer Art reihlih. Ganz jo ſchlimm, 
wie Dita im Stillen angenommen, waren die Abjagen doc) 
nicht gefommen, die Anzahl der Damen war nicht einmal 
fo verſchwindend Hein, daß es Beleidigend geweſen wäre. 
Aber fie unterhielten ſich nicht, daS merfte Dita mit ihrem 
feinen Inſtinkt recht gut. Sie wußte auch weshalb. Ihr 
war nicht die: Gabe verliehen, den Mittelpumft einer großen 
Geſellſchaft auszumachen, oder für Unterhaltung zu forgen. 
Einem, aud) zwei Menſchen konnte fie gerecht werden, fie 
mit dem ganzen Zauber liebevoller Sorgfalt umgeben, aber 
bei fo vielen verjagte ihre Madt vollitäandig; außerdem 
hatte Stefanie fi, zur Königin der Herrenmwelt gemacht, die 
fein Auge für den Damenfreis zu haben fchien. 

So brad) denn einer nad) dem anderen zu nod) ziem- 
ic) früher Stunde auf, und ſchließlich blieben nur nod) die 
unverheirateten Herren, Brynkens und Grohnen®. 

Mit Schreden jah Dita, daß Cedrif etwas mehr ge- 
trunfen haben mußte, al3 ihm gut war, vielleicht aus Zorn 
über das verunglüdte Seit, vielleiht im Trubel des bunten 
Durdeinander, das um Stefanie herrſchte und dem er fi) 
fehr bald angejhloffen hatte. Von weitem zufchauend, emp- 
fand fie wieder einmal ein Gefühl der Bewunderung für 
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dieſe Frau, die es verſtand, mit ihrem raſchen Wort, ihre 
Laune eine ganze Geſellſchaft zu unterhalten, obgleich Dita 
ſeit langem wußte, daß das emporgeſchraubte Temperament 
nur ein Fazit kühler Berechnung war — ſie wollte gefallen 
um jeden Preis! — Neben ihr ſaß Alma von Grohnen, die 
fid mit heißem Bemühen darin verjuchte, e8 ihrem Vorbild 
Stefanie möglichſt gleichzutun. Aber was diejer in vollem 
Map gelang, das Leichtlebige, Frivole, da3 nun einmal ein 
Grundzug ihrer eigenftern Perſon war, zur Geltung zu brin- 
gen, ohne gerade allzuviel von dem Nimbus der Dame ab- 
zuftreifen, wurde bei Alma zur grotesfen Karikatur. 

Ceoedrik ftand hinter Stefanies Stuhl, auf deffen Lehne er 
die Arme gefreuzt hatte, und flüjterte Stefanie etwas zu. 
Sie fah zu ihm auf, blitzſchnell. Ihre Augen trafen fi) und 
murzelten ineinander — nur eine Sefunde — aber Ditas 
Herz jtand faſt ftil. Ein Schauer kroch ihr häßlich den 
Nacken herab. Was war es eigentlich, was fie fo. unange- 
nehm berührt hatte? Sie mußte es felbft nicht, aber ihr 
fam plötzlich die Luft zum Erjtiden ſchwül und heiß dor, fie 
fonnte nur noch ſchwer atmen. Stefanie hielt in den Hän— 
den ein prädtiges Rojenbufett. Cedrif felbft hatte es ihr 
beim Beginn des Feſtes gegeben, fie fpielte läſſig mit den 
ſchon welfen Blüten, während fie eine Zigarette zwiſchen 
den Zähnen hielt, wenn einmal eine Pauſe in ihr Schwaßen 
fiel. Was mochte fie erzählen? 

Alles lachte, am lauteften Alma, nur einzelne der ganz 
jungen Herren machten verblüffte Gefichter. 

Brynken war nicht mehr in dem Kreis. 

„Was erzählt fie nur?” dachte Dita voll Neugier, und 
doch hielt fie ein ihr felbft nicht ganz erflärliches Gefühl fern 
und an ihren Pla gebannt. 

„Sie find köſtlich, Stefanie,” hörte fie ihres Gatten 
Stimme jeßt deutlich, „köſtlich, aber gefährlich. Sie ver- 
derben uns nod) unjere jungen Herren.” 

Stefanie brach eine Roſe aus ihrem Bufett, und ohne 
ſich umzudrehen warf fie Cedrif über die Schulter die Blume 
in das Geſicht. Sie traf ihn mitten auf die Stirn, und 
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Dita errötete peinli für ihren Gatten. In demfelben 
Augenblick beugte er ſich über fie und füßte fie auf die 
Wange. 

„Strafe muß fein!” ſagte er dabei. L 

An fi) war die Begebenheit nicyl beſonders verwunder— 
lid. Schließlich geihah diefe Vertraulichkeit unter Ver— 
wandten in heiterer Zaune und vor aller Augen, niemand 
fhien fie auch jhiver zu nehmen — nur Ditas Herz anf 
plöglich bleifchiver, und in ihre Augen ſchoſſen Tränen. 

„Pfui,“ fagte fie zu fich felber. „Wie häßlich Fleinlid) 
und eiferfühtig du doch bift! Schäme. dich!" Aber dieje 
Moralpredigt Half wenig, am liebjten hätte fie laut ge- 
ſchluchzt. 

Stefanie war aufgeſprungen und verfolgte den Fliehen— 
den einige Schritte, dann ſchlug ſie mit dem Bukett nach 
ihm. Einzelne Blumen brachen am Keldtab und fielen 
zu Boden. Cedrit hob eine von ihnen auf. Dann, als 
alles wieder ſaß, blidte er lange tief- 
& finnig. darauf nieder.‘ Ihm war, als 
# Teuchteten Stefanie Augen ihm glühend 
daraus entgegen, als jpüre er den Haud) 
ihre Mundes; er küßte die Blume und 
job fie unbemerft in den Auffchlag 
4 jeines ÄArmels. Unbemerft, nur nicht 
bon Dita, und Tränen rellten langjam 
über ihre Wangen. 

Die anderen jaßen wieder zufammen 
wie vorher und wollten fi) vor Lachen 
über die Pointe eines Witzes ausjchütten, 
den jeßt einer der jungen Herren zum 
beiten gab. Ohne die herrfchende Stim- 
mung, ohne die Herausforderung, die 
in Stefanie Gebahren lag, die. glän- 
senden Augen - Almas, furz, den 

ganzen herrichenden Ton, hätte er 

e3 wohl nicht gewagt, denn mas 
er erzählte, gehörte eigentlich nur 
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bor daB Forum einer heiteren SHerrengejellihaft. Allein 
heut abend ftieß fich Feiner der Anweſenden daran. Sm 
Gegenteil, man fuchte ſich gegenfeitig zu übertreffen. 

Sn dies laute Gelächter, au8 dem Almas Stimme zu- 
weilen kreiſchend heraustönte, trat plötzlich Grohnen. Er 
mußte wohl eine Weile unbemerfter Zuhörer gemwefen fein, 
denn feine Stirn war ummölft, die Züge feines Gefichtes 
geipannt. 

„Alma,” fagte er, feiner Frau den Arm bietend, „emp- 
fiehl dich den Herrſchaften, Frigi ift unruhig und verlangt 
nad) dir.” 

Sie ſah ihn erft erftaunt, dann mit dem ganzen ihr 
eigenen Troß, faſt haßerfüllt an. 

„Die Lore ift oben, daS genügt,“ fagte fie, fi) um- 
mwendend ımd ihrem Gatten den Rüden kehrend. 

Er trat hart neben fie. „Nein, daS genügt nicht. 
Komm!“ 

„Ich will nicht.“ 

Er faßte nad ihrer Hand und legte fie mit folder 
Seftigteit in feinen Arm, daß er fie dadurd) von ihrem Sit 
in die Höhe zog. Rampfbereit ftellte fie fi neben ihn. „Sch 
mag aber nod) nicht weg. Wir amüfieren und köſtlich. Du 
gönnſt mir das nur nit — du bift unaugstehlich, Alex, nun 
gehe ich gerade nicht.” 

Sie jtampfte mit dem Fuß, denn fein Ausſehen meis- 
fagte ihr nicht3 Gutes, und doch war fie feit entſchloſſen nur 
der Gewalt zu weichen. 

Grohnens Geficht verfärbte ſich, al3 die mwiderftrebende 
Sand feiner rau aus feinem Arm glitt; ohne ein Wort 
mandte er fih um. Stefanie, die Grohnen nicht leiden 
mochte, weil fie reht gut die Nichtachtung empfand, die er 
für fie fühlte, fagte laut: „Alma, Sie hätten doch mitgehen 
follen, Shr Mann fieht jo entrüftet aus wie der heilige Hiero- 
nymus.“ 

„Antonius — Pater Filucius,“ tönte es lachend aus 
den Reihen der Herren, denn der Rittmeiſter war ſchon außer 
Hörweite. 
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dAch, ſo macht er es immer,“ klagte Alma weinerlich. 
„Kaum amüſiere id) mid) einmal, möchte er es mir verbit- 
tern, id) will mich aber nicht immer behandeln laſſen wie 
ein kleines Rind. Nun gerade fol Herr von Grundt die 
Geſchichte außerzählen.“ 

„Und die amüfiert Sie jo ſehr?“ fragte einer der 
Herren und blies den Rauch in die Luft. 

„Sroßartig! — Obgleich —“ fette fie in ihrer törid)- 
ten Art Hinzu, „ich mir den Schluß ſchon denfen fann.” 

Außer fi), mit Hopfenden PBulfen wa. vrohnen zu 
Dita getreten, die ſich während der Furzen Szene am anderen 
Ende des Zimmers ängjtlich erhoben hatte. Sie ahnte wohl, 
tie e8 in ihm ausſah. 

„Meine gnädigjte Frau, geftatten Sie, daß ich mid) 
empfehle,” jagte er mit bededter Stimme. 

Sie ſah ihm mitfühlend mit ihren traurigen Mugen 
in das Gefiht. „Bitte, gehen Sie nod) nicht,” jagte fie ein- 
fach, „um Ihrer Frau willen nicht.“ 

Er blidte fie an; fie erfchraf über den Ausdrud feiner 
Züge. 

„Meine Frau unterhält fich beifer ohne mich,” ermwiderte 
er bitter. „Und fie mag recht haben, denn derlei Konver— 
fation verlegt und empört mid) bis auf3 Blut.” 

„So leijten Sie mir ein wenig Gejellihaft. Sie fehen, 
ich bin auch allein.” 

„Wie könnte das auch anders fein!“ brach er los, dann 
biß er fid) auf die Lippen. „Berzeihen Sie, gnädige Frau, 
ich kann diefe Gruppe da nicht mit ruhigem Blut anjehen — 
alles in mir empört ſich dagegen.“ 

„So fommen Sie ins Nebenzimmer, fpielen Sie mir 
etwas vor, ich werde Ihnen dankbar jein.“ 

Er folgte ihr willenlos. 

„Dabid, dem König Saul die trüben Gedanken ver- 
ſcheuchend,“ fagte er mit einem Verſuch zu fcherzen, ala er 
fih auf dem Klavierſtuhl niederließ. „Sch glaube nur, in 
diefem Augenblick gleiche ich mehr dem König Saul als Sie.“ 

„Wer weiß!” jagte Dita mit einem Seufzer, während 
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fie fich ziemlicd) entfernt vom Flügel niederließ. Groͤhnen 
ſpielte wunderſchön. Alles, was ihn bewegte, vermochte er 
in Tönen ausſtrömen zu laſſen, und Dita hörte ihm gern zu, 
viel lieber als den leichtbeſchwingten Melodien, die Cedrik 
ſtets in ungemeſſener Auswahl auf dem Repertoir hatte. 
Heute war Grohnens Vortrag düſter, wilde Diſſonanzen 
jagten ſich mit klagenden Mollakkorden. 

Dita war aufgeſtanden und an den Flügel getreten. 
In ihrer ſchillernden ſeidenen Soupertoilette mit den weißen 
Roſen an Schultern und Kopf, übergoſſen von dem roſigen 
Licht der elektriſchen Blumen, ſah fie ſehr ſchön aus. Groh— 
nens Blicke hingen mit Entzücken an ihrer Erſcheinung. Sie 
merkte das gar nicht; immer und immer wieder mußte ſie 
an die abgebrochene Roſe denken, die Cedrik in feinem Ärmel— 
aufſchlag verwahrt hatte, und ein Meer von Leid überflutete 
ihr Herz. . 

Aus den wilden Phantafien war allmählich) ein Liebes- 
lied geworden, jüß und klagend, wie der letzte Seufzer eines 
Boeten. Plöglic merkte fie den Umſchwung. „Das iſt hübſch,“ 
jagte fie auffahrend und mit der Hand über die Stirn ftrei- 
chend, „man ſoll die böfen Geifter nicht Herr über fi 
werden laffen. Man ſoll es nidt, Herr von Grohnen.“ 

„Die böjen Geiſter,“ widerholte er nachdenklich, „nein, 
gnädige Frau! Aber was wir jehen, hören, fühlen, wer be- 
mwahrt uns dabor?“ 

„Der Glaube an das Gute, das nie erftirht,” fagte fie 
ernithaft. 

„D, meine gnädige Frau, ich Fenne viel Gutes, das 
eines elenden, kläglichen Todes geftorben ift.” 

Sie faltete die weißen Finger feſt ineinander. 

„Da3 dürfen wir nicht leiden.” 

„Werden wir danad) gefragt?“ 

„In unferer Hand liegt viel — alles.” 

Er jhüttelte energijd; den Kopf. „Einmal habe ih 
aud jo gedacht, diefen Glauben aber mit meinem Herzblut 
bezahlt.“ 

„Man darf nicht den Mut verlieren.” 
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„Und wenn alle Kämpfe umjonft find?” — 

„Wir verjtehen uns, gnädige Frau,“ fagte er nad) einer 
Pauſe mit bedecter Stimme. „Wir müffen uns ver- 
ftehen, denn wir tragen beide diejelbe Laſt.“ 

Shre gejenften Augen hoben ich und fahen tiefernft in 
fein Geſicht. „Nein, Herr von Grohnen, die meinige — 
nehmen wir jelbjt an, ich fühlte zumeileht etwas Derartiges 
— wird taujendmal gelindert, aufgeivogen durd) die innige 
Ziebe, die ich für meinen Gatten empfinde.” 

Er jenfte die Stirn; fein Atem ging ſchwer, mechaniſch 
fpielte die linfe Sand nur nod) mit den Taften. „Sie lieben 
ihn — fo fehr?” fragte er gepreßt. 

„Sa, ich Tiebe ihn. Es gibt Frauen, die da meinen, 
die Liebe zwiſchen Gatte und Gattin genüge nicht, um ein 
ganzes Dajein auszufüllen, fie blühe und vergehe wie eine 
Blume. Sch bin nicht der Anficht. Sch wußte, daß wenn ich 
einmal einen Mann finden würde, zu dem ich fagen fonnte: 
ich liebe dich, ich ihm für immer angehöre. Mag er tıın, was 
er will, mein Herz bleibt bei ihm in jeder Lebenslage, bis 
an das Grab — ja über das Grab hinaus!“ Sie hatte ganz 
vergefien, daß fie zu Grohnen ſprach, ihre weitgeöffneten, 
leuchtenden Augen jahen über ihn hinweg in Leere. AU. 
das Leid und die Dual der legten Stunde war weggeſchwemmt 
bon der Allgewalt ihrer großen, bewußten Liebe. 

„Er verdient fie nicht, diefe Liebe,“ fagte der Nittmeijter 
hart, und ſchlug einen gewaltigen, mißtönenden Akkord an. 
„Sch habe Sie vorhin weinen ſehen — leugnen Sie es nicht 
— als Ihr Mann jene Rofe aufhob und küßte.“ 

Idhre Blicke glitten langſam, al3 kämen fie aus weiter 
Ferne, in die ſeinen. „Wir ſind ſchwache Menſchen,“ ſagte 
ie mit einem kleinen, ſanften Lächeln. „Aber ich will nicht 
mehr zweifeln, ich peinige mich nur ſelbſt damit, denn Cedrik 
iſt von Herzen gut, ich liebe ihn, und er iſt mein Gatte.“ 

„Ein Vorzug, den er nicht verdient! — Herrgott, was 
hätte ich darum gegeben, eine Frau zu finden wie Sie! Selig 
wäre ich an Ihrer Seite geweſen! Wonach ſehnen wir uns 
denn in der wüſten Tollheit unſerer Junggeſellentage? Nach 
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der Frau, die uns. emporzieht, die uns durd) ihre Liebe ent- 
fündigt und uns das Paradies gibt, daS lebenslang unſer 
heimliches Sehnen ift. Die Menſchen find ja verſchieden. — 
Sc hatte ein weiches Herz, einen unermeßlihen Durjt nad) 
Liebe — ein deal — — — Sie willen, was mir das Leben 
ftatt deffen aufzwang.“ 

„Warum ließen Sie e8 geſchehen?“ fragte Dita Ieife. 

Er hatte die Hände von den Taften genommen und den 
Kopf darauf gejtügt, eine Weile fah er jo fchmweigend zu 
Boden, und Dita bereute ſchon ihre Frage, plößlich begann 
er: „Sie follen nicht jchlechter von mir denfen als nötig, 
gnädige Frau, das iſt das einzige, wa3 id) mir gönnen will. 
Sie mißachten mich, und ich begreife, daß eine Frau wie Sie 
den Mann mibadjten muB, den fie fi) feig hinter den Reich- 
tum einer ungeliebten Frau verſchanzen fieht, anjtatt den 
Kampf mit dem Leben mutigen Herzens auf fich zu nehmen. 
Gewiß, ich war fein Held, als ich das tat, aber es geſchah 
mweniger für mid) al3 für meine alte Mutter, die gemwiljen- 
loſe Verwandte an den Bettelitab gebracht hatten. Ihr 
Lebensende hätte fonft Sammer und Elend fein müffen. 
Auch ic) war fein Heiliger geweſen; nicht beifer und nicht 
ſchlechter zwar als die meisten jungen Leute meines Standes, 
aber unter den obwaltenden Verhältniffen hätte e8 mich den 
Kragen gefojtet. Und da — noch halb betäubt von dem 
unerwarteten Schickſalsſchlag — beugte ich mein Haupt der 
zwingenden Notwendigkeit und — heiratete die, die man mir 
anbot. Ein reiches Mädchen! — Will id) nun wieder ein 
ehrlicher Mann werden, gibt es nur eine Rettung für mic) 
— eine Kugel!” 

„Herr von Gtohnen,” jagte Dita erjchroden und legte 
ihre Hand wie fejthaltend auf feinen Arm. Er beugte fein 
Haupt noch tiefer und drücdte die Stirn gegen die warme, 
weiche Hand, in der daS Blut jo ruhig und gefund pulfierte. 

„Wenn das Kind nicht wäre!” ftammelte er endlich. 
„Aber diefe Mutter! — Dieſe Mutter, die ſich da nebenan 
frivole Anefdoten erzählen läßt, die fie belacht, und deren 
nahahmungswertes deal eine Stefanie von Brynfen iftl 
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— Ich habe es ja bis jeßt ertragen, aber erjt feit ich Sie 
fenne, habe ic den ganzen Abgrund des Elend3, in dem ich 
lebe, ermeſſen gelernt.“ Seine Stirn drüdte ſich feiter auf 
ihre Sand. 

Zangjam aber unwiderſtehlich zog fie die Hand zurüd. 
Auf ihren Wangen brannte Glut, dennody behielt ihre 
Stimme den weichen, beruhigenden Klang, den fie bejaß, 
wenn e3 galt, einen Zeidenden zu tröjten. „Das hätten Sie 
nicht fagen follen, Serr von Grohnen,“ fie tat einen Schritt 
feitwärt3, „es müßte mid, franfen, wenn ich nicht wüßte, 
wie Ihnen zu Mute ift. — Dod) vielleicht brauche ich ſelbſt 
einmal einen Freund — verſprechen Sie mir, daß Sie mir 
diefer Freund fein wollen.” 

Da nahm er ihre Hand und Füßte fie. Inbrünſtig, ge- 
gerade als berühre er mit feinen Lippen etwas Heiliges. 
Sie blidte auf den gejenften Kopf, zwei Tränen löften jich 
und fielen auf den Scheiteljtreifen in dem dunklen Haar. 
Sie hätte fo gern getröjtet, jo gern geholfen, aber wie ver- 
mochte fie das, die fich ſelbſt nicht einmal zu helfen wußte! 

„Werander!” Sie fuhren auseinander; zwiſchen der 
Portiere ftand Alma und ſah mit mütenden Augen auf das 
Paar vor fi. 

„Da hätte ich ja lange warten fönnen, ehe es dir be- 
Tiebt, did) nach mir umzufehen, wenn du Frau von Antlau 
derartig den Hof madjit ...“ 


Sie fam nicht weiter. Er trat hart neben fie und er- 
griff ihren Arm. Sein Geficht jah fo drohend aus, daß fie 
ſchwieg und fi) ohne Widerftreben von ihm fortführen ließ, 
nachdem er Dita nod) eine tiefe, geremonielle Verbeugung ge- 
macht hatte, die, fie ebenjo erwiderte. Und dod), als er nun 
gegangen, wurde ihr daS Herz wei. Nicht etwa, daß ihr 
der Gedanfe fam, fie hätte ander3 handeln können, aber der 
Stolz der Frau regte fid) in ihr, daß fie ohne ihr Zutun ein 
Herz gefunden, das ihren Wert erfannt hatte. Und wenn 
ihr Mitgefühl für ihn noch wärmer werden fonnte, fo war 
es heut abend geſchehen, wo fie erfahren, daß nicht Falt- 
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berzige Berechnung, ſondern Sohnesliebe und augenblidliche 
Schwäche ihn in dies unerträgliche Joch gejpannt hatten. 

Sie mußte an Cedrif denken. Ein wenig mehr Herz 
und Gemüt bei ihm, wie glüdlid) würde fie das maden! 
Aber fie mußte verfuchen, ohne das fertig zu werden. 

Während fie die Lichter am Klavier löſchte, trat ihr 
Mann über die Schwelle. „Mljo hier finde ich dich endlich,“ 
fagte er weinfelig, breitbeinig unter der Portiere jtehen blei- 
bend. „Brynkens und die andern find fort — wir mußten 
ja nicht, wo du eigentlich ſteckteſt. Na, ich bin froh! Lang- 
weiliger Zauber! Wenn Stefanie nidyt noch ein wenig Leben 
in die Bude gebracht hätte; nicht zum Aushalten, fage id) dir.” 

Dita wandte fi) zu ihm: „Möchteft du, daß ich wie 
Stefanie geweſen wäre?“ 

Erit ſah er ganz verblüfft aus, dann lachte er laut auf. 
„Was dir einfällt, liebe Maus! Du bift doc meine Frau! 
Die Baronin Antlau darf fi nicht amüfieren wie Stefanie 
bon Brynfen, daS wäre ein Unding!” 

„ber ihr zieht fie uns vor,“ fagte Dita leiſe. 

Er trat nahe zu ihr und legte den Arm um ihre Taille. 
„a, fiehit du — das kann manchmal ſchon fein,“ entgegnete 
er mit einem kleinen Anflug von Nachdenken. „Sch wei 
felber nicht, wie da3 jo fommt. Man braudt ſich eben blut- 
wenig zu genieren, und dabei hat die Sache doch ihre 
Grenzen.” Er unterbrad) fi) und lachte laut auf. „Warſt 
du eiferfühhtig, Maus?“ 

Sie zog mit jpigen Fingern die Roſe aus keiten 
Armelaufſchlag, unter dem fie fid) markierte. „E3 gibt häß- 
lihe Flecken auf dem hellen Stoff,“ entjchuldigte fie fi mit 
zitternder Stimme, „darf id) fie wegwerfen?“ 

Er fah auf den abgebrodhenen Blumenfeldy mit ziem- 
lich gleichgültigem Ausdrud. „Wenn du meinft, a habe 
nichts dagegen.“ 

Sie ſchleuderte die Rofe in den ferniten Winkel, dann 
fiel fie ihrem Mann um den Hald. „Wie unfäglich Fieb habe 
ich dich doch!” flüfterte fie mit Tränen in den Augen und 
drängte ſich fejt an ihn. 
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XXII. 


Theo war hier und wollte dich ſprechen, ich verſprach 
ihm, dich gleich hinunterzuſchicken,“ empfing Dita ihren Gat- 
ten ein paat Tage jpäter. „Er fagte mir, es wäre eilig.” 

„Theo?“ wiederholte Cedrif gedehnt. „Wa in des 
Teufels Namen hat der denn fo Preffantes? Wir jahen ung 
doc) erjt geftern abend.” 

„Ich weiß es nicht. Willft du noch vor Tiſch gehen. 
Soll id) mit dein Ejfen warten?“ 

„Sei fo gut. Wichtiges kann e3 ja unmöglich fein.” 
Er jtürmte fort. Aufgeregt und auf etwas Unangenehmes 
gefaßt. Jede Botſchaft von Theo pflegte irgend etwas für 
ihn Ürgerliche® zu haben. Zu feiner angenehmen über— 
rafhung fand er jeinen Vetter behaglid” im Schaufeljtuhl 
figen und rauden. 

„Da bijt du ja,” fagte.er, ohne feine Zage zu ändern. 
„Mach dir’3 bequem, alter Sunge, ich habe dich deshalb ertra 
in meinem Zimmer empfangen.” 

„Du warſt bei uns oben. Sit es etwas Unangeneh- 
me3?“ fragte Cedrif, fich auf die Chaifelongue werfend. 

„Ra, etwas Angenehmes fpringt bei diefem verdamm- 
ten Dafein doch Selten Heraus. Des Pudel Kern: mir 
brauden Geld und zwar ſofort. NRechne aud) nicht mit ein 
paar Hundert, damit iſt es nicht abgetan.” 

„Ah!“ fuhr Cedrik auf, ganz rot im Gefidht, die Ziga- 
rette von jich jhleudernd, „du weißt genau, daß das momen- 
tan über meine Kräfte geht! Unjere Rechnung war dod) aud) 
ganz anders.” 

„Jawohl, wenn alles geklappt hätte. Mber halte ein- 
mal da3 Bed) auf, wenn e3 loslegt! Unſer Trainer hat ſich 
heute vormittag bei der Arbeit mit Omar überjchlagen, iſt 
dann vom Huf gegen den Schädel getroffen worden und Liegt 
nun mit einer netten Gehirnerjchütterung im Sranfenhaufe 
— auf unjere Koften natürlih. Sch habe zwar ſchon einen 
anderen, viel bejjeren in Ausficht, aber der koſtet das 
Doppelte.” 
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„Verdammt!” rief Cedrif mit dem Fuße aufitampfend. 
„Der verwünſchte Rennſtall!“ 

„O,“ machte Theo gedehnt. „Du haſt ihn ſatt? Schon? 
— Ich gebe zu, wir haben Pech gehabt, aber es iſt doch noch 
nichts verloren. Unſer Material iſt vorzüglich. Auf den 
Frühjahrsrennen holen wir alles ein.“ 

„Und bis dahin?” fragte Cedrik heiſer. Er Hatte den 
Kopf in die Sand geftügt und fah zu Boden. | 

„Halten wir uns über Waller, coüte que coüte.“ 

„Wie ſoll ih das mahen? Ich habe feine Barmittel 
mehr. Die Binfen des feitgelegten Kapital3 meiner Frau 
gehen regelmäßig jet an ihre Adreſſe, ſeitdem das flüffige 
Geld verbraudt ift. Ich kann das Pita nicht nehmen — 
wir brauchen es aud) für und.” 

„Dann,“ ſagte Theo, Taltblütig die Aiche feiner Zigarre 
abfnipjend, „bleibt uns nichts übrig als den Rennftall auf- 
zugeben. Das ift doc deine Meinung, nicht wahr?“ 

Erſchrocken blictte Cedrif auf. „Um Gottes willen nicht. 
Denke doch, was die Welt dazu fagen würde! Sch wäre ja 
völlig blamiert und alles Geld auf die Straße geworfen. Es 
muß nod) einen anderen Ausweg geben, Theo., Es muB!“ 

„Bor allen Dingen habe ich ja nun einmal deine Mei- 
nung,“ fagte Brynken fich leiſe fchaufelnd. „Nun können 
wir ruhig erwägen. Vergiß aud) nicht, lieber Sunge, daß 
ich fchließlich mit dazu gehöre, wenn aud) nicht mit barem 
Gelde, fo doc; mit meiner Arbeitsfraft und meinem Ber- 
ſtändnis. Einfach hinauswimmeln, wenn es dir einmal fo 
paßt, laſſe ich mic nit. Wir find gewiſſermaßen ſolidariſch 
geworden. Und du hätteſt in ſchlechtere Hände fallen Fön- 
nen, my boy, denfe ih. Jetzt heißt es aljo verſtändig über- 
legen. — Was meinst du?“ 

„sch meine nicht3 weiter, al3 daß id) fein bares Geld 
mehr habe,“ wiederholte Cedrif etwas verſchnupft durch 
Brynkens Ton. 

Diefer lächelte leicht. „So müffen wir vor allen Dingen 
die Koften zu verringern ſuchen. Das minderwertige Ma- 
terial losſchlagen und und nur auf die am meiteiten vor. 





zejchrittenen und vorausjichtlich beiten Pferde Fonzentrieren. 
Ic denke unter anderen an Schaitan und Omar. Da dürfen 
wir denn aber auch nicht fnaufern; der Trainer muß zu uns, 
er ift ein Juwel.“ 

„Und wovon wollen wir ihn bezahlen?“ fragte Cedrik 
eigenfinnig. 

„Gott im Himmel, die paar Wintermonate hindurch !?” 

9. Schobert, IN: Rom. Moderne Ehen. 17 
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„Die vergangenen Monate haben ein Vermögen ber- 
ſchlungen.“ 

„Gut. Das wird alles wieder eingeholt werden, ich 
garantiere dir's. Biſt du augenblicklich bei Kaſſe, Cedrik?“ 

„Nein, gar nicht,“ grollte der Offizier. 

„Aha, daher deine Miſanthropenlaune! Ich habe geſtern 
abend im Klub Glück gehabt. Teilen wir.“ Er erhob ſich, 
öffnete feinen Schreibtiſch und ſchob Cedrik ein paar Hun— 
dertmarkſcheine entgegen. „Gleiche Brüder, gleiche Kappen,“ 
ſagte er dabei ſcherzend. 

Das Wort berührte den Offizier unangenehm; es kam 
ihm vor, als würde er herabgezogen. Und doch, wie oft 
hatte er Theo die gleiche Gefälligkeit erwieſen. Wie oft! 
Unter dieſer Erinnerung ſteckte er das Geld ein, aber immer 
noch mit verdüſtertem Geſicht. 

„Für deine Frau ſchaff dir erſt mal ein anderes Aus— 
ſehen an,“ ſagte Theo lachend, „ſie glaubt ſonſt, wir ſind 
ſchon ganz pleite, und etwas ſteckt ihr doch die Kaufmanns— 
natur in den Gliedern. . Und dann, à propos, Cedrif, was 
tuft du denn jo kläglich? Du bift ja doch nicht einzig von 
deiner Frau abhängig. Kündige Hans Henning dein Ka— 
pital; etwas Einfacheres kann es ja nicht geben.“ 

Cedrik nagte an jeinem Schnurrbart. „Das kann id) 
nicht,“ jagte er kurz. 

„Du kannſt das nit? Sit denn Hans Henning dein 
Vormund? Oder haft du ihm dein Kapital gejchenft? 

Der junge Offizier ging mit großen Schritten im Zim- 
mer auf und ab. Widerwillig jagte er endlich: 

„Als ich damals heiratete, verfprad ich Hans Henning, 
mein Kapital nicht vor zehn Sahren zu fündigen. Die Zeiten 
find jest fchleht für die Landwirtſchaft.“ 

Theo ließ Elirrend das Meifer, mit dem er bi3 jett ge- 
ſpielt, auf den metallnen Leuchter der vor ihm ftand, herab- 
fallen, e8 gab einen ſcharfen lang, und ebenjo ſcharf war 
fein Zaden. 

„Ah, Hans, der ſchlaue Fuchs, hat ſich gefichert! Wahr- 
haftig ein feinerer Schachzug, al ic) ihm zugetraut. Ja, 
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man lernt eben nie aus! Und du haft dich alfo, auf gut 
deutich gejagt, von dem teuren Bruder ühertälpeln laſſen.“ 

„Welch ein Ausdruck, Theo!” fuhr Cedrik auf. 

„Ad, Zarifari, ich nenne jedes Ding beim rechten Na— 
men, und ich fage dir, du wärſt in deine eigene Tafche hinein 
ein Tor, wenn du did) an diefe Abmachung hielteft.” 

„Er hat mein Wort,“ fagte er heijer, „das kann ich nicht 
brechen.“ 

„Alſo nichts Schriftliches?“ 

„Mein Wort genügt ihm und mir,“ ſagte Cedrik stolz, 

„Old boy, das iſt eine verfluchte Sache mit dem Wort 
halten! Sch fege voraus, wo e3 ſich um deine Eriftenz han- 
delt, bijt du Flug genug, did) deines Wortes zu entbinden.“ 

„Mit welchem Recht traujt du mir eine IRRE Ehrlofig- 
Teit zu?“ braujte Cedrif auf. 

„Mit dem Necht eine vernünftigen Mannes, “ver⸗ 
ſicherte Theo fühl. „Handelt es ſich um dich und ihn, ſorge 
natürlich zuerſt für dich, das gebietet der geſunde Menſchen— 
verſtand. Stelle Hans die Sachlage vor, und er mwird e3 
felbjt einfehen.” . 

„Niemals! Hans Henning war ftet3 gegen meine 
Rennpaffionen.” 

- „Er wird dir alfo mit dem Bruftton der überzeugung 
eines echten Philiſters raten: Gib die Gefchichte auf, wirf 
niht.gutes Geld einer verlorenen Sade nad, nicht?“ 

„So ungefähr,” gab Cedrif kleinlaut zu. 

„Jun, und du fügit dich als ROHR Sunge natürlich,“ 
höhnte Theo. 

Cedrik ſchwieg. 

„Ich aber ſage dir,“ fuhr er fort, die Hand feſt auf 
die Schulter ſeines Vetters legend, „tue es nicht, harre aus! 
Du biſt es mir und meiner Frau, du biſt es dir ſelbſt ſchuldig. 
Sm Frühjahr iſt alles ausgeglichen. Wir ſiegen, verkaufen 
unſere Sieger teuer, kurz, es kann uns nicht fehlen, dann gib 
meinetwegen Hans Henning dein Kapital zurück, aber vor— 
läufig habe wenigſtens den Mut es zu verlangen, das kann 
ich von dir erwarten.“ 

17* 
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Gedrif jenkte den Kopf; ihm war als hinge an feinem 
Bein eine eiferne Kette, deren Rud er eben gefpürt, als 
tolle fie ihn zu Boden reißen, und e3 gälte feine ganze Kraft, 
nicht zu ftürzen. Das Gute in ihm bäumte ſich mit aller 
Gewalt noch einmal auf. 

„Denfe an einen anderen Ausweg, da3 fann ich nicht 
tun!” 

„Einen anderen Ausweg! Du bit gut. Als ob. das 
fo leiht wäre! Mir fcheint wirklich, du fiehft die Sache von 
einem faljhen Geſichtspunkt an. Hans Henning wird dir 
dein Kapital oder einen Teil davon anſtandslos geben, wenn 
er hört wie die Sachen liegen, jhon um Dita da3 ihrige 
zu retten. Schreib nur.“ 

Cedrik jeufzte tief auf. 

„Ras für ein Schwachmatifus du doch biſt, Ledrif,” 
fagte Theo lächelnd, „aber im Ernft, es handelt fich um einen 
raſchen Entihluß. Kann ich auf did) rechnen?“ 

„Ich werde überlegen.“ Es Tlang dumpf, aus gepreß- 
ter Kehle. 

Stefanie öffnete die Tür. „E3 will dich jemand jpre- 
chen, Theo.” 

„But. Unterhalte du einjtweilen Cedrik,“ fagte er, das 
Zimmer verlafjend, mit einem leifen Lächeln über den Zu- 
fall, der ihm fo jehr zu Hilfe Fam. 

„Was ift gefchehen, Cedrik?“ fragte Stefanie, erregt 
auf den Zurücbleibenden zutretend. 

Er wehrte fie fajt jchroff ab. „Nichts! — Oder eigent- 
lich doch — wir find jo gut wie ruiniert.” 

. Sie umflammerte feinen Arm, große Tränen ftanden 
in ihren Augen. „Ich ahnte es, 0, ich ahnte es!" ftöhnte fie 
mit wogender Bruft. „Aber das darf nicht fein! Leide es 
nicht, Cedrik! Sch Fann nicht wieder zurück in das Elend, 
dem du mid) jegt endlich entriffen. Sch ertrage es nicht, ich 
muß daran fterben! Erbarme did), Cedrik!“ 

Er ſah ganz verwundert in ihr verjtörtes Geficht. „Was 
redeft du nur, Stefanie?” fragte er endlich. 

Sie ftrid) mit dem Tuch über Stirn und Mugen, mit 
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Gewalt mollte fie die entftellende Erregung bemeiftern. „Sch 
habe dich lieb — jo unmenjhlich lieb,“ entgegnete fie end- 
lich mit bebender Stimme, „daß ih nicht einmal auszudenfen 
vermag, daß dir etwas Schlinmes gejchieht. Theo ift mit- 
leidslos; das weiß id) wohl.“ 

„Es handelt ſich nur um Geld,” fagte er zerftreut. 

„Sa, aber dies Geld ift daS Fundament für unfer 
Leben, unjer Glück,“ fie rang die Hände und nagte nervös 
an der Unterlippe. „Du magjt dies Glüd gar nicht einmal 
fühlen und begreifen, aber ich — id) tue daS! Wer fo leiden- 
ſchaftlich gehungert und gedürftet hat nad) Liebe wie ich, der 
gibt nichts. wieder auf von dem, was er fich einmal er- 
rungen... Und jo will ich dich feithalten, Cedrik, geliebter 
Cedrik, fo lange ich noch die Kraft dazu in meinen Händen, 
babe.” 

„Stefanie,” jagte er, unangenehm berührt durch ihre 
Seftigfeit, ihre umflammernden Arme von fi drängend. 
„Du biſt gräßlich erzentriih. Wir fprechen hier von Geld, 
und du fommft mir mit deiner Liebe. Glaube mir, Maus, 
momentan jteht mein Sinn gar nicht danach. Mber,” als er 
ihr todbleiches Geficht gemwahrte, „ſo ſeid ihr, rauen! 
Smmer an unrecdjter Stelle zärtlih. Won uns beiden ijt ja 
gar feine Rede vorläufig.“ 

Sie trat von ihm meg, wie erfältet, nur ihre Augen 
blieben mit wildem Feuer an ihm hängen. „Schmähe nur 
meine Liebe zu dir, fie ift doch mein Stolz, fie entfühnt mid) 
bor mir jelber,“ jagte fie ernjt, „und ich erinnere dich daran, 
Cedrik, daß ich aud) Rechte an dich habe. Kraft diejes Rechtes 
bitte ich dich, folge Theo, er iſt klug und hat Glück.“ 

„Du weißt?” fragte er erſtaunt. — 

„Natürlich, ich horchte. Sieh mich deshalb nicht ſo ent— 
ſetzt an, ich weiß genau, warum ich es tat.“ Und dann legte 
ſie ihre Arme um ſeinen Hals. „Ich bitte dich, Cedrik, ſei 
vernünftig.“ 

Mit einem ſchweren Seufzer löſte er ſich von ihr. Er 
fühlte ſich bedrückt und beklommen, nirgends ſah er einen 
Ausweg. 
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„Sc werde doch an Hans Henning ſchreiben müſſen,“ 
dachte er mit innerem Schauder. „Vielleicht hat er e8 da- 
mal3 gar nicht fo ernft gemeint und hilft mir gern. Sch bin 
Brynkens gegenüber am Ende aud) verpflichtet.“ Und die 
Kette am Bein Elirrte immer deutlicher, aber er wollte fie 
nit hören. — — — 

Sans Henning ftarrte auf den Brief feines Bruders, 
der fo, als verwahre fich der Schreiber ſchon von vornherein 
gegen jedes Nein, abgefaßt war. Er traute feinen Augen 
nit. Ihm ſtand die Szene nod) deutlich in der Erinnerung, 
wie Cedrif am Tage feiner Hochzeit ihn aus freien Stücken 
aufgeſucht, um ihm mit dem alten, liebevollen Ton, den ehr- 
lichen Augen zu fagen: „Alter Hans, habe nun feine Sorgen 
mehr um mein Kapital. Seße did) mit Berta auseinander, 
wenn e3 dir paßt, und vergiß vorläufig einmal, daß du einen 
leihhtjinnigen Strid von Bruder gehabt halt, der dir ſtets 
im ungeeignetften Moment mit feinen Forderungen Fam. 
Dita ift reich, du follft num wenigſtens vor mir Ruhe haben. 
Sit es dir recht?“ 

Hans Henning hatte darauf mit einem Seufzer der 
Erleihterung geantwortet und Cedrif herzlich die Hand ge- 
drüdt. „Necht? Du weißt gar nicht, was für eine Laft du 
mir damit vom Herzen nimmft! Aber ich muß mid) dann 
auch darauf verlafjen fönnen, ganz feit; ich realifiere dann 
ein Projekt, da3 mir ſchon lange am Herzen liegt, und...” 

„Mein Wort darauf, Hans Henning.” 

. „Und du bift ganz ficher, daB du es halten kannſt?“ 

„Wann brad) jemal3 ein Antlau fein Wort?” 

Er meinte noch die Flingende Stimme zu hören, da3 
Zunfeln der jonnigen Augen zu fehen, al3 er ihm jo gegen- 
über ftand. Damal3 war es März gemwejen, jett ſchlug 
Sanuarfchnee und Regen an die Teniter des Schloſſes. Eine 
viel zu furze Zeit, um aus einem Chrenmann das Gegen- 
teil zu maden, dachte Hans Henning. Das Wort eines 
Mannes war heilig, mußte heilig: fein, gleichviel, ob es un- 
ter Fremden oder Brüdern gegeben war. 

„Ich muß larheit haben,“ jägte er fich, halb erzürnt, 
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halb kummervoll. „Brynkens unbeilvoller Einfluß wird ihn 
geblendet haben, aber ein Wort von mir wird genügen, ihm 
die Augen zu öffnen. Ob Dita glüdlich mit ihm iſt?“ — 

Am nächſten Tage war er in der Stadt. / 

„Der Herr Leutnant find noch im Dienst, die gnädige 
Frau ausgegangen,” meldete der öffnende Diener. Das war 
Hand Henning gerade recht. Er ging durd) die einfame 
Zimmerflucht und fehaute fid) daS elegante Heim des jungen 
Paares an, überall merfte man die forgende Hand der 
Hausfrau. j 

„Hier muB das Glück wohnen,“ dachte er, fic in Ditas 
laufhigem Wohnzimmer, in dem da3 Kaminfeuer brannte, 
mit umflorten Augen umfehend und an fein ödes Haus den- 
fend. „Sch bin ein Tor, mir Gedanken zu macden!. Dieje 
Frau bezwingt jeden Mann durd) den Adel ihrer Gefinnung, 
durch ihre Herzenswärme, durd) ihr ganzes Teufches Selbſt. 
Cedrik wird fich gefcheut haben, von ihr. Geld zu verlangen, 
deshalb wendet er ſich lieber an mid. Ungern — da3 fenn- 
zeichnet der Ton feines Briefes — aber um diejer Feinfühlig- 
feit feiner Frau gegenüber joll ihm verziehen fein.” 

„Hans Henning — du!!“ rief Cedrif mit fehr gemiſch— 
ten Gefühlen, alS er eine Biertelitunde fpäter dem Bruder 
gegenüberftand. „Wo in aller Welt fommjt du her?!“ 
Der Ton verriet ebenjoviel unangenehme jiberrafchung wie 
die Worte. 

„Direft au Antlau, ſelbſtverſtändlich! Hatteft du. eine 
andere Wirfung deines Briefes erwartet?” fagte Hans Hen- 
ning, jeine Empfindlichfeit unterdrüdend. 

„Das heißt alfo, du willit mir mit einem ‚Nein‘ fom- 
men!” Cedrif3 Stimme flang gereist. 

„Ehe wir darauf fommen, gibft du mir wohl die Hand 
zur Begrüßung. Wir jahen uns lange nicht.“ 

Cedrik errötete ein wenig. „Du haft recht, alter Hans! 
Verzeih! Aber man hat aud) fo verdammt vielen Ärger, daß 
der Teufel bei guter Zaune bleiben kann.“ 

„Mit deinem Nennitall?“ 

„Auch im Dienft! Das ift ein Gehudle und Genörgle, 
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daß einem wirklich die Laus über die Leber laufen muß. Die 
Menſchen ſind alle verrückt geworden.“ 

„Vielleicht liegt es an dir, Cedrik. Wir ſind nur zu 
ſehr geneigt, unſere eigenen Stimmungen anderen unterzu- 
fchieben. Du ſcheinſt mir jehr gereizt.“ 

„Bin id) auch), Hand! Fuchsteufelswild! Aber wer ift 
daran Schuld? Sch wahrhaftig nicht. — Du ſtehſt ja noch 
immer, Sans! Setze did) doch! Hier find Zigarren, Kognak 
— oder willft du etwas eſſen?“ 

„Kein, nein! Ich will mit dir reden, Cedrik.“ 

Dez Leutnant3 Gefiht wurde dunfel wie ein Gewitter- 
himmel. „Spare dir's, Hans; id) fenne die ganze Litanei 
ſchon vorher auswendig! Das Hilft jet alles nicht, ich ſitze 
feft. Sch muß, begreifit du, ich m u ß mein Wort brechen.“ 

„Du biſt jehr verändert, Cedrik.“ 

„Meinst du, alter Hans? Ach, das ift Einbildung, mich 
drückt jet nur das Geld. Kannst du es mir geben?“ 

„Ich Hatte mich auf dein Wort verlaffen, Cedrif. Es 
ift ſchwer, beinahe unmöglidy für mid.” 

„Dachte ich es doch,” fuhr Cedrif auf. „Wann. hätteft 
du mir feine Schwierigkeiten gemad)t, wenn ich jemals etwas 
wollte!“ 

„sch hielt mich an dein Wort.“ 

„Können wir willen, was die nächſte Zeit mit fi 
bringt? Sh muß Geld haben, Sans, it muB!” 

„sch will verfuchen, was ich tun kann, armer Kerl, viel 
wird es nicht werden! Das einzige, was mich nod) mit dei- 
nem Leichtfinn ausföhnt, ift, daß du dich wenigstens an mid), 
anftatt an deine Frau wendeſt. Tas hätte ich dir nie ver- 
ziehen.“ 

- Cedrif wandte ſich ab, er mar ſehr blaß geworden. „Du 
redejt, wie du es verjtehit,“ jagte er leihthin. „Aber Dita 
wird zurüd fein, fomm zu ihr hinüber, um fie zu begrüßen. 
Du bleibft doch bei ung, Hans?“ 

„Wenn ihr mich brauchen könnt?“ — Und mit plöß- 
lid) erwachtem Mißtrauen: „Du nahmſt doch nod) nichts, 
gar nichts von dem Gelde deiner Frau, Cedrik?“ 
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„Nein!“ Er fagte es Hajtig, ohne zu zögern. Was 
gingen feine Verhältniffe den Bruder an? — 

So ſah Hans Henning denn Dita zum erjtenmal 
feit ihrem SHochzeitätage: 
- wieder. ı 

Sie fam ihm freudig 
entgegen, aber troß der 
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Farbe ihrer Wangen, dem Glanz in ihren Augen, erſchien fie 
ihm anders, als er fie zu fehen erwartet hatte. Ihr Geficht 
war ſchmaler geworden, und jenen Zug namenlojen Glücks— 
gefühls, den er während ihrer Verlobung an ihr gefunden, 
der ihn über feine eigene bittere Entſagung getröjtet hatte, 
den fuchte er jeßt vergebens. — 

„Und nun entihuldigft du mid) wohl, Hans Henning,“ 
fagte Gedrif gleich nad) der Tafel. „Wir fehen uns nachher 
ja noch, augenblidlich ruft der Dienſt. Dita leitet dir eint- 
meilen Gejellihaft — ich hoffe, ihr macht den’ Abweſenden 
nicht allzu ſchlecht.“ 

Lachend ging er hinaus; aber daS Laden kam nicht 
recht von Herzen. — 

„Dita!” begann Hans Henning nad) einer kleinen 
Pauſe, „darf ich alle Rechte eines Bruders für mic) in An- 
fprud) nehmen?” Er hatte ſich in den tiefen Sefjel vor den 
Kamin geſetzt und nahm die kleine Seèvrestaſſe mit ſchwar— 
zem Kaffee, die fie ihm reichte, aus ihrer Hand, während er 
fie, die dicht neben ihm ftand prüfend anfah. Sie ſchlug 
die Augen nieder. 

„Was fragjt du no, Hans!” entgegnete fie mit einem 
leifen Beben im Ton. 

„Sage mit, ob du das ganze Glück gefunden, an das 
du vor deiner Hochzeit geglaubt haft?“ fragte er eindringlid). 
Sie fegte fich neben ihm nieder und ſah ihn an. 

„Das Leben kann uns nidt alle Träume erfüllen,” 
verſetzte fie eifrig, „aber die Schuld daran liegt wohl an ung, 
die wir mehr verlangen, als die Alltäglichfeit bieten kann. 
Wenn du in Abrechnung bringst, daß Cedrif naturgemäß 
wenig Seit für mich haben fann, bin ich ganz glücklich, 
Hand.” 

„Wirklih?” fragte er zmeifelnd. 

„Ich verjichere es dir. Was könnteſt du auch fonft 
gegen ihn anführen?“ 

„Sc habe mich euch ja fern gehalten... . vielleicht war 
e3 ein Unrecht,” jeufzte er bedrüdt. 
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„Willſt du mir nicht jagen, was dic) auf einmal fo un- 
‚ruhig madt?” fragte fie fanft. - . 

Hans Henning trank ganz in Gedanken feinen Kaffee 
aus, dann fagte er ernit: 

„Unfer Cedrik iſt leichtfinnig, Dita.“ 

Sich ein wenig vorbeugend, jah fie ihm mit glänzen- 
den Augen in das Geſicht. 

„Gibt e8 eine danfbarere Wufgabe, al3 einen leicht- 
finnigen Menſchen für das Gute zurüdzugemwinnen, wenn 
fein Leichtſinn ein weiches Gemüt nicht ausſchließt, und dies 
Gemüt ſich für uns entſcheidet?“ 

„Tut es das?“ fragte er gepreßt. „Sch fürdhte fehr, es 
ſpricht für Brynkens.“ 

Ditas Geſicht veränderte ſich jäh. „Dieſer Verkehr iſt 
ein Unglück für ihn — für uns!“ 

„Und warum duldeft du ihn denn?” fuhr er erregt auf. 

Sie fenkte den Kopf. „Sch muß es — wenn id) Cedrif 
mir nicht entfremden will. Stefanie glaubt ohnehin, ich 
fei eiferfüchtig auf fie,” vollendete fie Ieifer. 

„Und diefer Fleinliche Beweggrund ſchreckt dich wirklich?“ 


Sein Ton Fang tıngläubig; ihr ſchoſſen die Tränen in 
die Augen. | 

„Ad, Hans, du glaubjt nicht, aus welcher Gefühls- 
ala jo eine arme Frauenfeele zufammengejegt it,“ ent- 
ſchuldigte fie fih. „Sch erhoffe nichts von böjen Worten, 
alles nur von dem allmählichen, nie raftenden Eifer meiner 
unberänderten Xiebe.” 

„Du täufcheft did) darin, fürdhte ich,“ widerſprach er 
nad) kurzer Überlegung. „Cedrif iſt fein Granit, in den fi) 
Runen rigen lafjen, die underänderlich ftehen bleiben. Er 
ift vielmehr jedem Eindrud zugänglid. Sch fürdhte, du bift 
zu nadjfihtig gegen ihn gemwefen.“ 


Sie dedte mit der Hand die Augen, ihre Lippen zitterten. 
„Bielleiht! sch Tiebte ihn eben! DO, und id) Tiebe ihn 
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noch ebenfo, Sans Henning. Ich bin nicht imftande, ihn 
zornig oder befümmert zu fehen. Warum er dich gerufen 
hat, weiß ich nicht. Biel Gutes wird es nicht fein nad) dei- 
nen Worten, aber fiehft du, wenn aud) alle-Welt gegen ihn 
ift, ih — fein Weib — erde dennod an feiner Seite 
ftehen.“ \ 

Sans Henning Elirrte mecdhanifh mit dem goldenen 
Röffel gegen die Taffe, feine Gedanfen waren augenfcdein- 
- Ti ftarf bejchäftigt. 

„Verſprich mir, nur in einem meinem Rat zu fol- 
gen,” jagte er endlich, den Löffel zurücdlegend, „es ijt in 
eurer beider Intereſſe, gib Cedrik nihts von deinem Kapital 
in die Hand, ic) warne Wer Rene Rennſtall it 
wie ein freſſender Moloch, den niemand fatt machen fann, 
und ich bitte dich, Dita, ſei in dieſem einen Punkt ſtark.“ 

Sie ſah ihn verſtändnislos an, dann begann ſie zu be— 
greifen. 
„James wird mir nie das feſtgelegte Kapital heraus- 
geben,“ ſagte jie mit einem Seufzer. „Nie! Schon aus Rache 
nicht, daran iſt fein Gedanke!” 

„Davon fpreche ich nicht, es kann fich hier doch nur 
um dein verfügbares Vermögen handeln.“ 

„Mein verfügbares Vermögen? Das hat der Rennſtall 
lange aufgezehrt,” fagte fie ruhig, ziemlich gleihrmütig. „Sch 
glaubte, du ſprächeſt von meinem feitgelegten ...“ 

Sie hielt erjchroden inne. Hans Henning war aufge- 
fprungen, die Seorestafje lag zerbrohen am Boden, er 
achtete es nicht, heißer Zorn, Schred, Beratung jprühten 
aus feinen jonft jo ruhigen Mugen. 

„Wiederhole mir das noch einmal,” befahl er rauh, und 
feine Hand lag ſchwer auf ihrer Schulter. 

Sie tat e3 gehorjam; gegen Hans Hennings Willen 
gab es fein Widerftreben. Als fie geendet, ſchlug er die 
Hand vor die Augen und ftöhnte tief auf. 

„Hand! Hans! Um Gottes willen, fprid ein Wort, 
was ift geſchehen?“ flehte fie angftvoll. 


= 


— 269 — 


Er nahm die Hand von den Augen und die Unterlippe 
zwiſchen die Zähne, fein Geficht hatte ſich jo verändert, daß 
Dita erjchraf. 

„Zwinge mid) nicht, mit dir davon zu fprecdhen,” fagte 
er hart. „E3 it genug, wenn ich allein unter der Erfah- 
rung leide, die... .” 

„Die du mir verdankſt —“ forjchte fie beflommen — 
„gegen Eedrif, nicht wahr?“ ö 

Er nidte ſtumm. 

„Hans, jei gütig gegen ihn! Bedente, er ift jo anders 
veranlagt!” 

„Ich war niemal3 ungerecht gegen ihn, eher zu nad)- 
fihtig,“ antwortete er mit einem tiefen Seufzer, „aber es 
gibt Dinge, Dita, die uns doch gewaltſam die Binde von 
den Augen reißen, felbft wenn wir uns bemühen, fie nod) 
feitzuhalten. Das ift nicht mehr mein alter Cedrif, dem 
ich blindlingS vertraute, wenn ic) auch feinen Leichtjinn 
tadelte, auf deifen Ehrgefühl ich Häuſer gebaut hätte, das 
ift ein anderer, mir fremder Menſch, den ich nicht mehr ver- 
ftehe, und für der ih fürchte.“ 

„a3 hat er denn verbrochen?“ fragte Dita ganz außer 
fih über Hans Henning Ernft. 

Er legte ihr liebevoll die Hand auf den Scheitel. 

„Ihr Frauen mögt darin toleranter fein, befonders 
, imenn ihr liebt, und fo ift e8 auch gut,” ſagte er endlich mit 
einem Seufzer. 

Sie fah fummerboll zu ihm auf. 

„sit e8 des Geldes wegen, Hans Henning? Das be- 
darf zwischen Eheleuten doch wahrhaftig Feiner Erwähnung. 
Sch wollte, ih könnte ihm noch mehr, viel mehr geben 
als das.“ 

Sans Henning betrachtete den dunklen, feingefchnitte- 
nen Kopf, deſſen Befit ihm vor faum Sahresfrift als das 
größte Glück erfchienen wäre, und mit einem Gefühl namen- 
fofer Vitterfeit jagte er ſich daB das, was ihm der Bruder 
genommen, nicht den halben Wert für den gehabt. Er jah 
Dita vernadläffigt, einſam, gefränft. 
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Endlih fam Cedrif nad) Haufe. Als Hans Henning 
den mohlbefannten Schritt hörte, ftand er auf und folgte 
ihm ohne weiteres in fein Zimmer, 

„Run, Hans, du haft e8 wohl mörderlich eilig,” fagte 
Cedrik, nur jchlecht feinen Irger verbeißend. „Habe wenig- 
ſtens die Freundlichkeit und laß mich meinen Hausrock an- 
ziehen. Setze dich einjtmeilen.“ 

Aber Antlau blieb aufrecht ftehen, und ein Blick über- 
zeugte Cedrif, daß mit ihm eine gewaltige Veränderung bor- 
gegangen war. Er rungelte die Stirn, jein böfes Gewiſſen 
ftachelte ihn zum Born. 

„Wenn du diefe Poſe annimmft, mag daS Umziehen 
bleiben,” fagte er, fich gereizt vor ihn Hinftellend und den 
Waffenrod ftraffer in die Taille ziehend. „Mber vergiß nicht, 
mein lieber Bruder, daß du fein Kind vor dir haft.“ Seine 
Stimme Fang drohend. 

„Du haft mich vorhin belogen,” fagte Hans Henning 
finfter. 

„Belogen? Inwiefern?“ 

„Du haft das Geld deiner Frau angegriffen und ver— 
geudet bis auf den feitgelegten Reſt. Als ich dich vorhin 
danad) fragte, antmworteteft du mir mit einem ‚nein‘. Hältſt 
du das für anjtändig?“ 

„Ah, Dita hat geflaticht! Sich bei dem lieben Schwager 
beflagt,“ antwortete er mit maßlofem Hohn. „Dein gutes 
Herz treibt dich nun, für fie einzutreten, aber...” Seine 
Augen jprühten, in feinem Zorn ſchluckte er mehrmal3 ohne 
Worte zu finden; fein Bruder fiel ihm in die Rede. 

„Laß Dita au dem Spiel. Sie ahnte nicht, daß du 
mich vorher belogen, mit Abficht belogen, darauf ruht einit- 
weilen der Schwerpunft.” 

„Und glaubſt du,“ ſchrie Cedrif jet außer fi, „daR 
ich mich don dir in diefer Weiſe gängeln laſſen werde? Mit 
welchem Recht denn? Mit welchem Recht? Sch bin Herr 
über mein Vermögen wie über das meiner Frau, du haft 
mir gar nicht3 zu fagen. Oberhaupt der Familie!!! Sch 
verlache diefe ganze Harlefinade, und id) verladhe dich, der 
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du dich dazu hergibjt und wunder was damit zu erreichen 
glaubſt. Die Farce, mich fehulmeiftern zu laſſen, habe ich 
fatt! Was mir zufteht verlange id) — von dir einmal mein 
Geld ohne alle Ausflüchte ...“ 

„Und ic) verweigere es dir,” fiel ihm Hans Henning 
- fehr ernft und völlig ruhig in die Rede. „Kraft des Wortes, 
da3 du mir freiwillig vor noch nicht einem Jahr gegeben! 
Sch müßte Antlau verfaufen, wollte ich deinen Forderungen 
jett nachkommen, und da id) fehe, wie da8 Geld unter dei- 
nen Fingern zerrinnt, wie fi) alles an dir abgeſchliffen hat, 
was einen Menſchen hochhält, wie nur.der kraſſeſte Egoi3- 
mus bei dir noch daS Wort führt, fühle ich mich nicht zu 
diefem Opfer verpflichtet. Es ift noch gar nicht fo lange her, 
da warnte ich dich vor diefen Folgen, jegt find fie da, — 
einen Sinfenden hält man nicht mehr auf. Du haft in mei- 
nen Mugen das Recht verwirkft, Opfer zu verlangen.” 

Cedrik ſchäumte. „Hans! Nimm das zurüd.“ 

„sm Gegenteil. Deine Frau vernadläffigit du um 
einer Paſſion zu fröhnen, die weit über deine Mittel geht. 
Mit ihrem Gelde erhältft du eine Schmarogerfamilie, deren 
Beziehungen zu dir keineswegs ehrenvoll find. In deinem 
Haufe herrjcht unter deinen Gäſten ein Ton, der die anjtän- 
digen Frauen veranlaßt, fich fern zu halten, dich unter dei- 
nen Stameraden faft unmöglich macht und auf deine eigene 
Frau ein mindeſtens zweifelhaftes Licht wirft. Dein Wort 
ilt dir eine veraltete Tradition, die du über Bord wirft, 
wenn e3 dir nicht paßt, dein Bruder ein unbequemer Pre- 
diger. Was aber bit du? Haft du dich danach ſchon ge- 
fragt? Was wirft du, wenn daS fo weiter geht... .” 

Mit geballten Fäujten, feiner Sinne faum mädtig, 
ftand Cedrik vor dem Sprechenden. 

„Schweig — Hans, ſchweig — oder — id) vergeſſe mich! 
In meinem Haufe wagft du mir das zu fagen! — In mei- 
nem eigenen Haufe! Wir find fertig miteinander für immer... 
die Gerichte werden das letzte Wort zwijchen uns ſprechen.“ 

„Recht ſo, zerre unferen Namen vor die Offentlichkeit, 
das jift dann das letzte,“ jagte Hans bitter. „Sch werde 
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allerdings jett gehen — wahrjcheinlich für immer — es fei 
denn, das du mid, zurüdrufit, wenn meine Prophezeiung 
in Erfüllung gegangen ift. Deine Sinjen werde ih dir 
pünktlich zuftellen — was das Kapital anlangt ... .” 

Mit feindfeligen Augen trat Eedrif dicht an ihn heran: 
„Behalte das Geld,“ ſagte er verächtlich. „Darum war es 
dir ja doch nur zu tun. Theo hatte recht. Du mwarft eben 
der Flügere von uns beiden. Freue dich deines Sieges, wenn 
er dich auch den Bruder gefoftet hat.” — — 

Hans Henning ging. Ohne Gruß ließ es Cedrif ge- 
fchehen. In ihm kochte und gärte alles. Und was ihn am 
meijten in Wut brachte, war der Gedanke, wie er nun vor 
Theo daftand; als der gemaßregelte, willenlofe Schulfnabe. 

Aber fie follten ſich alle in ihm getäufcht Haben! Alle! 
— Mochten Hans und Dita aud) gegen ihn fonjpirieren, um 
ihm fein Kapital vorzuenthalten, mochte Theo fpotten, er 
würde den Naden fteifen und fi) nicht beugen laſſen. Ein 
unfinniger Troß war in ihm erwacht. Nod) hatte der reiche 
Antlau ja Kredit, es gab genug Menfchen, die ihm Geld 
mit Vergnügen geben würden . . . auch hatte er faft immer 
Glück im Spiel, wie er ſich mit Genugtuung erinnerte. Die 
paar Monate waren ſchon noch hinzubringen, und dann — 
dann warf er Hans Henning und Dita das elende Geld zu 
Füßen. — 

Als Hans Henning Cedrif3 Zimmer verlafjen, öffnete 
ſich Dita3 Zimmertür, blaß und zitternd ftand fie auf der 
Schelle. 

„Hang, du willſt fort?“ fragte fie tonlog: 

„Zebewohl, Dita!” Er reichte ihr die Hand; fein Ge- 
ficht ſah ſehr blaß aus. 

„Einen Augenblick. Nur einen Augenblick!“ 

Zögernd blieb er an der Schwelle ſtehen, die bittenden 
Frauenaugen zogen ihn aber hinüber. 

„Was iſt geſchehen?“ fragte ſie mit gefalteten Händen. 
„sch hörte es bis hierher.” 

Ein Bruch zwiſchen und,“ fagte Hans Henning diſter. 
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„Ich fürchte ein böfer, unheilbarer Bruch! Gott weiß es, ih 
tat nur meine Pflicht.” 

Liebkoſend ftrich er mit der Hand über ihren Scheitel. 

„Arme Frau, ic fürchte, dein Weg wird ein Dornen- 
weg werden. Aber wenn du mid braudjt... . jemals... 
wende dich an mid)!” - 

Dann ging er. Und nun hörte Dita die ruhelofen 
Schritte ihres Mannes. Endlich hielt fie es nicht mehr aus, 
fie ging zu ihm. 

„Kommſt du etiva, um dich an dem Ärger zur erfreuen, 
den du mir bereitet hajt?“ fragte er brüsf, noch immer nicht 
Herr feines Zornes und jenes abjcheulichen Gefühls, das, von 
feinem Gewijjen ausgehend, ihn immer noch mehr reizte, 
anjtatt ihn zur Vernunft zu bringen. 

„Mit Abficht habe ich dir gewiß feinen Ärger bereitet,” 
fagte fie janft und ging auf ihn zu. „Das glaubft du auch 
nicht im Ernſt, Cedrif. Aber es iſt irgend etwas gefchehen, 
das merfe ich wohl, und ich will daran teilnehmen mit dem 
Rechte deiner Frau.“ 

„Kommſt du mir auch mit Rechten?” fragte er jharf. 
„Nun, dann erlaubjt du mir wohl, dabei zu bemerfen, daß, 
wenn du Rechte in Anſpruch nimmſt, du auch wohl Pflichten 
hätteft, vor allem die Pflicht, über das, was zwischen uns 
geſchieht, gegen dritte zu ſchweigen.“ 

„Ich wußte nicht, daß du Hans Henning als unberufe- 
nen Frager betrachten würdeſt; ahnungslos, ohne mir etwas 
dabei zu denken, beantwortete ich eine Bemerfung jeinerjeit, 
die, das weiß ich, ebenfo ahnung3los getan wurde.“ 

„Ratürlih! Ahnungslos — alles ahnungslos,“ höhnte 
er. „Das einzige ſchwarze Schaf der Familie bin ja ich.“ 

„Zweifelſt du daran, daß es Hans Henning gut und 
ehrlih mit dir meint? Beſſer, als deine anderen Bekann— 
ten, die dich beftärfen, obgleich fie anderer Meinung fein 
müßten, wenn fie wirklich dein Intereſſe im Auge hätten!“ 

„Du meinst Brynkens, ich fenne das ja,” fagte er ver- 
ächtlich. „Aber merke dir eind. Se mehr mir bei euch Alein- 
lichkeit, fpießige Anfichten bis zum Efel entgegengehalten 
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werden, deſto mehr ſchließe ich mid) denen an, bei denen ich 
eine größere Lebensauffafjung finde. Das find in diefem 
Tal Brynkens.“ 

„Sie nuten dich aus, folange e3 geht, das iſt vorläufig 
ihr einzige8 Beftreben. Ob ihre Anhänglichkeit an dich 
ftandhalten wird, wenn das einmal nicht mehr fein Tann, 
das fragt fich,” meinte fie nun auch gereizt. 

„Du verleumdeft fie, weil du fie nicht verftehen kannſt.“ 

„sch warne dich nur — au3 eigener Erfahrung.“ 

„Die du mit deinem Gelde erfauft haft — nicht wahr, 
darauf läuft es doch hinaus,” fagte er zähneknirſchend. 
„Diejes verdammte Geld! Wärft du eine der Unfrigen, wür- 
deft du nicht jo viel Gefchrei davon machen, aber die Ham— 
burger Kaufmannstochter, natürlich, der Tiegt das Anhäufen 
mehr im Blut als da3 ftandesgemäße. Ausgeben.“ 

„Du haft recht,” fagte fie fehr blaß, mit Flopfenden 
Pulſen. „Wenn e3 jchon Ertreme fein müffen, jo finde ich 
es anjtändiger, zu erwerben, zuſammenzuhalten, al3 ins 
Blaue hinein und ohne Freude zu verſchwenden.“ 

Er ergriff ihren Arm, feine Augen funfelten als er ihn 
preßte. 

„Ah! Endlich) zeigſt du aljo dein wahres Gefiht! Ste- 
fanie hatte recht, als fie dich damals eine unpafjende Partie 
für mid) nannte. Mesalliancen pflegen fi) immer zu 
rächen.“ 

„Und weshalb nahmft du mic denn?“ fragte fie, plöß- " 
lid) falt bis in die Fingerſpitzen werdend. 

Er fchleuderte ihren Arm mit einem Fluch zur Seite 
— die Häßlichfeit der Situation überwältigte ihn dod). 

„Warum nahmjt du mic)?” fragte fie noch einmal ruhig, 
faft autonatenhaft. Ihr war, al3 wäre ihr Blut gefroren. 

Dann beantwortete fie ihre Frage jelbit: 

„Um des Geldes willen!” 

„sch bitte dich, fei nicht jo gräßlich jentimental!” fagte 
er zornig. „Natürlich dachte ich aud) an dein Geld! Glaubſt 
du, heutzutage lebt man von Luft und Liebe?“ 
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Sie antwortete nicht, alles an ihr war bewegungslos 
wie nad) einem heftigen Schlag. 

„Wenn du wirklich hätteft zu mir halten wollen, dann 
konnteſt du mir heute diefe Szene erfparen,” fuhr er heftiger 
fort. „Aber Frau und Bruder vereinigt — da3 iſt ja zum 
Teufel holen! Nun, Hans Hennings Predigten it einft- 
mweilen ein Niegel vorgejchoben, und an deine Liebe glaube 
ich feinen Pfifferling mehr!“ 

Sie rührte fi) nod) immer nit. 

„Eine herrliche Xiebe das, die dem Mann nur Unan- 
nehmlichfeiten macht,” höhnte er ganz außer fi), ohne zu 
bedenfen, was er ſprach, „ebenfo zweifelhaft in allen erniten 
Dingen wie aufdringlid im täglichen Leben — ich fenne 
fie jetzt!“ 

Er ftürmte hinaus und warf die Türe Hinter fich hart 
ins Schloß. Mit einem leijen Wehlaut janf Dita auf dem 
Teppich nieder. 

Spornitreich flirrte Cedrif die Stufen hinunter und 
fchellte bei Brynfend. Theo öffnete felbit. 

„Du ſiehſt ja aus, Menſch, als jei dir die Peterfilie 
verhagelt,“ fagte er launig, al3 er daS verjtörte Geficht fei- 
nes Better jah. „Was ift 103?“ 

„Hana Henning war bei mir — er verweigert mir 
mein Geld,“ ſtieß Cedrik abgerijjen heraus. ß 

„Da3 dachte ich mir! Und du bijt natürlich zu Kreuze 
gefrodhen 2” 

„Sch habe ihn zur Tür hinausgewieſen — ich bin fertig 
mit ihm!“ 

„Sieh! Sieh! Das hätte ich dir gar nicht zugetraut, 
Junge! Gut, daß du ihm einmal die Zähne gezeigt haft, 
er wird es fi) merfen. Und nun?” 

Cedrik ballte die Hand zur Faujt und drohte damit in 
die Luft. 

„Ich laſſe mich nicht beherrichen, ebenfomwenig unter- 
friegen! Sch habe Kredit, Theo, Glück im Spiel, mir ift 
jegt alles glei. Geld muß gejchafft werden, der Rennſtall 
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muß und bleiben! Sie follen fehen, daß ich ohne fie fertig 
werde.” 

„Recht!“ fagte Theo mit dem Kopf nidend. „So ge- 
fallft du mir, Cedrif. Mayer madjt ſich eine Ehre daraus, 
dir gegen mäßige Zinfen gefällig zu fein. Dein Name hat 
ja lang, ich bejorge dir das unter der Hand.“ 

„Topp! Er ergriff Brynkens Hand. „Ein Schuft, 
der abipringt, Theo, nicht wahr?” 

Sie jhüttelten fi) die Hände. 

„Du mußt dir etwas Ruhe zurüdtrinfen, ic) hole eine 
Flaſche d'gquem, und die leeren wir in diefem Sinne.“ 

Er ging. Stefanie jhlüpfte herein. 

„Du glaubft nicht, wie hübſch du im Zorn bift,” fagte 
fie Tächelnd. 

„Schade, daß du nicht meine Frau fein Fannit,“ er- 
mwiderte er, „wir würden ung bverftehen.” 

Sie lachte auf. 

„Sa, Blut bleibt eben Blut. Das unterfhägt ihr fo 
leicht.” 


1 


XXIII. 


Seit jenem Tage war ein tiefer Riß durch Ditas Herz 
gegangen. Cedriks Gutmütigkeit hatte ihn zwar einige Tage 
nach jenem Auftritt, als er Ditas blaſſes Geſicht beſtändig 
wie einen Vorwurf vor ſich ſah, veranlaßt, ſich mit ein paar 
entſchuldigenden Worten ſeiner Frau wieder zu nähern. Er 
verſuchte es ſogar mit Zärtlichkeiten. Aber Ditas ſchwer ver— 
wundetes Herz bebte vor beidem zurück. 

Zum erſtenmal, daß ſie mit ſich und ihrem Empfinden 
in Konflikt geriet und ſich ganz davon niederdrücken ließ. 
Sie fühlte mit Schrecken, wie ausſchließlich und mit wie 
vollem Herzen ſie ihren Gatten geliebt hatte und noch immer 
liebte; aber ſie ſah auch ein, daß in dieſer Liebe eine gewiſſe 
Erniedrigung für ſie lag. Er verlangte ja gar nicht danach! 
— „Aufdringlich“ hatte er ſie genannt — und dies Wort 
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fraß Tag und Naht an ihrem Herzen und fehmerzte fie weit 
mehr al3 das Bewußtjein, daß es teilmeife ihr Geld geweſen, 
da3 den geliebten Mann erfauft Hatte. 

Erfauft! — Sie ſchauderte vor diefem Wort, das ihr 
unbewußt in den Sinn gefommen war. Alle Eleinen Liebes— 
dienste, die fie ihm ſonſt erwieſen, verſchwanden; was übrig 
blieb, war nur das Falte, öde, Iururiöfe Haus, in dem er 
wohnte und aß. 

Anfangs empfand er e3 peinlich). 

„Dita mault,“ fagte er zornig zu Stefanie, wenn er 
fih unten einfand, um dort daS vermißte Behagen zu ge- 
nießen. „Gräßlich, ſolch eine launenhafte Frau!“ 

Aber bald achtete er kaum mehr darauf. Sein jekiges 
Reben zerriß auch) da3 letzte Band, das ihn noch an das Haus 
fejfelte. Die Nächte brachte er am Spieltiſch, die Tage in 
Beratungen mit Theo zu, woher Geld aufzutreiben fei. Meiſt 
hatte er in beidem Glück, vornehmlich im Spiel. 

Als er die erite große Summe gewonnen, fehob er Dita 
am nächſten Morgen beim Frühftüd eine Rolle mit Gold- 
ftüden zu. 

„Da, Maus! Gehe ins Theater, faufe dir etwas dafür 
— furz, mache damit, wa3 du mwillft.” 

„Danke,“ jagte fie leife und ſchob das Geld zurüd. „Sch 
brauche nicht3, beraube dich nicht, Cedrif.“ 

Er jah fie böjfe an. „Fürchteſt du mir durd) die An- 
nahme die Konzeffion zu machen, dich vielleicht auch einmal 
um eine Gefälligfeit bitten zu dürfen?” 

Sie ſchwieg und erhob fich bald. Zornig ließ er. die 
Rolle in Stefanies Hände wandern, die fie ohne Zögern 
nahm und mit einem Kuſſe Iohnte. 

Aber troß des vielen Geldes, das durch feine Hände 
tann, wuchſen feine Verbindlichkeiten; er begriff es gar nicht. 
Freilich mußte hier ein Loch gejtopft, dafür ein zweites auf- 
geriſſen werden, das Eoftete jtet3 etwas, und zulegt hatte er 
feinen anderen Gedanfen mehr, al3 nur immer an fi) zu 
reißen, wo fich ihm eine Chance bot, und daS war doch nur 
am Spieltiſch. 


— 238 — 


Er hatte ſich auffällig verändert.-. Sorgen, Überreizung 
der Nerven, alles das madjte fi an feinem_äußeren Men- 
fchen bemerfbar, und mit ihm auszufommen war aud) jeden 
Tag ſchlechter — felbjt Stefanie fing an darüber zu zanfen, 
während er nur den einen Wunfc hatte: Betäubung. — Denn 
mandmal fam doc) tiefe Beſchämung über ihn. Dann war 
e8 gar nit zum Aushalten, ee mußte fort, trinken, 
fpielen, furz, an Theos Seite fein. 

Zumeilen fah Dita ihren Mann tagelang nicht, obgleich 
fie den Dienftboten gegenüber ein anjcheinend ungetrübtes 
Verhältnis mit ihm aufrecht hielt. Sie war menſchenſcheu 
geworden. Gegen Stefanie und Alma hatte fie direfte Ab- 
neigung, und jo hielt fie fich meift in ihren Zimmern auf, 
allein, immer darüber nachgrübelnd, ob es wohl in ihrer 
Macht gejtanden hätte, ihre Ehe anders zu geitalten. Un- 
erträglich wäre diefer Zujtand für fie geweſen, wenn Lore 
nicht Fritzi ſo oft zu ihr heruntergebradht hätte. Ob es Frau 
bon Grohnen jedesmal wußte, danad) fragte Dita Flüglic 
nicht, fie hatte Grund, daS zu bezweifeln, vorausſichtlich ver- 
dankte fie diefe Wohltat nur der Faulheit des Mädchens. 
Aber wenn die Fleinen fühlen Kinderhändchen ihre Wangen 
ftreichelten, dann gelang es ihr doc, auf Stunden zu ver- 
geilen. — 

Es war März. Ein häßlicher, Falter März mit ſcharfen 
Oſtwinden und wechſelndem Froft, ohne eine Ahnung von 
Frühlingshauch und LZenzezjubel. Dita mußte immer daran 
denken, wie glüdjelig fie vor genau einem Sahr als Cedrifs 
Braut geweſen. Weld ein Unterfchied zwiſchen damals und 
beutel Es ſchnitt ihr, fait körperlich fchmerzend, in das 
Herz, während fie daran dachte. 

Er war weg. Wohin, wußte fie nidt. Einfam und 
totenftill war e8 ringsum. Aber je länger fie vor dem Ka— 
min ſaß, mit gejchloffenen Augen und gefalteten Händen, 
deſto höher ſchwoll in ihr die alte Liebe auf. 

Wenn fie ihm ihre Gefühle auch nicht mehr zeigen 
durfte, an toten Gegenjtänden, die ihm gehörten und die fie 
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nicht berrieten, fonnte fie jie wenigiteng auslaſſen. Leiſe 
ſchlich ſie hinüber in Cedriks Zimmer. 
Eine Gasflamme brannte auf Halblicht, um den Herrn 





des Hauſes bei ſeiner Rückkehr wirtlich zu empfangen, alle 
Gegenstände, die er zu gebrauchen pflegte, lagen und ſtan— 
den umher wie es gerade fam, über der Stuhllehne vor jei- 
nem Schreibtiſch hing fein Überrod. 
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Mit überquellenden Mugen ging Dita durd) das Zim- 
mer und berührte alles; vor dem Nod blieb fie ftehen. 

Sn einem ſolchen hatte fie ihn zuerjt gejehen, auch in 
den vielen glüdlichen Stunden ihrer Brautzeit, ihres erjten 
Ehelebend. Wie liebte fie den Rod, die fchöne Lichte Farbe! 
Sie jtreichelte da8 feine Tuch, den weißen Kragen und hob 
forgfältig den einen Ärmel auf, der den Boden ſchleifte. Sn 
die Aufſchläge pflegte er Hineinzufteden, was ihm gerade 
unter die Hände fam. In Gedanken verloren griff fie Hin- 
ein. Natürlich ftedte da etma3 — Papier — ein Briefl 
War e3 nötig, daß neugierige Burfchenaugen da3 laſen? 

Sie zog den Brief heraus. Er war ftarf parfümiert, 
Stefanie Parfüm. Sie ſtutzte. Was Fonnten fi zwei 
Menihen zu jchreiben haben, die einander täglich jahen? 
Shre nur mühſam befämpfte Eiferſucht erwachte aufs neue. 
Sie fühlte redht gut, daß es edler wäre, den Brief ungelejen 
feinem Eigentümer zurüdzugeben, aber — aber — aud) das 
Weib in ihr ward rege und — fiegte. Sie ſchlug den Brief 
außeinander. 

„Teuerſter Cedrif. 

Seit Tagen fehe ih Dich nicht! — Sit es Theos 
unheilvoller Einfluß, der Did) fern hält, oder Deine lar— 
moyante Gattin? Die verlache ich zwar, indes — einem 
Manne mit Deinen ruinierten Nerven ijt ja ſchließlich alleg 
zuzutrauen. Ob aud) zu verzeihen? — Wie dem aber 
auch jei, fomm heute abend um neun Uhr zu mir, ich habe 
Dir Wichtiges zu jagen. Theo iſt weg. Allein und ein- 
fam wie immer jeit Sahren erwartet Die ſehnſüchtig 

Stefanie.“ 

P.S. Bringe das verſprochene Geld mit, ich 
braude es.“ 

Der Brief entſank Dita® Hand, mit einem Stöhnen 
griff ſie nach Kopf und Herzen. 

Ein Abgrund enthüllte ſich plötzlich dicht vor ihren 
Füßen, grell beleuchtet, und ſie hatte ahnungslos davor ge— 
ſtanden. 

„Seit Jahren!“ — Immer wieder ſtarrte ſie auf dieſe 
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zwei Worte. — Alſo ſchon damals, als fie im Brynkenſchen 
Haufe geweſen, damals, als fie Cedrif ihre erjte, heiße Liebe 
geichenft, ftand Stefanie zwiſchen ihnen. Sene liebte er! 
Sie hatte er nur um ihres Geldes willen genommen. — Efel 
und Verachtung ftieg in ihr auf gegen den Mann, den fie 
fo innig geliebt hatte, der fie betrogen von der erjten Stunde 
an, ein milder, leidenfchaftliher Haß gegen Stefanie, vor 
deſſen Gewalt fie ich fait entjegte. 

Wie zu Tode verwundet, jchlih fie in ihr Wohnzimmer 
zurücd, den Brief in der Hand; ſchwer ſank fie in den Seſſel 
am Kamin. 

So war denn alles zu Endel 

Sie ſuchte nad) ihrem Stolz; verzweiflungsvoll rief fie 
nad) ihm, aber nichts in ihr als nagender, brennender, er- 
ftidlender Schmerz. Der Schmerz der betrogenen Gattin, 
die innig liebt und das zu ihr Gehörige mit jeder Faſer 
ihres Seins umflammert hält, ahnung3los, daß fie e8 teilen 
müſſe. 

Ihrem erſchreckten Blick tat ſich die ganze Gemeinheit 
des Lebens auf, eine Gemeinheit, die lacht, kokettiert, ſich 
mit allem möglichen ſpreizt und ſchmückt, um dadurch die 
Augen Unſchuldiger zu blenden. 

Wie war ſie doch ſtets ſo töricht, ſo blind vertrauend 
geweſen, dachte fie mit einem Gefühl des Ekels und der tief- 
ften Verzweiflung; fein Wunder, daß man ſie für dumm 
hielt. Alte, längſt verblaßte, niedergefämpfte Erinnerun- 
gen ſtiegen qualvoll vor ihr auf, ſie rang die Hände und 
ſtöhnte tief. 

Was blieb ihr übrig nad) diefer Entdedung al3 meg- 
zugehen, weit weg, und den Gatten ihrer Nebenbuhlerin 
zu überlaffen, die ihn zugrunde richten würde! 

Bei diefem Gedanken erftarrte plötlich alles in ihr zu 
Eis, das Herz ftand ihr till. 

Nie mehr feine Stimme hören — nie mehr in fein Ge- 
fit bliden follen . 

„Laß mid) iterben, Herr mein Gott!” flehte fie in 
Zodesangft. „Das ertrage ich nicht!” 


— 22 — 


Sie warf fi) vom Seffel herab auf den Fußboden und 
bergrub den Kopf in die Polfter, die Sand mit dem Brief, 
den fie noch immer Trampfhaft fefthielt, auf den Boden 
ftüßend. Bor ihr baute fich die Zukunft auf. Eine gräß- 
liche Zukunft, während diejenigen, die fie zurückließ, Tich 
ihrer völligen Freiheit freuten. Was fragte Stefanie nad 
den Schmerzen, die fie anderen bereitete? — Dita redete 
fi) ein, daß es nur dieſe fei, diefe einzige Perſon auf der 
ganzen Welt, der fie Cedrik nicht gönnte, vor jeder anderen 
würde fie klaglos zurücktreten, nur hier nicht, hier, wo fie 
nicht3 weiter vorausſah al3 ein Flägliches Ende. 

Und doch — was follte — was durfte fie tun!? — 
Sie fämpfte furdtbar mit fich, fie fühlte, wie ihre Augen 
brannten, ihre Wangen glühten. — Da ſchlug die Ramin- 
uhr neun. — Sie fuhr auf. — War das nicht die Zeit, in 
der Stefanie ihren Gatten zu fich beftellt hatte? 

Eiferfucht ſchlug die grimmigen Krallen in ihr Herz. 
Sie dachte und fühlte augenblidlich nur das eine: Wird er 
fommen? Wird er zu ihr gehen? Sie lief dur) das Zim- 
mer und lauſchte an der Türe; draußen war alles totenftill. 
Sie öffnete, ſchlich über den Korridor; fein Dienftbote war 
zu jehen. Mit zitternder Hand drüdte fie die Korridortür 
auf und lehnte ſich mit betaubendem Herzklopfen über das 
Treppengeländer. 

Alles ſtill — totenstill! — 

Nur das Gelärm der Straße drang dumpf an ihr Ohr, 
und die in offenen Glasſchalen brennenden Gasflammen 
fummten leife und warfen zitterndes, geſpenſtiſches Licht 
ringsumher. 

Sie lehnte den Kopf gegen den Arm und blieb regungs— 
los ftehen. Wenn er nun fam! Wenn fie das Alirren fei-- 
nes Säbels hörte und e3 erjtarb in Stefanie Tür! Was 
follte fie dann tun? — Bor einem Skandal fchredte fie zu- 
rück — an ein Zufammenleben wagte fie nicht mehr zu den- 
fen... .. ihr blieb nur übrig zu gehen. — Mber wenn fie 
das tat, blieb fie dadurd ihrem Schwur am Altar treu? 
Hatte fie nicht gelobt, bei ihm zu bleiben bis der Tod fie 
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trennte? Und nun wollte fie fliehen bei der erjten fehmeren 
Wunde, die ihr Stolz, ihr Frauengefühl erlitten? AU die 
großen Worte, die fie Hans Henning während ihrer Braut- 
zeit gejagt, fielen ihr plötzlich mit haarjcharfer Deutlichfeit 
ein. Wie hoc) hatte 
fie ihre Liebe da— 
mal3 gemefjen, und 
nun ſollte fie ſchon 
ſcheitern beim erſten 
herben Schlag, der 
ſie traf? 

Aber neben all 
dem Schmerz, all 
dem Ringen, quoll 
doch eine tiefe Bit— 
terkeit in ihr auf, ſo 
weiblich, jo menſch— 
lich, während ſie 
ihren und Stefanies 
Wert miteinander 
abwog. Wäre es 
nicht natürlicher ge— 
weſen, ihr Gatte 
hätte ſie geliebt, die 
ihm alles mit freu— 
digem Herzen ge— 
geben, als jene, 
deren Liebe eine 
Sünde war? Oder 
ar ſiewirklich — 
liebenswert? In ihrer augenblicklichen Stimmung ſchwand 
ihr ſogar die Überzeugung, daß Hans Henning mehr für 
fie empfunden al3 er jemal3 ausgeſprochen; fie hatte 
Sreundihaft, Mitleid, Edelfinn vielleiht für Liebe ge- 
nommen — nein, e8 gab in der ganzen Welt niemand, der 
fie liebte, der fie geliebt hatte! Das Gefühl troftlojer, Hilf- 
Iofer Einjamfeit überfiel fie wieder mit aller Gewalt. 
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Halb zehn! — Sie hörte den feinen Klang ihrer Uhr 
durd) die offen gebliebenen Türen. Noch alles ſtill. — Viel- 
leiht fam er nicht, vielleicht verhallte Stefanieg Ruf un- 
gehört! 

Dita preßte die Finger ineinander, ein Froſtſchauer 
ichüttelte fie, die Hoffnung, diefe nicht niederzuringende Ge- 
fährtin alles Zeides, regte ſich in ihr. 

Da... die Haustür wurde geöffnet, ein Säbel flirrte 

. . mit weit offenen Mugen, totenblaß bog Pita fich über 
das Geländer. — Kein Zweifel, es kam jemand die Treppe 
hinauf. — Alle ihre Kraft Eonzentrierte fi) in Augen und 
Ohren — der Atem ftand ihr ſtill ... 

Aber die Schritte gingen an -Stefanies Tür vorüber, 
fie näherten fich ihr; und num fgh fie aud) einen Kopf auf- 
tauchen. Nittmeifter von Grohnen. 

Er blieb ftehen und tat noch einige Züge aus feiner 
Zigarette ehe er fie zu Boden warf, währenddeſſen entfloh 
Dita geräuſchlos durch die nur angelehnten Türen. 

Schwer atmend fette fie fich nieder in den Seſſel am 
Kamin. Sekt erit jah fie, daß fie den Brief noch immer in 
der Hand hielt. Cedrik war alſo nicht gefommen! „Dder 
vielleicht fchon da!” raunte ihr das Miktrauen zu. — 

„Snädigfte Frau, darf ich eintreten?“ 

Dita fuhr hoch empor und ftarrte mit erfchrodenen 
Augen nad) der Tür; zwijchen den Portieren ftand der Nitt- 
meijter. 

„Herr von Grohnen!“ jtammelte fie Halblaut. 

Er trat raſch näher und ſchloß die Tür Hinter fi. 

„Auf der Treppe noch überlegte ich, wie ich es möglich 
maden follte, Sie unauffällig zu fprechen, da jah ich Ihre 
Korridortür offen. Es ſchien mir ein Wink des Schidjal?. 
Hier bin ich, gnädige Frau!” 

„Und was wollen Sie?” fragte fie faſſungslos. Ihr 
fielen ihre von Tränen geröteten Augen, das Zerſtörte ihres 
äußeren Menſchen peinigend ein. 

Er faßte den Säbel und jtütte ſich ftehend auf den 
Griff; fie hatte ihn nicht zum Sitzen genötigt, folglich machte 
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er auch Feine Anjtalten dazu. Die ganze Breite des Bim- 
mer3 lag zwiſchen ihnen. 

„Ich komme aus dem Klub... .“ begann er nad) kurzem 
Zögern. 

„Cedrik!“ rief fie mit erftidter Stimme ahnungsvol. 

„Er fpielt — id) verließ ihn am Spieltisch!" 

Sie atmete auf wie von einer ſchweren Laſt befreit. 

„Bott ſei Dank!“ murmelte fie, „Gott fei Dank!“ 

Er begriff ihre Erleichterung natürlich nit, und de3- 
halb fuhr er fehr ernft fort: 

„Er ſpielt unvernünftig, meine gnädige Frau! Weit 
über feine Berhältniffe. In diefem Augenblid hat er viel- 
leicht fi) und Sie fürd Leben unglücklich gemacht, denn er 
war ftarf im Berluft. Meine vernünftige Ssntervention half 
nichts, um einem Skandal vorzubeugen, mußte ich mich ent- 
fernen. Sie find die einzige, an die ic) mich nun nod) wen- 
den Tann... .” 

„Ich!“ unterbrad) fie ihn ſchmerzlich. 

„Zun Sie es feinet- und Ihretwegen.“ 

Sie jenkte den Kopf. „Ich habe feine Macht über ihn 
— ih nit!” fagte fie refigniert. 

Nun Fam er doch unaufgefordert näher. Er fah ihr 
verweintes Geficht, ihr wirres Haar; es durchzuckte ihn. 

„Hören Sie meinen Rat,” ſagte er, ſich zu ihr nieder- 
beugend. „Zeigen Sie ihm nicht mehr die liebende, zärtlich 
verzeihende Gattin, zeigen Sie ihm einmal die Frau, die 
auch zu fordern verfteht, der er Rechenschaft ſchuldig iſt. Er 
wird und muß dann zu ſich fommen, wenn er fieht, daß er 
vor die Alternative gejtellt wird, fi) und Sie zu verlieren, 
oder umzufehren. Sie find fic) das fehuldig, gnädige Frau.” 

„Es ift alles nutzlos!“ fagte fie hoffnungslos. 

„Aber das iſt ja nicht möglich,” brach er ungejtüm los, 
„er muß Sie ja lieben! Er liebt Sie, gnädige Frau.“ 

Sie hielt die Lider geſenkt und fehüttelte den Kopf. So 
fterbensmeh war ihr zumut, daß fie gar nicht bedachte, fie 
fprädje zu einem Fremden, zu Grohnen. 
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„Aber das iſt nicht möglich — ich — ich glaube das 
nit!“ 

„Sch weiß e3.“ 

„Es iſt ein Srrtum — eine Frau wie Sie — bedenfen 
Sie doch nur! Er hat ja das Glüd mit beiden Händen ge- 
padt — er hält es feſt — o, er hält es nur zu jehr fejt!” 

Wieder jhüttelte fie den Kopf. 

Er tat einen tiefen Atemzug. j 

„Wollen Sie mir erflären, woher Ihnen diefer Zweifel 
kommt?“ fragte er dann ziemlich) ruhig. 

„Das Tann ich nicht. Sch weiß nur daS eine, daß er 
— nicht glüdlic) neben mir ift — daß er — einer anderen 
gehört fein Herz,” murmelte fie tonlo2. 

„Stefanie von Brynken,“ fagte er ahnend. 

Sie ſchwieg und ballte das Papier fo fejt zuſammen, 
daß es fnijterte; mit tieftraurigen Augen fah fie zu ihm auf. 

Unaufgefordert fette ‘er fi) ihr gegenüber. Sein Herz 
flug wild, fein Atem ging gepreßt, vor feinen Augen 
flimmerte es. 

„Stefanie von Brynfen,” wiederholte er noch einmal. 
„Das ift al3 ob jemand eine friſche Duelle unbeadhtet läßt, 
um feinen Durft an einem Sumpf zu löſchen. Mber das 
iſt nur vorübergehend — ein Taumell” 

„Mir bricht er das Herz.” — 

Seine Hände lagen feſt ineinander gejchloffen auf fei- 
nem Knie; langſam, erjtidend, faft ftieg es in ihm auf und 
nahm ihm ein Teil feiner Befinnung, feiner Selbjtbeherr- 
fhung. Er fah die Frau, die er im ftillen anbetete, ſich in 
Sram verzehren um einen Unmürdigen, fah fein verpfujchtes 
Reben, dem Sonne und Inhalt wiedergegeben wäre, hätte 
er jie an feine Seite ziehen dürfen — ein Stillſchweigen 
über fein Empfinden in diefem NAugenblid war ihm unmög- 
lich, däuchte ihm Wahnfinn. 

„Dita,“ ftammelte er, halb ohne Bewußtfein, „wenn e3 
möglid) wäre — wenn Schr gefränftes Herz fi) dagegen 
empörte ... wenn id) hoffen dürfte... ich — der id) Sie 
fo grenzenlos liebe... .“ 
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Erfchroden jchob fie den Sefjel etwas feitwärts. Sie 
verſtand ihn nicht gleich. 

„Herr von Grohnen,” fagte fie mit bebender Stimme. 

Er jah fie an; plöglic Fam ihm das Bewußtſein zurüd. 

„Berzeihen Sie mir,“ begann er nun ruhiger, „aber 
ehe Sie mich abweiſen, laſſen Sie mich erjt fprechen, genau 
fo wie e8 mir zu Mute ift. Darf ich?” 

Sie blidte ungewiß auf. 

Nicht jo!” fagte fie endlich entfchieden. „Vergeſſen Sie 
nit — Sie fprechen zu der Frau eines anderen.“ 

Er fah fie an mit dem Blid eines Verfinfenden. Dann 
fagte er langjam: 

„Dieje Frau eines anderen — eines Kameraden, iſt für 
mid, die Offenbarung alles deſſen, was id) mir jemal3 vom 
Leben erträumt und erjehnt habe. Sch fehe fie unglüdlicy 
— unverſtanden an der Seite eine$ Mannes, der fie, feiner 
Naturanlage nad), niemal3 würdigen fann. Da fommt nun 
die gute Sitte, und verbietet mir zu jagen, wovon mein Herz 
zum überfließen voll ift, verbietet meinem zu Boden gedrüd- 
ten, verzweiflungsvoll ringenden Sch, die Hand auszuftreden 
nad) der Frau, in der ich meinen rettenden Engel fehe, nur 
weil fie und ich gebunden find. Aber die Ketten find un- 
würdig für un beide, wir haben ein Necht, fie zu zerreißen, 
uns frei zu madjen, ohne eine andere Nüdficht al3 auf uns 
allein. Wir leben nur einmal — jede rinnende Stunde, 
bringt uns unwiderruflich der Vernichtung näher... . müffen 
wir wirklich unfer ganzes Selbjt darangeben, um eine Tor- 
heit zu fühnen, die wir, ahnung3los über ihre Tragmeite, 
begangen? Kann unjer ganzes Zeben fortan nur ein Opfer 
fein? Dita, ich liebe Sie grenzenlos — mwahnfinnig! Mein 
Knabe und ich haben daS Heil unferer Zufunft in Ihnen 
erfannt — id) bin zu allem bereit, wenn Sie mir nur ein 
gutes Wort, eine Hoffnung geben. Es find ſchon mehr Ehen 

* getrennt worden, aus deren Trümmern heraus neues Glüd 
blühte.” 

Sie jhüttelte heftig den Kopf und fuhr mit den Händer 
an Schläfe und Ohren, ihr ſchwindelte. Der Brief, den fie 
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noch immer frampfhaft in Händen gehalten, glitt zu Boden. 
Ahnunsslos hob er ihn auf und legte ihn auf den Kamin— 
mantel. Dita Augen folgten ihm dabei. 

Hatte ihr jener Brief nicht jchroff genug die Binde von 
ihren Mugen geriffen? Wußte fie durch ihn nicht ganz ge- 
nau, wie wenig fie Cedrif eigentlid galt? Einen Augen— 
blie trat die Verſuchung an fie heran, zu zeigen, was fie doch 
eigentlich wert feil Der Mann da vor ihr war bereit, gegen 
die ganze Welt zu kämpfen, ihretwegen, nicht3 anderes galt 
ihm als ihre Perſon. War das nicht genug, um das Selbit- 
bewußtſein einer Frau zu heben, die andere eben in den 
Staub getreten? 

Aber ebenjo fehnell wie fie entitanden, wich die Ver— 
fuhung wieder von ihr. Langſam hob fie die Augen zu 
ihm auf. 

„Ich danke Shnen, Herr von Grohnen, aber — ic) kann 

Shnen nur dagjelbe jagen wie fchon einmal: Ich liebe mei- 
nen Mann.“ 
„Und er?“ 

„Noch ift mein Pla an feiner Seite.” 

Grohnen ſenkte da3 Haupt. 

„Sie verftoßen mich erbarmungslos — Sie Dre nicht, 
wie unglüdlich ich bin, Dita!” 

Da ftredte fie ihm beide Hände entgegen. 

„sch weiß es wohl — aber — wir wollen ausharren 
— troßdem!” 

Er küßte ihre Hände und verließ wortlos, mit gejent- 
tem Kopf daS Zimmer. 

Als er gegangen, nahm Dita den Brief. 

„Ich mill verzeihen,” dachte fie. „Aber nicht mit Schel- 
ten und Klagen, fondern ſchweigend, damit ihn fein Unrecht 
nicht bejchämt, damit er gar nicht ahnt, daß ich darum wei.“ 

Und fie warf den Brief in die glühenden Kohlen. 
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XXIV. 


„Tante Dital Ach, Tante Dita!” 

Fritzi war e8, der mit ausgebreiteten Armen auf Grau 
bon Antlau zufam, nachdem eine. mitleidige Burfchenhand 
ihm die Türe geöffnet. Sie erfchraf, als fie in fein kleines, 
fonft fo blaſſes Gejichtchen blickte, daS jet in Feuer glühte, 
eine Veränderung, die ihr Angſt einflößte. Sie nahm ihn 
auf den Schoß. 

„Wo kommſt du denn her?” fragte fie, erjtaunt über 
feine elegante, der Witterung nur nicht angemefjene Klei— 
dung, denn er war im zierliciten Frühlingsfoftüum, und 
draußen blies ein jchneidender Oftwind. 

„Mama hat mic) mit fpazieren genommen, aber es war 
To Falt, Tante Dita, ſehr falt! Und hier tut eg mir fo weh 
... und hier ...“ Er legte die Hand auf Stirn und Bruft, 
ein häßlicher Huften erjchütterte feinen Fleinen Körper. 

„Armes Herzen,” fagte Dita mitleidig und drüdte 
ihn in impulfiver Angft an ſich. „SHätteft du das nur Mama 
gejagt und wärſt hübſch zu Haufe geblieben. Nun haft du 
dich ſicher erfältet.” 

„sc habe es Mama gejagt.“ Der Kleine drüdte fein 
Seficht feit an ihre Bruft. „Aber fie glaubt immer, ich bin 
eigenfinnig, fie hat mit mir gezanft.“ Und Tränen Hilflofer 
Ergebenheit rannen über fein entjtelltes Geficht. 

„Wo ift Mama jet?” fragte Dita immer ernitlicher 
bejorgt werdend. Ihr jchien, al3 ginge der Atem unregel- 
mäßig, röchelnd. 

„Bei Tante Stefanie unten... ich follte zu Zore gehen, 
aber — da fam ich zu dir — nicht wahr, du bift mir nicht 
böſe? ...“ 

„Nein, mein Herz!“ ſagte Dita gerührt und ſtrich über 
das feine Haar. „Es ſcheint mir nur, du mußt lieber zu 
Bett gehen, damit du morgen wieder ganz geſund biſt.“ Sie 
hatte den Puls zwiſchen ihren Fingern und erſchrak über 
ſein Raſen in tiefſter Seele. Aber Fritz umklammerte ſie 
gewaltſam. 

HS. Schobert, Ill. Rom. Moderne Ehen. 19 
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„Nein, nein,” flehte er ängſtlich, „laß mich bei dir, 
Tante Dita, ich will aud) ganz, ganz artig fein. Mama iſt 
fo böje.“ 

Sie blidte beivegt auf das Sind, da3 in ihren Armen 
inftinftiv Troft und Hilfe ſuchte. Um feinetwillen hatte vor 
ein paar Tagen fein Vater gefleht, ihr gezeigt, daß fie für 
dies zarte Leben notwendig fein würde, — hatte fie recht ge- 
tan, als fie fi) ihm verweigerte und bei dem Manne blieb, 
dem fie nichts bedeutete? 

Ad, die Zweifel liegen ſich nicht bannen; fie kamen 
immer und immer wieder! Dita hätte nie geglaubt, daß ſich 
der gerade Weg der Pflicht und des Rechtes jo verjchieben 
fönnte, wie augenblidlidy vor ihren Augen. 

„Papa wird dich juchen, wenn er nach Haufe Fommt, 
Fritz,“ fagte fie endlich gedrüdt, denn es widerjtrebte ihr 
ebenfo jehr, den Nleinen einem gewiß ungenügend beauf- 
fihtigten Sranfenzimmer bei feiner Mutter anzuvertranen, 
al3 auch, gemwifjermaßen in ftummem Proteft gegen dieſe 
Mutter, ihn bei fidy zu behalten. 

„Papa ift verreift.“ Stoßmweife und mühſam famen die 
Worte von feinen Lippen, er war faum imftande, die ge- 
ſchwollenen, matten Xider zu heben. 

Nun blieb Dita ftill figen, das Sind im Schoß, es auf- 
merkſam betradjtend. Sein Zweifel, es war franf, ernſtlich 
fogar, obgleidy ihre Beobadhtung mehr durch Mitempfinden 
erjfegt wurde. Am liebiten hätte fie zu einem Arzt geſchickt 
und Frau don Grohnen benachrichtigt, aber fie wollte den 
Schlaf, in den das Kind gefallen war, nicht ftören, ob- 
glei er fieberhaft unrubig wurde. 

Auf einmal ein Riß an der Glode, laute Stimmen, 
Alma ftürzte in daS Zimmer. 

Der: Kleine in Ditas Armen war fchredhaft zufammen- 
gezudt, ſchlug die Augen weit auf und ftöhnte, Dita ftredte 
der Eintretenden abwehrend die Hand entgegen, ohne daß 
dieje darauf achtete. 

„Aber du ungezogener Sunge,“ rief Frau ton Grohnen 
in gellendem Ton und padte das Kind am Arm. „Was habe 
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ich dir gefagt? Nach oben follft du gehen, zur Lore, aber 
nidjt hier Frau von Antlau läſtig fallen. Mari jetzt, 
mit dir.“ 

„Tante Dita, Tante Dita,” murmelten halb bewußtlos 
die fieberheißen Kinderlippen und Erampfhaft griff die kleine 
Sand in Ditas Kleid. 

„Ich fürchte, Fritz ift Frank,” fagte Frau von Antlau, 
das Kind fefter an ſich drüdend. „Er huftet und hat Fieber.“ 

„Mein Gott, ja, wie immer im Frühling, morgen ift 
das wieder gut.“ 

Dita jchüttelte den Kopf. „Sc rate Ihnen, ſchicken Sie 
zum Arzt, das Wetter ift böfe, und er fcheint mir fehr leicht 
gefleidet geweſen zu fein.“ 

„Er foll abgeljärtet werden,” verfiherte Alma. „Ein 
bischen Schnupfen geht auch wieder vorüber.” 

„ann, meine liebe Frau von Grohnen, erlauben Sie 
mir, daß ich es tue, zu meiner Beruhigung, denn ich habe 
Shren Fritz jehr lieb. Es ift ja möglidh, daß ich zu ängft- 
lich bin, ich habe nie Kinder um mid) gehabt, aber gerade 
deshalb werden Sie mir nachgeben, nit wahr?“ 

„Meinetwegen fünnen wir ja zum Doktor ſchicken,“ ent- 
gegnete fie ihr, da fie inzwijcdhen ihren Knaben angefehen 
hatte. „Fritz ift ein jchredliches Kind! Seder Luftzug madt 
ihn franf. Glauben Sie mir nur, Rinderpflege ift eine müh- 
fame Arbeit!“ 

vaſſen Sie mid Ihnen das abnehmen,“ bat Dita fait 
ängſtlich. „Sch Habe jo viel freie Zeit, und Fritz hat mich 
lieb! .. .* 

„Sa, ja! Aber Lore kann wachen und aufpafjen, wenn 
e3 wirlich mehr als ein Schnupfenfieber fein follte.” 

„Warum nicht ic)?“ begann Dita wieder hartnädig, 
„ich bitte Sie doch darum.” 

„Mein Simmel, das kann ich doch kaum annehmen,” 
mwiderftrebte Alma noch immer. „Sch wollte zwar morgen 
bormittag mit Stefanie in die Matinee, und müßte mir 
dazu nod) eine Taille von Zore ändern laſſen ...“ 

„Alſo,“ — Dita ftand entſchloſſen auf, das heiße Kör— 
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perchen gegen ihre Bruſt drückend, — „dann ſehe ich keinen 
Grund, warum ich nicht Fritzens Pflegerin fein fol! Kom- 
men Sie, meine liebe Frau von Grohnen, laſſen wir jedes 
weitere Wort.” 

Sn Fritzens Kinderſtube war es falt und unordentlidh; 
einen Augenblick jchämte fi) Alma vor den fremden Augen, 
fie rief nad) dem Mädchen. 

„Wie ficht es denn hier aus?“ herrichte fie fie an. 

Lore fette eine unverſchämte Miene auf. „Bis jett 
hatte ich nod) Feine Zeit, gnädige Frau.“ 

Der Ton, in dem fie antwortete, ließ Dita faſt erftarren, 
aber Alma merfte e8 nicht, zanfend und räfonnierend be» 
quemte fie fich felbjt zu einigen Sandleiftungen. Dann wurde 
das Mädchen hinaus beordert, um den Burjchen zum Arzt 
zu ſchicken; zwiſchen Tür und Angel rief fie die Frau noch 
einmal zurück. 

„Erit bringen Sie mir mein blaufeidenes Nleid, die 
ſchwarzen Spiten, den weißen Krepp — Sie fünnen auch 
die Schmelzen nod) dazu nehmen. — Ich will einmal Sshren 
Geſchmack hören, liebfte Frau von Antlau. Stefanie ift 
immer für ſchwarz, aber ich finde, ſchwarz hebt gar nicht ein 
bißchen, es pußt nicht.“ 

Dita bezwang mühjam ihre Ungeduld. 

„Es iſt kalt hier, das Notwendigite feheint mir, ein- 
zuheizen.“ 

Alma ſchüttelte den Kopf. „Was Sie ängſtlich ſind! 
Hätten Sie nur Kinder, würde es Ihnen ſchon vergehen!“ 

Eine Stunde ſpäter lag Fritzi wohl eingehüllt im Bett, 
daB Dita bewachte, feine Mutter ſaß im Nebenzimmer und 
nähte an ihrer Taille; wenn die ſchwere Schmelzgarnitur 
raſſelnd zu Boden polterte zudte das Kind jedesmal in fei- 
nem Bettchen zufammen. Der Arzt war dagewefen und Hatte 
berjchiedene3 verordnet, Dita ſchien e8, al3 wenn fein Ge- 
fit fehr ernft ausjah. Am Abend kam er wieder. 

Alma lag gähnend und leſend im Schaufelftuhl, den 
fie ſich ins Kranfenzimmer hatte bringen laſſen, fie jam- 
merte über Fritzis Phanatafieren, das ihre Nerven angriffe, 
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denn ftatt beffer war es fehledhter mit dem Kinde geworden; 
Dita ging dem Arzt nad) und fragte ihn ehrlich um feine 
Meinung. 

„Kungenentzündung, und die Kräfte des Kleinen Patien- 
ten find jehr gering, Gnädigfte, für den Ausgang kann id) 
nicht einftehen,” jagte er adjjelzudend. 

„Sein Vater ift verreift — meinen Sie, daß man ihn 
telegraphifch herruft?” Es war Dita dabei als prefje eine 
falte Sand ihr Herz heftig zufammen. \ 

„Borficht ift in allen Dingen ratfam,” meinte der Sani- 
tätörat nad) einer kleinen Paufe. 

Dita wußte genug; mit zitternden Knien ging fie zu 
der mit Nichtigfeiten bejchäftigten Mutter. 

„Der Doktor nimmt die Sache nicht fo leicht. Wollen 
Sie vielleiht Ihren Gatten benadrichtigen, Frau von 
Grohnen?“ 

„Wozu!“ Sie ſah nicht auf aus ihrem intereſſanten 
Buch. „Dies Schnupfenfieber iſt längſt vorüber bis er mor- 
gen kommt.“ 

Dita nahm ihr das Buch ſanft aus der Hand, indem 
fie ſich über ſie beugte. „Und wenn Gefahr im Verzuge 
wäre?“ ſagte ſie leiſe. 

Einen Augenblick ſah Alma verſtändnislos auf, dann 
ſtieß ſie einen gellenden Schrei aus, ſtürzte auf das Bett zu, 
riß das Kind empor und bedeckte es mit Küſſen. 

„Mein Fritzi, mein Frigil Du darfſt nicht ſterben!“ 

Qualvoll ftöhnend wand ſich der kleine Kranfe in den 
ihn umflammernden Armen. 

Mit ftarrem Staunen ſah Dita auf dies fonderbare 
Gebahren. Sie begriff ja vollitändig die Erſchütterung der 
Mutter über ihre Eröffnung, aber was fie nicht begriff, war 
dieje theatraliihe Szene. Mit Fräftigem Griff zog fie Alma 
empor. 

„Rühren Sie dod) das Kind nicht an, Sie verdoppeln 
jeine Schmerzen.“ 

Mit einem zweiten gellenden Schrei warf fie fi) auf 
die Chaifelongue und brad in hyſteriſches Schluchzen aus. 
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Dita fchellte dem Mädchen und ſchloß dann die Tür des 
Sranfenzimmers zwischen ſich und der ungebärdigen Frau. 
Es war gar feine Frage für fie, daß fie nun hier zu bleiben 
hatte, bi3 — ja bi ®rohnen fam oder — alles zu Ende war! 

An dies „zu Ende“ mußte fie unabläffig denken, wie 
fie nun fo daſaß im Halbdunfel, die ſchweren Atemzüge des 
Kindes neben fih. Was dann? Wa3 hatte der Mann, der 
fi an dieſes kleine blonde Geſchöpf mit dem Iekten Neft 
feiner Kraft und mit feinem ganzen Herzen geflammert 
hatte, dann noch? — Weldyer Troft ihm die Frau fein würde 
in diefer erjten gemeinfamen Prüfung, danad) fragte fie 
nicht. Häßlich ftand die eben erlebte Szene ihr ver Augen. 
Mie würde er e3 tragen? 

Und wenn er zu fpät käme? — Da3 ging vor allen 
Dingen nicht — das durfte nicht fein, dagegen konnte fie 
ihn ſchützen. — Aus dem Nebenzimmer drang noch immer 
Almas Schreien, Frigi war verhältnismäßig ruhig, da lief 
fie denn in ihre Wohnung, ſchrieb die Depeſche und Hinter- 
lieg Nadricht für Cedrik. Niemand hatte ihre Abweſenheit 
bemerft. 

Aber froh war fie, al3 es ihr endlich gelang, Alma 
zum Zubettgehen zu bewegen. Es war, al3 wenn ein Strom 
bon Unbehagen und Berfahrenheit von der Frau ausging, 
der fi dein Eleinen Sranfen fogar mitteilte, ſelbſt wenn fie 
ftill faß; er wurde unruhiger, befonder3 wenn fie fich über 
fein Bett beugte und in Freifhenden Tönen ihn beflagte. 

Um Mitternadjt faß Dita allein in dem großen, kahlen 
Kinderzimmer, die Hände läſſig im Schoß, die Augen ängft- 
ih auf den Knaben geheftet. Sie glaubte nicht recht an 
einen guten Ausgang, ed war ihr wie eine große Furcht, 
daß die graufame Natur dies zarte Leben auslöſchen würde, 
gleichviel, mwa3 fie damit einem anderen Geſchöpf nahm. 

Smmer wieder hefteten fich ihre Gedanken an Grohnens 
Heimkehr. Wie würde er es ertragen? Wie Eonnte fie es 
ihm tragen helfen! 

Sn der nädtliden Einjamfeit, neben dem franfen 
Rinde, drängten fih ihr wieder die Graufamkeiten und 
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Wunderlichkeiten des menſchlichen Lebens auf. Sie liber- 
dachte Grohnens, Brynkens Ehe, und ihre eigene; ſo ver— 
ſchieden fie waren, überall doch von einer Seite dies inftink- 
tive Suchen nad) Glüd, dies Känıpfen um Glüd gegen den 
anderen Teil, der doch gerade geſchaffen fein follte es hinein- 
zutragen. Die engite förperliche Gemeinſchaft ſchloß nir- 
gends eine feelifche Übereinſtimmung in fid), und mit ſchwer— 
mütigem Lächeln erinnerte fidy Dita daran, wie fie einjt- 
mals in kindlichem Glauben Cedriks Seele geſucht hatte. 

Beſaß er wirklich eine jolhe? Sie hatte längft zu zivei- 
feln begonnen. Aber wenn nun ihre Wahl auf Grohnen 
gefallen wäre, anjtatt auf ihn, hätte daS Harmonie gegeben ? 
Er war ganz ander8 — ſuchte in der Ehe mehr al3 nur Be— 
quemlichfeit. — Oder Hans Henning? — Er hatte eine Ehe 
geführt, wie fie ſich die ihrige erträumt, — daß fie nicht fo 
geworden, daß fie um einer Stefanie willen vernadjläffigt 
werden konnte, an mern lag die Schuld? — 

Ein grauer Schein brad) fid) allmählich Vahn durch 
die verhängten Fenſter; das Röcheln des Knaben wurde 
ſchwerer, ſein Geſicht ſah ſo weiß aus wie das Kiſſen, in 
dem er lag. Erſchrocken beugte ſich Dita über das Kind. 
Sie hatte nur einen Wunſch, es möchte nicht in Abweſenheit 
des Vaters ſterben. Und als ob ihre ſehnſüchtigen Gedanken 
ihn herbeigezogen, hörte fie gleich darauf Geräuſch im Korri— 
dor, die Tür wurde leiſe geöffnet, Grohnen trat ein. 

Er ſah ſehr bleich aus, Dita bemerkte ſeine Erregung 
trotz des gedämpften Lichtes. Einen Augenblick ſtarrte er 
ſie faſſungslos an. 

„Sie hier?“ — ſtammelte er. „Sie? — Wo iſt ſeine 
Mutter?” 

„Ich habe fie zu Bett geihidt und die Wache mit ihr 
geteilt,” fagte fie leife in frommer Lüge. 

Nun trat er einen Schritt näher. „Lebt er noch?” 
fragte er mit zitternder Stimme. 

„sa, gewiß.” 

Er warf einen Blick auf das bläuliche Gefichtchen. 
„Keine Hoffnung!” murmelte er dumpf, in ſolchem Berzweif- 
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lungsweh, daß es Dita falt überlief. Sie fchwieg; er dankte 
ihr beinahe, daß fie fein banales Trojtwort für ihn hatte. 

Still zog er fi) einen Stuhl an die andere Seite de3 
Bettchens und fette fich ihr gegenüber. Stundenlang jaßen 
fie jo, ohne Wort, faft ohne Bewegung. In den Straßen 
wurde e3 laut, die Helle intenfiver, nur in dem Kranfen- 
zimmer rührte ſich nicht2. i 

Auf einmal madte Frigi eine heftige Bewegung, fein 
fleiner Leib krümmte fi) wie eine Feder über Feuer, dann 
fanf er zurüd. — Grohnen fuhr auf und ſah ihm atemlos 
in das Gefiht. „Sa! Sa!” fagte er dann dumpf . „Ich 
werde ihn hergeben müſſen, wie alles Gute im Leben, und 
dann — dann —“ 

Er beugte den Kopf in beide Sände und meinte Bitter- 
lich. Erſchüttert ſah Dita auf ihn hin, fie wollte tröften 
— aber Tränen nahmen ihr die Stimme. 

Plötlic) fah er empor und bemerkte Dita Tränen, da 
ergriff er ihre Hände und janf vor ihr auf die Knie. 

„Sie weinen mit mir um mein Kind — Sie wachen 
bei ihm in der Stunde, wo fein Zeben mit dem Tode ringt 
— jeien Sie gejegnet, Dita!” 

„Ich habe ihn fo lieb,“ ſagte fie einfach. 

„Sa — aber er ift Ihnen nicht alles! Alles! Was 
mürde mir bleiben, wenn er mid) allein ließe!” rief er ver- 
zweiflungspoll. „DO, Dita, verlaffen Sie mid) dann mwenig- 
ften nicht! Bleiben Sie dann bei mir — id) habe auf’ der 
ganzen Welt jonjt niemand, niemand —“ 

„Sprechen Sie nicht weiter,” bat fie ängſtlich und ftredte 
ihm die gefalteten Hände entgegen. 

Er jenfte den Kopf und furdte die Stirn. Syn der 
Stille hörte man nur die faft erlöfchenden, unruhigen Atem- 
züge der Fleinen Kinderbruft. 

„Noch lebt er,“ flüjterte Dita beflommen, „fürdhten 
Sie nit das Schlimmfte, Gott ift barmherzig, Herr von 
Grohnen.“ 

Er ſchüttelte hoffnungslos den Kopf. „Und wenn er 
es nicht iſt — würden Sie barmherzig ſein, Dita? Würden 


— 297 — 


Sie mir zu erjeßen verjuchen, was mir der Tod jekt nehmen 
will? Sch kann nicht leben ohne eine warme Stelle in mei- 





nem Herzen, ohne Gemüt, ohne Liebe und Hingabel Ich 
fehne mid) danach — id) bin fterbenselend ohne das — wie 
ein Bettler ftehe ich da... Sagen Sie mir in diefer Stunde 
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ein Nein, Dita, fo fol dasjelbe Grab mich und mein Kind 
deden!... .” 

Shre Augen öffneten ſich groß und fahen ihn ernit an. 
„Sie freveln,” ſagte fie feierlih. „Es liegt ein größerer 
Seldenmut im Dulden und Ertragen al3 in der rajchen Tat 
eine Augenblid3. So mödjte ich Ihrer gedenfen können, 
Herr von Grohnen — verſprechen Sie mir dad.“ 

Aber er gab feine Antivort, und fie erwartete aud) 
feine. Beide beugten ſich atemlos laufchend über das Franfe 
Kind. Kein Zweifel — es atmete ruhiger, feine gejpann- 
ten Züge hatten ſich geglättet, eg fah aus, al3 begänne es 
aus den Fieberdelirien in ruhigen Schlaf überzugehen. 

„Gerettet!“ flüfterte Dita und faltete die Hände. „Gott 
ift barmherzig. Er läßt Ihnen das Glück Ihrer Zukunft.” 

Da ſank er vor ihr in die Knie und preßte fein Ge- 
fit in ihre leider. Gie litt es. Ihn in diefem Augen- 
bli® abzumehren, dazu hatte fie nicht den Mut, ja, fie legte 
ihre Sand leife auf feinen Kopf. 

Niemand merfte, daß die Türe leife geöffnet und ge- 
ſchloſſen wurde, fo fehr waren fie mit ihren eigenen Empfin- 
dungen beichäftigt. 

Endlich) fah Grohnen auf: 

„Sie haben mid) zur rechten Zeit wachgerufen⸗ flü⸗ 
ſterte er und küßte Ditas Hand ehrerbietig. „Bei Gott, Sie 
ſollen ſich nicht in mir getäuſcht haben! Wir danken Ihnen 
unſer Leben, mein Sohn und ich!“ 

Und dabei war ein Leuchten und Flimmern in ſeinen 
Augen, ein Zug von Mut und Entſchloſſenheit, den Dita noch 
nicht an ihm geſehen; aber eine große Freude empfand ſie 
dadurch. Ihr ſchien, als habe fie etwas Gutes getan, — 
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„Wie kam es, daß du in der Nacht eintrafſt, Alex?“ 
fragte Alma ſpürend. 

„Frau von Antlau depeſchierte mir von Fritzens 
Krankheit.“ 
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„Barum Haft du mich nicht geweckt?“ 

„Stau von Antlau bat für deinen Schlaf, du wärſt 
erſchöpft.“ 

Sie lachte höhniſch auf. „Frau von Antlau — Frau 
von Antlau! Weiter höre ich nichts! Gerade als ob ſie 
allein nur in der Welt wäre.“ 

Er ſchwieg. 

Sie ſprang auf, lief zu ihm hin und ſah ihn in ihrer 
aufreizenden Art an. 

„Du biſt verliebt in ſie. — Glaubſt du denn, ich bin 
blind?“ 

„Almal” 

„Du haft vor ihr gefniet — leugne es, wenn du 
kannſt!“ 

Er beugte ſich vor und ſah ihr feſt in die funkelnden 
Augen. „Weib, entheilige mir das Andenken an dieſe 
Stunde nicht! — Ein neuer Menſch bin ich in ihr geworden. 
Sn der wahnſinnigen Angſt um mein Sind hat das Leben 
wieder Gewalt über mid) befommen. sch habe eingejehen, 
daß e3 ein Unrecht ift, fchlaff zu werden, wenn man nod) 
für irgend etwas in der Welt verantwortlich ift. Mein Sohn 
iſt meine Zufunft.” Er dedte einen Moment die Hand 
über die Augen. „Mein Sohn! — Ihm gehöre ih — nicht 
mehr mir felber.” 

Sie verjtand ihn natürlich nit. „Eins fage ich dir — 
die Antlau fommt mir nidyt mehr über meine Scdywelle — 
ih will nit — id) will nicht!“ Sie ftampfte mit den Füßen 
und fnirjchte mit den Zähnen, ihre ganze eiferfüchtige Wut 
flammte auf. 

Er faßte fie bei den Schultern und hielt fie mit Ge- 
alt feit. 

„Beherriche dich!” fagte er in einem energifchen Ton, 
den fie nidyt an ihm fannte. „Du fagft, id) habe fie geliebt! 
— Sa! Ic leugne es nicht. — Ihr danfe ich daS Leben 
meine3 Kindes, den Glauben an da3 Gute, das Wieder- 
erwadjen meiner eigeniten Natur. Aber daS verftchit du 
nicht — du mußt fie naturgemäß haſſen. Trotzdem gebe ich 
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dir freiwillig das Verfprechen, fie nicht wiederzufehen. Nie- 
mal3l — Höre mid) nun aber aud) nod) weiter an, Alma. 
Entweder du fügft dic) mir von jet an — oder es gibt nur 
nod) einen Weg für und: Trennung. Hier will id) nicht 
mehr bleiben, noch heut beantrage ich) meine DVerjeßung. 
Folgſt du mir nicht, nehme ich meinen Sohn und gehe allein. 
Das iſt mein legtes Wort.“ 

Sie war betroffen, zornig, aber doch eingejhüchtert. 
„Und mein Vermögen?“ fragte fie höhnijd). 

„Das magſt du behalten. Für Fritz und mich reiht 
mein Gehalt. Dieje Feſſel habe ich lange genug ertragen. 
Sch zerreiße fie mit vollfommenem Bedadht.“ 

Sie fing plötzlich heftig zu weinen an. „Das alles ver- 
danke ich diefer Antlau! DO, wie ic) fie haſſe — wie id) fie 
haſſe! — Sch leide e8 aber nicht — ich leide es nicht!“ 

„Meine arme Alma,” jagte er da beinahe mitleidig, 
„du wirft dic) fügen müſſen.“ 

Sie flug nad) der Hand, die er ihr entgegenjtredte, 
aber fie traf nur die leere Luft; er hatte ſich kurz abgewandt, 
um da3 Zimmer zu verlafjen. 

Die Zähne auf die Unterlippe gepreßt, ſchaute fie ihm 
nad). Etwas von dem ohnmädjtigen Grimm eines gefange- 
nen Raubtieres loderte in ihr auf, aber nicht auf lange, dann 
fauerte fie fi in eine Ede des Zimmers und begann jämmer- 
lich zu ſchluchzen. Sie fühlte deutlich, daß die ihr in Aus- 
fit gejtellte Scheidung feine leere Drohung ei, dab ihr 
Mann verwandelt war, obgleich fie nicht begriff, wodurch, 
und daß fie fich würde fügen müffen. 

Grohnen hatte fi) in den Sefjel vor feinen Schreibtifch 
gefegt, die Augen auf den fehmalen Frühjonnenftreifen ge- 
beftet, der über die Platte lief. Ein namenlofes Glücks— 
gefühl war in ihm, eine Freudigfeit und Zuverſicht, wie er 
fie faum jemals empfunden. Daß er feinen Knaben mit un- 
endlicher Liebe umfaßt hatte, darüber war er ſich zwar ftet3 
far geweſen, aber ihm kam das doch erft völlig zum Be- 
mußtfein, feitdem er ihn fchon von fi) genommen mähnte 
und dann zurüdgejchenft befam. Und neben dem blajien, 
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zuckenden Sindergeficht ftand Ditas Holdes Bild, bangend 
mit ihm, weinend mit ihm! — Ihm fchien, al3 bejtände von 
nun ab zwiſchen ihren Seelen ein unlösbare3 Band, da3 ihm 
ein Stüd ihrer felbft zu eigen madjte, und er begann ſich 
feiner Shwädhe und Mutlofigfeit zu ſchämen, wenn er an 
ihren Lebensweg dachte. Auch er barg viele Dornen, aber 
fie wanderte ihn geduldig, ließ ſich nicht niederdrüden und 
war doch nur eine ſchwache Frau! — Er dagegen?! — — 
Bor Ahm erjtand feine Sugend mit ihren Hoffnungen und 
Wünfchen, dann fein weiteres Leben, und was es aus ihm 
gemacht hattel Seder Schleier war fort, nadt und kahl lag 
e3 da in feiner ganzen Armut. Gold hatte er verlangt, 
diejen modernen Schlachtruf der Menjchheit, und das Gold 
war ihm zu Gift geworden, hatte feine Selbftadhtung, feinen 
Rebensmut aufgefreffen und ihn zu einem Scheinweſen er- 
niedrigt; und es würde fo meiterfreffen, wenn er ich nicht 
aufraffte. Eine Frau hatte ihn herabgezogen, geſchändet 
bor ſich jelber, eine andere fam, um ihn zu erheben. Sie 
glaubte an ihn, und er wollte diefen Glauben nicht zu- 
ſchanden maden. 

Seine Dienjtreife hatte nur eine kurze Unterbrechung 
gelitten, in vierundzwanzig Stunden mußte er wieder zu- 
rüd fein; zweifellos fah er Dita inzwifchen nicht mehr, aber 
er wollte e8 aud nicht einmal. Die vergangenen Stunden 
waren ein Schak, den ihm niemand rauben konnte, fie joll- 
ten die Urſache zu einem neuen Leben werden. So nahm 
er denn einen Briefbogen und fchrieb: 

„Meine gnädigfte Frau! 
‚Ehe ich auf meinen Poften zurücdfehre, laffen Sie 


fi) nody einmal den Dank eines überquellenden Vater- 


berzen3 jagen. Mein Knabe ift gerettet, — durch Sie 
— mir wird fortan fein, al3 habe ich ihn zu doppelter 
Liebe aus Shrer Hand empfangen. Aber nicht allein 
meinen Fri, auch mein Leben, meine Zufunft danfe ih 
Ihnen. Sie haben mid) wachgerüttelt aus der ſchwäch— 
lien Lethargie des Daſeins, die ſchließlich Fein anderes 
erlöjfendes Ende mehr jah als den Tod. Wie Sie da3 
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Wunder bewirft haben, weiß ich felbft nicht, ich ſtaune 
darüber, aber ich jegne es — und vor allen Dingen jegne 
ih Sie. Nicht mehr an irdifcye Liebe und irdiichen Be— 
fig will ich denfen, wenn mir Ihr Bild, Ihr Name vor 
Augen tritt, fondern wie zu einem Ideal will id) fortan 
aufjehen zu der, die mir Xeben und Zufunft zurüdgegeben 
hat. Pielleicht jehen wir und niemals wieder. Alma fol 
mit Fritz, fobald er transportfähig ift, nad) dem Süden, 
ich folge ihnen, indem id) um einen längeren Urlaub ein- 
fomme; außerdem beantrage id) meine Berfegung in eine 
andere Garnijon. Niemals aber werde ich Sie vergefjen, 
und wenn mid) die alte Schwäche und Mutlofigfeit über- 
fallen will, fol mir die Erinnerung an die Frau zum 
Siege verhelfen, die ruhig, klaglos und ohne fich beirren 
zu laijen, den Weg geht, den Liebe und Pflicht ihr vor- 
fchreibt. Leben Sie wohl, meine gnädigite Frau. Der 
Simmel fegne Sie für Ihr gütiges Herz, es ilt die Krone 
der Weiblichkeit. Mögen aud) Sie fit) Glück und Frieden 
erfämpfen. Alerander von Grohnen.” 

Er übergab den Brief dem Burjchen mit dem Befehl, 
ihn am Nachmittag zu Frau von Antlau hinabzutragen. — 

Lores neugierige Ohren und Augen hatten den Auf— 
trag erſpäht, fie freute fi) darauf, ihn in ihrer Art und 
Weife verwerten zu fönnen. 

Kurz vor Grohnens Abreiſe fam der Arzt nod) einmal, 
er bradjte eine Krankenpflegerin mit ſich für den Fleinen 
Refonvaleszenten, der nun friedlich fchlummerte. Ihr über- 
gab der Rittmeifter fein Kind; jo fonnte er beruhigt abreifen. 

Alma war empört, aber ihrem lauten und verbifienen 
Trotz feste Grohnen einen fo abfoluten Willen gegenüber, 
daß fie ganz verblüfft fi) darein ergab. Selten — faſt nie 
erinnerte fie fi, ihn fo gefehen zu haben. Sie fchob alle 
Schuld auf Dita, und ihr einziger Troft war, nad) Stefanie 
zu ſchicken und ihr die erlittene Unbill zu klagen. 

Plötlic trat auch Dita über die Schwelle; die beiden 
Damen verftummten wie auf Kommando. 

Dita jah etwas bla aus nad) der durchwachten Nacht, 
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aber Grohnens Brief hatte eine große Freudigfeit in ihr er- 
ftehen lajfen. Daß er fich wiedergefunden, war ein hohes 
Glück für ihn und das Kind, Alına würde fich fchließlich 
fügen und einjehen, daß es zu ihrem Beften war. So fonnte 
in Zufunft nod) alles gut werden. Sie billigte vollfommen 
des Rittmeiſters Pläne, nur auf diefe Art war eine Ände— 
rung möglid), und wenn fie aud) viel zu beicheiden war, den 
Anteil, den er ihr an feinen Entichlüffen zugejtand, vol für 
fi) in Anſpruch zu nehmen, jo war es dod) ein ſüßes Ge- 
fühl, mwenigftens etwas dazu getan zu haben. — Sie nahm 
fich vor, fi) diefe legten Tage ein wenig mehr um Alma zu 
kümmern, um aud) hier vielleicht noch etwas ausgleichen zu 
fönnen, — aud) Almas Herz mußte weidyer geworden fein 
durch des Kindes Krankheit. Daß fie Stefanie hier fand, 
war ihr peinlid; doc) ‚wollte fie nicht auffällig umkehren. 
So fam fie denn näher, und Alma die Hand entgegen- 
ftredend, fagte fie herzlich: 

„Wie froh bin ich, daß es Fritzi nun wieder beffer geht.“ 

Alma überfah die Hand. 

„Die ganze Gefchichte hatte nicht halb jo viel auf ſich, 
wie man aus ihr zu machen beliebt bat,“ fagte fie achjel- 
audend. 

„Und der Arzt?” fragte Dita erjtaunt. 

„Er denkt vielleicht: je gefährlicher der Zuftand, defto 
größer das Honorar.” 

„Aber Alma,“ ſagte Dita ernſtlich entrüſtet, „iſt das 
die Art, wie man für die Geneſung ſeines Kindes dankt?“ 

„Ihnen vielleicht?“ Sie ſah ſie gehäſſig an. „Nun, 
Frau von Antlau, Sie haben ſich dafür bezahlt gemacht, in⸗ 
dem Sie mir meinen Mann genommen haben!“ 

Einen Augenblick war Dita ganz verwirrt. 

„Frau von Grohnen!“ ſagte fie faſt ohne Bewußtſein. 

„Als ob ich nichts wüßte! — Sie find ſchuld an Alex 
verrückter Idee, nad) dem Süden und dann in ein Fleines 
Net zu gehen, Sie fchreiben ſich heimliche Briefe mit ihm, 
hinter meinem Rüden, — Sie haben ihm eingeredet, daß 
er fi) von mir jheiden fol. Sie —“ 
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„Richt weiter, Frau von Grohnen, ich bitte,“ jagte 
Dita, ſich ſtolz aufrichtend. „Ihre Verdächtigungen können 
mich nicht kränken, denn ſie treffen mich nicht.“ 

„Du ſchlägſt ſie am ſicherſten nieder, indem du ihr 
Grohnens Brief gibſt,“ miſchte ſich Stefanie zum erſtenmal 
in das Geſpräch. „Die gute Alma iſt ſo aufgeregt, beruhige 
ſie und mache ſie glücklich. Mein Gott, was kann er dir 
auch geſchrieben haben! Es iſt das eine natürliche Konzej- 
ſion an ſeine Frau.“ 

Sie blickten beide geſpannt auf Dita, — dieſe zögerte. 

„Ich habe den Brief zerriſſen,“ ſagte ſie endlich langſam. 

„Wie dumm,“ brummte Stefanie; Alma lachte ge- 
häſſig auf. 

„Das ift freilich daS beſte Auskunftsmittel!“ Dann 
fprang fie auf, ftellte fi) vor Dita, jah fie feindfelig an und 
begann fie zu ſchmähen: „Glauben Sie denn, ich weiß nicht, 
daß Aler Sie neulich abend heimlich befucht Hat? Daß Sie 
mic) jchledht gemadjt haben und ...“ Sie verjtummte plöß- 
li, daS Mädchen öffnete die Tür, und Cedrif trat ein. 

„O,“ ſagte er, allmählich feine Unbefangenheit ver- 
lierend, indem er von einer der drei Damen zur anderen 
fah, „ich hoffe doch, ich ſtöre nicht.” 

Niemand antwortete ihm — eine peinlihe Pauſe für 
alle Beteiligten. Er lächelte endlich ein wenig, es war Klar, 
die Damen hatten fich gezanft. 

„Sauve qui peut!“ fagte er mit einem Schritt rüd- 
mwärt3. 

Aber Alma Hatte eine ſchnelle Eingebung. Haſtig und 
doch ſtockend ſagte jie: 

„Fragen Sie einmal Ihre Frau, Baron, was ihr mein 
Mann heut geſchrieben hat. Uns will ſie es nicht ſagen, 
aber Sie — Sie haben doch ein Recht darauf.“ 

„Mein Frau?“ wiederholte er verſtändnislos. Er ſah 
auf Dita; ſie ſtand ſchweigend, aber mit allen Anzeichen 
einer tiefen Erregung da. 

„Was foll das heißen?“ fragte er mehr verwundert 
als empört. 
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„Puttchen ift eiferfüchtig,” erklärte Stefanie mit ab- 
fihtliher Gleichgültigfeit, „dergleichen A muß man 
nicht ſchwer nehmen, Cedrif.“ 

Er jtridy über die Stirn. 

„Was ſoll das heißen, Dita?” fragte er noch einmal. 

„Herr von Grohnen dankte mir für die Nachtwache am 
Bett feines Kindes, ich zerriß den Brief — das ilt alles!“ 
fagte fie endlich tonlos. 

Sie jah mit einem Blid, wie abgejpannt und bleich 
ihr Mann ausjah. Die. durdjfpielte Nacht mit ihren fee- 
liſchen Erregungen lag ihm fchiver in den Gliedern. 

„Komm!” fagte er plößlich haftig und bot feiner Frau 
den Arm. 

Aber da ftand Alma wieder in feinem Weg. 

„Gewiß und wahrhaftig, mein Dann liebt Shre Frau, 
Fan?“ 

„Beite gnädige Frau,” Cedrik fchnitt ihr gemwaltfam 
das Wort ab. „Meine Frau ift die Iekte, die Zerwürf— 
nifje in eine andere Ehe tragen würde. Meine Frau...” 
er zudte die Schultern „aber fie fol nit mehr Gelegen- 
heit geben, verdächtigt zu werden; fomm, Maus ... 

Er .verbeugte fi) fteif und führte Dita hinaus. Ste— 
fanie biß fich auf die Lippen, für fie wäre er nicht fo ruhig, 
mit fo unbegrenzten Vertrauen eingetreten, das fühlte fie. 
— Alma ſchrie und ſchluchzte, fie ahnte, daß fie wieder unter- 
legen war. 

„Seien Sie nicht ſo läppiſch, Puttchen,“ ſagte Stefanie 
ſcharf. „Sie haben ſich ſo ungeſchickt benommen, daß ich 
mid) Ihrer ſchäme ...“ 

Auf der Treppe preßte Dita aufſchluchzend den Arm 
ihres Mannes an ihre Bruſt. 

„Dank, Cedrik, Dank!“ 

Er machte eine heftige Bewegung mit dem Kopf. 

„Mir ift gräßlich elend zumut, ich muß mich hinlegen.“ 

Das tat er denn aud. Seine Beine trugen ihn nod) 
gerade bis zur Chaifelongue, Dita blieb neben ihm ftehen. 

„Wie fann ich dir helfen, mein lieber Cedrik?“ fragte 
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fie mit der alten Zärtlichkeit. Sie war ihm fo dankbar für 
fein Vertrauen, feinen Glauben; alles hatte er damit au3- 
gelöfcht, was er ihr jemals angetan. Sie brannte darauf, 
ihm das zu zeigen. — Er betraditete fie jeit langer Zeit zum 
erjtenmal aufmerfjam. Das war freilich nicht mehr die alte 
Dita! So fremde Züge um Auge und Mund. 

„Gar nicht,“ jagte er jeufzend. „Aber erzähle mir doch 
‘ bor allen Dingen einmal — was ift denn das für eine Ge- 
ſchichte mit Grohnen, mit dem Brief — id) werde nicht recht 
klug daraus.“ 

Sie ftrid) wie in Verwirrung mit den Händen über die 
Tiſchdecke, ein leiſes Rot jtieg in ihre Wangen. 

„Sch glaube” — ſagte fie beinahe jchüchtern und 
sögernd, „er — überjchäkte meine Verdienite um Fritzi viel 
zu ſehr. Es ilt fo leicht, von Kindern geliebt zu werden... 
und ſchließlich ift/ feine Frau doch die am meijten Schuldige 
in diefer Ehe.“ 

„Hm!“ brummte er, und dann fi aufridhtend indem 
er fich auf den Ellbogen jtügte: „Geſtehe es doc nur — 
er war verliebt in dich.“ 

Sie fam ihm näher, ihre großen erniten Yugen fanfen 
in die einigen. 

„Vielleicht! — PBielleiht war es aber auch nur die 
Sehnſucht nach Verſtändnis, Frieden und häuslichem Glück.“ 

Er fuhr doch auf. 

„Aber du biſt meine Fraul!“ 

Ein leifes Lächeln flog über ihr Geficht. 

„Slaubft du, daß ich das je vergejien fönnte? Nur 
Mitleid habe ic) mit ihm — tiefes Mitleid!” 

Mit der Hand jtricd er über die Stirn. 

„Es find oft noch viel weniger edle Gefühle, über denen 
man feine Pflicht vergißt,“ murmelte er unruhig. „Zeig' 
mir den Brief, Dita!” 

„Ich habe ihn zerrifjen!“ / 

„Weshalb?“ 

„Es ſtand zu viel Lobenswertes über mid) darin, das 
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befhämte mid), und — er hat ja auch nun feinen Knaben 
wieder.” 

„Aber die böfen Mäuler unter und über dir, beun- 
ruhigen die dich nicht?“ u 

„Nein!“ fagte fie ruhig. 

Er jeufzte tief, faft beflommen auf. 

„Weißt du, Maus, geh’ jekt, ih möchte ſchlafen.“ Sie 
ſtrich mit den Fingern leiſe über feine heiße Stirn, die erjte 
Ziebfofung feit langer Zeit. Dann ging fie. 

Cedrik warf fi) unruhig hin und her, ihm war heiß, 
der Schlaf Fam nicht; ein Unbehagen hatte ihn angewandelt, 
er mußte nicht, war es Zorn, Furcht, Schred. Auf Dita 
ſchwor er, aber etwas Duälendes hielt ihn eifern gepadt und 
Sieß ihn nicht los. Er hatte fo oft gefündigt, jo viel jagd- 
bares Wild auf einem Felde gefunden, das einem dritten 
heilig fein mußte... . er wußte, wie leicht Frauenherzen 
gewonnen, Srauentugend überwunden wurde... . ihm graufte 
bei dem Gedanken. 

Endlich übermwältigte ihn die Körperliche Schwäche, wie 
Bergeslajt legte es ſich auf feine Brujt, fein Gehirn; nur 
eins blieb ihm deutlich in dem Iethargiihen Zuftand, dem 
er jet anheimgefallen war, daß er morgen zwei Wechfel zu 
bezahlen hatte. Und moher daS Geld nehmen? Es war 
alles erjchöpft, alles! Nur ein großer Spielgewinn heute 
abend fonnte ihn retten, fonft hieß es wieder: prolongieren 
— prolongieren. Das Foftete jo rajend viel — er fonnte 
gar nicht daran denken, mit welcher Schuldenlaft er nun 

ſchon zu rechnen Hattel 

Als er aus dem fieberhaften Schlaf gegen Abend empor- 
fuhr, kleidete er fi) an und eilte in den lub, ohne Dita 
borher nod) zu ſprechen, — fein Sinn, feine Gedanken dräng- 
ten nur nad) Gewinn, und fie faß inzwiſchen einſam in ihrer 
großen, öden Wohnung. Nichts regte fih um fie. Unmill- 
kürlich fam ihr die Erinnerung an die verfloffene Nacht. Sie 
faltete die Hände: 

„Gott, laß ihn nicht wieder verſinken,“ flehte fie mit 
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dem Bilde des bleichen Mannes vor Augen, und etma3 mie 
Stolz regte ſich doch in ihr, daß fie an der Rettung einer 
Menjchenjeele einen bejcheidenen Teil haben jollte. 


XXVI. 


Durch das offene Fenſter kam Sonnenſchein und milde 
Frühlingsluft, — Dita, die an den einen Flügel gelehnt 
ftand und hinausfah, empfand beides angenehm. Ein 
ſcharfer Zugwind Tieß fie plötzlich umbliden. 

Stefanie ftand in der geöffneten Tür und Fam lang- 
fam, ohne eine Aufforderung abzumarten, näher. 

„Du wunderſt dic) wohl, mich hier zu jehen! Nach der 
eigentümlichen Behandlung, die du mir in der legten Zeit 
zuteil werden läßt, iſt eg auch eigentlich fonderbar, aber 
— mein gute3 Herz treibt mich her, mein Intereſſe, meine 
Freundſchaft für euch, da3 Bemwußtfein, daß du manchmal 
recht unflug biſt, Dita.” 

Sn Frau don Antlaus Geficht zudte es, aber mit feft 
geſchloſſenen Lippen ſchwieg fie. Unaufgefordert ſetzte Ste. 
fanie ſich in den erſten Stuhl. Dita blieb ſtehen. 

„Du weißt, Alma verdächtigt dich und ihren Mann. 
Nun, ich bin keine Splitterrichterin, liebes Kind, und ſo fällt 
es mir auch gar nicht ein, zu fragen: was iſt daran! Nur 
daß Cedrik in eine ſehr unangenehme Lage dadurch kom— 
men kann, denn Alma ſpricht ganz ungeniert davon.“ 

Dita hob den Kopf hoch. 

„Mein Mann hat geſtern gezeigt, wie er derartige Ver— 
leumdungen auffaßt,“ ſagte ſie ſtolz. 

Stefanie nickte wiederholt. „Das dachte ich mir, du 
glaubſt dich nun abſolut geborgen. Aber mit dem Glauben 
iſt das doch ſo eine eigene Sache; ich habe ſchon feſter ge— 
wurzelte wanken ſehen. Außerdem kommt es ſchließlich 
weniger auf den Glauben an als auf den Schein. Ich zum 
Beiſpiel glaube dir bedingungslos, aber eben deshalb rate 
ich dir, gib mir Grohnens Brief. Wenn Alma einen Blick 
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bineingemworfen hat, ift ihr der Mund geftopft, denn ich kann 
mir ganz genau feinen Inhalt denken.” 

„Ich habe ihn zerriſſen,“ geftand Dita mwidermwillig. 

„Wie albern! So etwas hebt man dod) auf, das ijt 
praktiſch.“ 

„Ich weiß nicht, ob das ſo praktiſch iſt,“ ſagte Dita jetzt 
mit einer Schärfe, über die ſie ſonſt nicht verfügte. „Es 
kann auch manchmal vor unbefugte Augen kommen.“ 

„Was ſoll das heißen?” fuhr Stefanie auf. „Zweifel- 
los gilt diefer Ausfall mir.“ 

„Ja!“ 

„Bitte, willſt du nicht deutlicher werden?“ 

Aber Dita. ſchwieg. Sie hatte ja nichts ſagen wollen 
und ärgerte ich jet, daß es doch geſchehen, aber Stefanie 
ermahnender Ton hatte fie gereizt. 

Stefanie lachte nad) einem Weilchen, währenddeſſen jie 
gewartet hatte, laut auf. 

„Jun, jo will id eg dir fagen! Du gehit von dem 
Gedanfen aus, ich habe dir das Herz deines Gatten gejtoh- 
len. “Halte mich doch nur nicht für jo naiv, daß ic) mir 
nicht längft darüber Far war!“ 

„Wär's der Fall, könnteſt du es leugnen?“ 

„Ich leugne nichts und gebe nichts zu. Hätteſt du aber 
recht, träfe der Vorwurf nur dich allein. Warum verſtan— 
deſt du nicht, dir die Liebe deines Gatten zu erhalten? Wenn 
es ſich in der Tat ſo verhält, wenn er mich liebt, iſt das 
meine Schuld? Iſt's nicht die deine? Ihr ſchreit über uns, 
die wir es verſtehen, uns die Herzen der Männer zu unter- 
joden. Sit das ein Verbrechen? — Was heißt denn geliebt 
werden? Es heißt gefallen! Da hilft fein Band, fein Eid- 
ſchwur, feine Berufung auf menschliches Geſetz, da heißt e3 
eben nur: gefalle! Und wenn du das nicht Eonnteft, — 
machſt du mir nun einen Vorwurf daraus?“ 

Sie hatte mit maßloſem Hohn geſprochen, ihre Augen 
durchbohrten Dita faſt. Für jede qualvolle Stunde hoffte 
fie fi) in diefem Augenblick gerächt. 
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Aber auch in Dita kochte jegt die Bitterfeit und der 
Born. 

„Ein unmwürdiges Spiel ift mit mir getrieben worden,” 
fagte fie raſch. „Doppelt unwürdig, weil id) zu unbefangen 
und ſchuldlos war, um aud) nur eine Ahnung bon der wahren 
Sadjlage zu haben. Nie! Niemals werde ich daS vergeſſen!“ 

„Erinnere did) gütigft,” begann Stefanie, die fofort 
mußte, wohin Dita zielte, obgleich fie nicht begriff, wie diefe 
plöglicd) zu der Kenntnis gefommen war, „daß ich ftet3 die- 
jenige gewefen bin, die dir von einer Ehe mit Cedrif ab- 
riet. Du paßteft nicht für ihn. Du warft viel zu verliebt, 
um ihm nicht fehr bald langweilig zu werden. Er ijt über- 
haupt fein Mann, dem Frauen alles bedeuten, er iſt zu ober- 
flählih, zu leichtfinnig dazu. Die Weiber find ihm viel — 
das Weib wenig.“ 

Sie ließ, während fie das fagte, ihren Fuß nadläffig 
auf und nieder tanzen, mit den Augen feinen Bewegungen 
folgend; plötlich blidte fie auf. „Wir hätten Freundinnen 
werden follen, Kind, weil wir beide das Unglück haben, 
diefen Mann zu lieben, ohne daß er e8 anerkennt und zu 
ſchätzen weiß.“ 

Aber nun war Dita zu Ende mit ihrer Selbftbeherr- 
fhung, fie trat dicht vor Stefanie hin. 

„An Schamlofigfeit kann ich freilich nicht mit Ihnen 
metteifern, Frau von Brynken; aber eins laffen Sie fich 
fagen: ich bin viel zu jtolz, um ein Gut zu fämpfen, das 
Sie imjtande find mir zu entreißen, ijt es ſelbſt das Herz 
meine3 Gatten. Nein wahrhaftig, ich habe feine Gemein- 
fchaft mit Sshnen, will niemals eine haben, ich müßte mich 
derer bi3 in die tieffte Seele hinein ſchämen. Treiben Sie 
Ihr Geſchäft weiter, anjtändige Frauen unglüdlid) zu machen, 
aud) Ihre Stunde wird nod) einmal fommen. Zwiſchen una 
aber iſt von diefem Augenblid an jedes Band zerriffen.“ 

Stolz wandte fie ſich ab. Stefanie aber fchnellte empor. 
Wie eine Furie ftand fie vor Dita mit funfelnden Augen. 

„D, du Tugendheldin! Sit denn deine Seelenfreund- 
ichaft mit Grohnen etwas anderes gewejen? Sit nicht aud) 
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feine Frau da8 Opfer — fo oder jo? Du bift nicht beffer 
und nicht jchlechter als ich, trog deiner großartigen Poſe.“ 

Dita hob langſam den Arm und deutete nad) der Tür. 

„Hinaus!“ fagte fie ruhig. 

Einen Augenblid blieb Stefanie noch ftehen, ſich be- 
finnend, ob fie fi) auf Dita ftürzen follte, dann lachte fie 
plöglich laut und gellend auf. 

„Ich gehe, aber ic) jage dir auf Wiederſehen!“ — 
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Sie war davongeftürmt. Tief aufatmend ſtrich ſich Dita 
mit der Hand über den Arm, den jene berührt hatte, als 
wifche fie dort einen Fleden fort. — 

„Stefanie, du?” rief Cedrik am Abend desjelben Tages, 
al3 er fein Haus verließ um in den Klub zu gehen. 

Er fühlte fich nicht ganz wohl, und die ſchmale Geftalt, 
die fi) ihm an der Haustür ungeftüm entgegenwarf, fam 
ihm nicht jehr gelegen. 

„Ich habe Eile,“ jegte er deshalb auch abwehrend hinzu. 

Sie nahm trogdem ohne weiteres feinen Arm. „Du 
mußt mir’3 ſchon gönnen, daß ich dic) ein Stück begleite, 
ich habe mit dir zu reden.“ 

„Bitte dann jchnell, ich bin ohnehin ſchon verſpätet.“ 
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Sie fnüpfte feine Bemerkung an feinen Ton. „Haft du 
den Brief gelejen, den Grohnen an deine Frau BRIREIEHEN bat?“ 

„Rein.“ 

„Haft du ihn von ihr gefordert?” 

„Dita hat ihn zerriffen.” Er zögerte ein menig. 

„sn diefem Fall weiß fie jchon weshalb. Übrigens hat 
Alma ein gewaltiges Gerede davon gemadit; ich fage dir, 
du ſtehſt im Begriff, als betrogener Ehemann lächerlich zu 
werden.“ 

Er blieb ftehen und fah fie zweifelnd an. „Unfinn! 
Wer Dita Tennt, wird daS nie glauben. Nimmermehr! Er 
mag fie geliebt haben, möglich! Aber das iſt doch noch fein 
Vorwurf für fiel“ 

„Du nimmft die Sadje jehr leicht, fcheint mir.“ Gie 
hatte ein Veildhenbufett in der Hand fpielte damit und 
tod) von Zeit zu Zeit daran. 

Er wurde gereizt. „Sch dachte, du Hätteft doch zulett 
Urſache Sittenrichter zu jpielen.” 

„D, es iſt aud) nicht für mid), es ijt für dich, Cedrik.“ 

Er verzog das Geficht, fagte aber nicht3. 

„zur einen Mann ijt es feinenfall3 angenehm, fo in 
den Mund der Leute zu fommen,” fuhr fie fort, „wenn 
es aud) nur Alma ift, die das fagt — und — wenn du deine 
Frau auch ſehr vernachläſſigt haſt.“ 

Allmählich begann er an ſeinem Bart zu nagen, ein 
Zeichen, daß das Geſpräch ihn ſehr aufregte. „Das tat 
ich allerdings,“ gab er etwas undeutlich zu, „und was die 
Grohnen anbelangt, ſo kann niemand ſie ernſt nehmen. — 
Freilich er hätte taktvoller ſein können.“ 

„Hml!!“ machte Stefanie gedehnt. 

Er ſah ſie zornig an. „Ich weiß, du kannſt Dita nicht 
leiden, du warſt ſtets eiferſüchtig auf ſie, uneingedenk des 
Guten, das du von ihr gehabt haſt. Ich aber lege meine 
Hand ins Feuer, daß dieſe Frau, meine Frau, treu wie 
Gold iſt, trotz aller Verdächtigungen.“ 

Stefanie lachte: „Lieber Cedrik, du gehſt ja barbarifdi 
ins Zeug! Das iſt Hübfch bon dir, das hätte id) gar nicht 
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gedacht. Aber weißt du, ob fie oder ich, die ganze Moral 
ift ſchließlich Firlefanz, und jede Tugend hat ein Loch.“ 

Das Blut ftieg ihm zu Kopf. „Erlaube, von jeder 
glaube ich daS, nur nicht von meiner Frau. Nenne fie ge- 
fühlsfelig, töricht, Kleinigkeitskrämerin, wie du willit, aber 
ihre Ehre tajte mir nit an — oder... .“ 

„Dder?” wiederholte fie gedehnt. 

Ich würde dir Wahrheiten jagen müſſen, die dich nicht 
erfreuen, mid) aber herabjeten.” 

„Sieh, ſieh,“ ſagte fie mit einem böjen Blid. „Was 
ſagſt du denn aber dazu, wenn du erfährft, daß Grohnen 
abends um Halb Zehn, al3 du im Klub warſt, bei deiner 
Frau freien Eintritt gefunden hat. Zur Bequemlichkeit 
waren fogar alle Türen offen, damit die Dienjtboten nicht 
erit unterrichtet zu werden brauchten!” 

„Lüge!“ braufte er auf. Dann gemäßigter: „Wer 
fagt das?“ Aber es würgte ihn dabei in der Kehle. 

„Wer? — Nun, wohl jemand, der es gejehen hat, der 
im Notfall gewillt ift, e8 zu vertreten.” _ 

Er ſtrich fih in heftiger Erregung mit der Hand über 
die Stirn. 

„Und doch ist es nicht wahr! — Bon jeder — ich 
es glauben, von Dita nicht.“ 

„Du leideſt eben an der ſprichwörtlichen Blindheit aller 
Ehemänner,” fagte fie höhniſch. „Eigentlich iſt fie ja auch 
natürlich; es ift im Grunde nicht8 anderes al3 bodenlofe Eitel- 
feit, die euch verhindert zu glauben, daß jemand anderes 
euch gefährlich werden könnte. Deshalb iſt auch dein Ver- 
trauen auf Dita mehr eine Konzeffion, die du dir felber 
madjt, teurer Freund.” 

Er zögerte einen Augenblick, ob er nad) Haufe gehen 
und feine Frau befragen jollte. Wenn er auch nichts glaubte, 
fo hatte er die legten Tage doch ſchon in fteigendem Unbe- 
bagen zugebracht. 

„Du mußt jeßt nad) Haufe,“ fagte er zu Stefanie, „ih 
babe feinen Augenblick mehr Zeit.“ 

Er rief eine Drofchfe, hob fie hinein und feßte dann 
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feinen Gang nad) dem Muß fort; allein fo fehr er zuerſt 
Eile gehabt hatte, jo langſam ging er jekt, in tiefe Gedanken 
berjunfen. Auch im Klub begrüßte er die Bekannten nur 
flühtig,fah dem Spiel zu ohne fic daran zu beteiligen, denn 
ihm fehlte plötzlich alle Luft. Er ſuchte vergeblih nad) 
Brynfen, fette auch ein paarmal, um ſofort zu verlieren, 
und ging endlich mit einer Ungeduld nad Haufe, die ihm 
felbjt fonderbar vorfam. 

Auf der Straße. flug eine Uhr gerade zehn. So 
früh war er jeit Monaten nicht auf dem Heimweg geweſen. 

„Das halte der Teufel aus,“ dachte er ingrimmig; „mit 
folder Unruhe im Blut fpielen, wäre Wahnfinn. Vielleicht 
bat Stefanie doch recht, und dann — —“ . Er war fich ganz 
tlar über daS, was dann folgen müſſe. Grohnen fam ja 
wieder, er würde fic, mit ihm jchlagen. Dann — feine Frau 
zum Teufel jagen — war leichter gedacht als getan. Schließ- 
lich hatte er ihr Geld verbraudt, fie vernadyläfligt, furz, er 
war anftändig genug, ſich jeiner Schuld gegen fie ganz be- 
wußt zu fein, aber da8 änderte nicht3 an dem Standpunft, 
den er um feiner Ehre willen einnehmen mußte. 

Seine Ehrel Er fühlte doch, wie Figlich er in dieſem 
Punkt war, fobald ein anderer fie anzutaften im Begriff 
ſchien. 

Dita war gerade im Begriff ihr Schlafzimmer aufzu- 
ſuchen. Cedrif3 unerwartete Nüdfehr erfchredte fie jo, daß 
fie ein „dul“ ausſtieß, dem man peinliche Überrafhung an- 
hörte. 

„Wundert dich das jo?“ fragte er mit gefalteter Stirn. 

Sie gab der Jungfer, die ſchon anweſend war, ein Zei— 
chen ſich zu entfernen und jeßte fi) wieder. 

„Kein — oder vielmehr doch,” ſagte Dita. „Sch bin 
e3 fo gar nicht mehr gewöhnt, dich abends bei mir zu ſehen.“ 

„Deich vielleicht nicht,“ ftieß er zwiſchen fejtgebifjenen 
Bähnen heraus, denn die Wut, daß man fid) überhaupt mit 
irgend einer Verleumdung an feinen Namen, feine Frau 
wagen durfte, übermannte ihn auf einmal, „aber deinen 
Freund Grohnen.” 


* 
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Dita hatte ſich gefegt, während Cedrik im Zimmer auf 
und ab lief, ftand fie plöglic) auf. „Was heißt das, Cedrik?“ 
fragte fie ruhig. 

„Das heißt: daß ich mir jagen laffen muß, meine Frau 
habe abends zwiſchen neun und zehn Uhr Befuche bei fich 
empfangen, ganz ungeniert, da fie den Mann ja fern wußte, 
und diefe Befuche feien die Grohnens geweſen —“ 

„Sprid nit von Beſuchen,“ unterbrady fie ihn, „ein 
einziges Mal fam er zu mir, um mir zu jagen, daß du un- 
vernünftig hoch im Klub fpielteft, daß unfere Exiſtenz ge- 
fährdet fei.. .“ 

„Was!“ ſchrie er auf. „Es ift alfo wahr, du Yeugneft 
e3 nicht einmal? ...“ 

„Warum jollte ich leugnen; er meinte e8 ja nur gut 
mit und beiden.“ 


Cedrik lachte gellend auf. „Du begreift aljo nicht, was 
du mir damit angetan? Du fiehjt den Schimpf nicht, den 
du auf meinen Namen geworfen? Du glaubft dic) wohl 
nod gar im Recht?“ 

„Semi! — Übrigen,“ fügte fie mit Betonung hinzu, 
„dachte ich an jenem Abend gerade am wenigſten darüber 
nad), ob id) Grohnen empfangen follte.” 

„Natürlich,“ höhnte er, „du öffneteft ihm ja ſelbſt heim- 
li) die Türen... .“ 

Sie jah ihn beftürzt an. 

„Sa, denkſt du denn,“ fuhr er ebenjo fort, „daß alles 
ungefehen bleibt? DaB nirgends Leute find? Gott, daß ich 
das erleben muß! Gott! Gott!“ 

Er warf ſich in einen Seffel und verbarg den Kopf in 
den Händen. 

„Cedrik,“ ſagte Dita tödlich erfchroden und trat neben 
ihn, „du glaubjt doch nicht etwa — du Fannft doch nicht 
glauben... .“ 

„Slauben? ... .“ fuhr er auf. „Glauben? Warum 
zerreißt du den Brief, den er dir gefchrieben, wenn er un- 
fchuldig in jedem Sinne ift? Du haft wohl bei alledem 
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dir nichts gedacht, nicht wahr? Auch nicht, daß du einen 
Mann haft, der das nicht duldet!” 

Unwillkürlich dachte fie an ihre langen einfamen Abende, 
an fein Verhältnis zu Stefanie, und daß e3 eigentlich nur 
Gerechtigkeit geivefen wäre, wenn fie getan, was er ihr jet 
vorwarf. 

„Es ſcheint mir, ich verſtehe dich doch nicht,“ ſagte ſie 
mit herber Zurückhaltung, denn ſeine Vorwürfe verletzten ſie 
tief. Er kannte ſie alſo wirklich nicht! 

„Natürlich nicht,“ höhnte er wieder. „Die Maske der 
tugendhaften, gekränkten Frau ſtand dir vorzüglich, — 
ſchade, daß keiner mehr daran glaubt.“ 

„Was glaubſt du denn?“ fragte ſie eindringlich. 

„Daß zwiſchen dir und Grohnen die Sache nicht tadel- 
los klar war.“ 

„Er hat ſich mir ſtets als wahrer Freund gezeigt.“ 

„Und er hat dich geliebt.“ 

„Ich ſagte dir ſchon einmal — vielleicht!“ 

„Und er hat es dir geſagt.“ 

„Ja!“ 

Cedrik ſprang auf, ſein Geſicht glühte, Ditas Offen— 
beit nahm ihm den letzten Reſt Überlegung, dicht vor ihr 
ftehend, bohrten fich feine Augen feſt in die ihrigen. Er 
ftieß ein einziges Wort aus und fchleuderte ihr daS mit der 
ganzen Verachtung entgegen, die Männer finden, jobald eg 
fid) um einen Nichterfpruch für das Weib handelt. 

Dita taumelte zurüd als habe fie ein Beitichenhieb ge- 
troffen; fie hörte, daß ihr Mann dabvonging, mit hallenden 
Schritten. Langſam ließ fie fi) in den Seffel gleiten und 
ftarrte in den dunflen Kamin. 

Auf eben diefem Pla hatte fie damals gejeffen und 
Stefanie Brief den Flammen übergeben, damals, al3 Groh— 
nen dann jo plößlich vor ihr geftanden Hatte. In ihrer Er- 
regung hatte fie gar nicht gedacht, daß man ihr daraus je- 
mal3 einen Vorwurf maden fünnte, daß die Türen geöff- 
net, gewejen — ihr Bewußtjein war ja fo rein. Nun ſah 
fie ein, daß man fie beobachtet Hatte, daß man fie verleum. 
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dete, und derjenige, der einzig hätte zu ihr ftehen müſſen, 
teil er fie befjer fennen mußte al3 die anderen, hatte feinen 
Glauben an fie, er jah mit den Augen ihrer Feinde — mit 
Stefanies Augen. 

Dita fühlte fich plöglich grenzenlos müde, unfähig zu 
. jedem weiteren Kampf. In ihren Ohren Elang immerfort 
das häßliche Wort, das ihr Mann ihr zugefchleudert, das 
fie nicht allein tödlich verlett, fondern auch in die tieffte Seele 
hinein erjchredt hatte. 

Sie hatte das Gefühl, al 
wäre mit diefem Wort das 
Band zwiſchen ihnen zer- 
riffen. 8 
Mochte es denn fein! J 
Sie wollte den Platz räu— 
men, den ihr Stefanie 
fo leidenſchaftlich miß— 
gönnte, den ihr Cedrik 
nur gegeben, ihres Gel— 
des wegen, während ſie 
Törin geglaubt hatte, 
der Himmel ſei zu ihr 
herabgeſtiegen, als ihr 
die Gewißheit wurde, 
der geliebte Mann be— 
gehrte ſie fürs Leben. 
Sie wollte es tun, ehe 
Grohnen zurückkam, ehe er für ſie zeugte, denn ſie ſchämte 
ſich. Wie wenig hatte Cedrik je ihre Liebe begriffen, wenn 
er imſtande war, ſie für treulos zu halten! — Einen 
ſtillen Fleck auf der Erde würde es ja wohl noch geben, an 
dem ſie ſich ſchweigend mit ihrem Weh vergraben konnte. 

Sie hatte ihn zu ſehr geliebt, dieſen Mann, — das war 
ihre einzige Schuld. 

In ihre Gedankenreihe ſchob ſich plötzlich Hans Hen— 
nings Bild. Er hatte ihr das ſchon einmal zum Vorwurf 
gemacht — damals hatte ſie darüber gelächelt! 
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Nun fiel ihr ein, daß fie in ihm doch nod) einen Freund 
befite, auf den fie zählen konnte. Vielleicht gewährte er ihr 
Schuß und Unterkunft, bi8 fie von Cedrif gejchieden mar. 
Was er ihrem Herzen angetan, da3 hatte fie ihm verzeihen 
fönnen, der Schlag, den er heute gegen ihre Ehre geführt, 
mußte fie trennen. Und fo abgejtumpft war augenblicklich 
alles in ihr, daß fie nicht einmal heftigen Schmerz bei dem 
Gedanken empfand. E3 war eben das Schlußglied an der 
Kette, die fi) um fie gewunden ohne daß fie es hindern 
tonnte. Stefanie hatte gefiegt. — 


Sie ſah mit Staunen, daß e8 draußen hell zu werden 
begann, daß ein munderboller, klarer Frühlingsmorgen 
dämmerte. Die ganze Nacdjt hatte fie alfo, ohne e3 zu wiſſen, 
im Stuhl vor dem Kamin zugebradit. Kein Wunder, daß 
ihre Glieder fie jehmerzten, der Kopf wüſt, daß Herz wie 
tot war. Gie öffnete das Fenſter und ließ ſich die Fühle 
Morgenluft um Stirn und Schläfe wehen; das erquidte fie 
etwas. Dann nahm fie einen Briefbogen und begann mecha- 
niſch zu jchreiben. 


„Lieber Hans Henning. 


Wilft Du mir für ein paar Wochen oder Monate 
Aufenthalt in Schloß Antlau gewähren? Sch weiß zwar 
nicht, welche Antwort Du für mid) haben wirft, wenn Du 
das Nähere weißt, aber um fo weniger will id) Dir etwas 
verhehlen. Ich habe die Abficht, mich von meinem Gatten 
zu trennen. Stage nicht warum, und was mid) diefer Ent- 
ſchluß Foftet, laß Dir an dem traurigen Fazit genügen. 
Cedrik braucht mich nicht zu feinem Glüd, er hat feinen 
Glauben an mid), denn er wirft mir Treulofigfeit vor. 
Die Umftände mögen gegen mich fprecdhen, ich bin aber 
zu Stolz, um mich zu rechtfertigen, könnte es auch nicht, 
wenn mein ganzes Gelbft nicht dagegen ſpricht, und das 
Scheint Cedrif gegenüber ftumm gewejen zu fein, da er mir 
dergleichen zutrauen kann. Verweigerſt Du mir nad) dem 
Geſagten Aufnahme bei Dir, jo muß ich auch daS tragen, 
dann ift die Welt ja noch groß genug für eine einzelne 
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Frau. Glaubſt Du aber an mich, dann ſchreibe mir bald, 
bald, — ich ſehne mich danach. 
— Deine unglückliche Edita.“. 


XXVV. 


Hans Henning las dieſen Brief wieder und immer 
wieder; er traute feinen Augen nicht, die ihm etwas jo Un- 
glaubliches enthüllten, und dann ſaß er eine ganze Weile 
ftil und fah in den eben ergrünenden Garten. Bor einem 
Sahr war Ditas Lebensſchiff mit ftolageblähten Segeln von 
bier aus in Glück hineingefahren, heute fehrte es als Wrad 
zurüd. „Schon!“ dachte Hans Henning mit einem fchweren . 
Geufzer. 

Er erinnerte ſich jeiner trüben Ahnungen, wenn er 
Ditas Subel mit angefehen, ihre ſtolzen Worte gehört hatte 
und daneben Cedriks leichtfinnigen, unverläßlichen Charaf- 
ter beobadhtet; er dachte an den ſchlechten Einfluß, den Bryn- 
fens zweifellos auf ihn ausgeübt, und tiefes Mitleid mit 
der jungen, verlaffenen Frau erfaßte ihn. Nicht einen Augen- 
blick fam ihm der Gedanke, fie könne wirklich fehuldig fein, 
das war eben einer Dita unmöglid); wie aber follte er ihr 
helfen! Da3 gefpannte Verhältnis mit feinem Bruder machte 
ihm ein perfönliches Eingreifen unmöglich, und doc) glaubte 
er an eine Wiederbereinigung der beiden Gatten, hielt er 
den Scheidungsgedanfen für ganz ausgeſchloſſen. So weit 
durfte der Name Antlau nicht erniedrigt werden. 

Vielleicht verlangte er mit diefer Forderung ein. ſchweres 
Dpfer von Dita, er empfand felbft, daß er in feinen An- 
fihten fchroff war, aber was auch Herz und Verftand da- 
gegen fagten, er fonnte einmal nicht anders. Die alte Tra- 
dition des Hochhaltens alles deſſen, was ihm von den Vä⸗ 
tern überkommen, war ſtärker. 


Nach langem Grübeln ließ er anſpannen und fuhr 
hinüber zu Vernys. 
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„Herrgott, Hans,“ fagte feine Schwefter ganz erſchrocken, 
„du fiehjt aus als führte dich etwas Böfes her. Sag fchnell, 
ift etwas gejchehen ?” 

° Er nidte und nahm fie unter den Arm, zum Glück war 
fie gerade allein. 

„Du mußt mir einen Gefallen tum, ein Opfer bringen, 
Berta, nur du allein fannft das noch.“ 

„Handelt es fi um dich?“ fragte fie. 

„Rein, um Cedrik.“ 

Sie ſchnippte ein wenig mit den Fingern, indem fie der 
Kopf etwas in den Naden warf. 

„So — jo!” fagte fie gedehnt. 

„Du mußt dich jofort auffegen und nad) Berlin fahren, 
einen anderen Ausweg weiß ich nit. Dita will fi) von 
ihrem Mann jcheiden laſſen. Das darf nicht fein, Berta, 
um unfere® Namenz willen nicht.” 

Er reichte ihr den Brief, und fie las ihn eifrig, ein 
feines Rot ftieg in ihr blühendes Geficht; al3 fie geendet, 
fah fie ihren Bruder feft in die Augen. 

„Auf weſſen Seite denkſt du, daß die Schuld Tiegt?“ 

„Auf Cedriks — zmeifellos.” 

„Herzen3bruder, du bijt fehr voreingenommen zugunften 
diefer Dita. Sie jagt felbjt, die Umftande ſprechen gegen 
fie; wie ift es möglich, daß bei einer anftändigen Frau folch 
ein Verdacht auffommen und durch die Umstände beftätigt 
werden fann? Mir würde das nie paffieren.“ 

„Du vergißt die ganz verſchiedenen Lebensſphären, 
in denen ihr beide erijtiert, Berta,” begann er etwas nervös, 
denn er hatte fchnelleres Entgegenfommen bei feiner Schwe— 
fter vorausgefett. „Ein jchattenlofes Glück zwiſchen zwei 
Menſchen ift wohl nur dann denkbar, wenn außer innerer 
Harmonie auc feine Beeinfluffung von außen ftattfinden 
fann. Denfe aber nur an Brynkens.“ 

„Ihre Freundin,” jchaltete Berta ein. 

Er ſah fie erjtaunt an. „Wie phariſäiſch du doch ge— 
worden bijt, Berta.” 

Sie errötete bei diefem Tadel. 
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„Cedrik ift eben unfer Bruder,“ entſchuldigte fie ſich. 

„Deſto mehr find wir feiner Frau Gerechtigkeit ſchuldig.“ 

Zu Boden blidend fragte fie: 

„Und was joll ih nun tun?” 

Er nahm ihre beiden Hände. 

„Hinreiſen, die Sache anſehen, alles zum Beften Fehren, 
Hefte Berta. Frauenhände find zart. Soll unfer Name 
mit dem häßlichen Schandflef einer Scheidung bededt 
werden?” 

Sie ſchüttelte jehmerzlich beflommen den Kopf. 

„Ad, Hans Henning, ich bin fein Diplomat, frage nur 
Botho, mir geht das Herz immer durd), und mandjmal aud 
der Ärger. Hätten wir ung nur gleich im Anfang diefer 
unglüdlichen Heirat energiſch widerjett, ich hatte doc) jo eine 
Ahnung — aber du warſt damals jo dafür.” 

Sans Henning feufzte. 

„Du warjt immer für fie fo fehr eingenommen.” 

„Auch heute nod). Freilich), wenn du dich von deinen 
Vorurteilen nicht losmachen fannft, dann ift es fchon beſſer, 
du bleibft Hier. Ungerechtigkeit gegen Dita wäre mehr, al3 
ich verantworten möchte, dann jollen die Dinge lieber ihren 
Lauf gehen.” 

Sie jah ihn prüfend an, endlich fagte fie mit weicher, 
zärtlicher Stimme: 

„Geſtehe e3, Hans, du haft — fie — ſehr gern gehabt, 
dieje Dita.” 

Er wandte den Kopf ab. 

— „Sa!” jagte er nad) kurzem Kampf. 

Ihr Geſicht an feinen Arm Iehnend feufzte fie tief auf. 

„Armer Bruder!” — Dann jah fie ihn entichloffen an. 
„Ich gehe, Hans, natürlich! Gleich morgen, wenn du willſt, 
und es Botho recht if. Du folljt dein Opfer nicht umjonjt 
gebradjt Haben.” — — 

Ganz verjtohlen fragte fie dann aber doch ihren Mann, 
vor dem fie feine Geheimniffe hatte: 

„Begreifft du's, Botho? Unfer Sand Henning? Was 
iſt denn das eigentlidy für ein Mädchen gewejen, das fich 
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die Herzen unferer beiden Brüder erobert hat? Sch bin 
ihhredlicy neugierig, fie zu fehen. Iſt fie denn hübſch?“ 

„Sehr! Und wenn du nidyt meine Frau wärft, Verta 
— mer weiß — wer weiß — —“ Aber er unterlich das 
Neden bald, der gute Botho, die Sache war dod) zu ernjt. — 

über Ditas erwartete Schönheit follte fie indes im erften 
Augenblick etwas enttäufcht werden. Mit todblaffem Geficht, 
die Augen von dunklen Rändern umgeben, troftlos und ver- 
weint, hatte Dita fehr viel von ihrer Frifche verloren, und 
Berta fagte fi) mit einem Schimmer der Enttäufchung, daß 
fie fi) ihre Schwägerin ander3 vorgeftellt hatte. Dazu fam 
bon feiten Ditas eine ziemlich) fteife Haltung, al3 Frau von 
Verny mit ausgeftredter Hand und den einfahen Worten: 
„Ich bin deine Schwägerin Berta, hoffentlich halt du ein 
paar Stunden Zeit für mich übrig,“ ganz unerwartet bei ihr 
eintrat. Tenn Dita wußte nicht, ob Berta eine Ahnung von 
den bejtehenden Berhältnijjen hatte, und wie fie ſich ihr 
gegenüber verhalten follte. 


Das änderte fich freilich, als fie fortfuhr: 

„Hans Henning fit mid), ic) fomme in feinem 
Auftrag.” { 

Dita warf einen rafchen, fragenden Mid auf das hübfche, 
bornehme, den Brüdern fo ähnliche Geficht; ein Impuls 
trieb fie, Berta um den Hals zu fallen, ehrlich zu zeigen, 
wie es ihr ums Herz war, aber ihre alte Schüchternheit, die 
der Steifheit jo ähnlich fah, hielt fie davon zurüd. 

Nach einer Pauſe begann Berta wieder: 

„Wir find uns fo fremd — und doc) müffen wir die 
intimften Angelegenheiten zur Sprache bringen, wenn meine 
Neiſe hierher einen Zwed haben fol. Gibjt du mir die Er- 
laubnis dazu?“ ER} 

„Gewiß,“ verſicherte Dita tonlos. 

„Hans Henning hat mir deinen Brief zum Leſen-ge— 
geben, er läßt dir ſagen, Schloß Antlau ſtände dir jede 
Stunde offen.“ 

„Er glaubt alſo an mich!“ rief Dita mit einem tiefen 
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Aufatmen, indem fie die Hände zufammenpreßte. „OD, wie 
ih ihm dafür danfe — wie unendlich ih ihm dafür danke!“ 

Heiße Tränen ftürzten über ihr Gefiht, und dann über- 
mältigte fie daS Bewußtſein, daß die Frau neben ihr doch 
feine Schweiter war, daß fie fam um zu tröjten, zu ver- 
mitteln, da% fie doc) nicht ganz fo verlafjen war, wie fie fich 
in der legten Zeit geglaubt. In ſchnellem Smpul3 umfing 
fie Berta mit beiden Armen, lehnte ihren Kopf an ihre 
Schulter und meinte fid) den drüdenden Kummer bon der 
Scele. Einen Nugenblid fah Berta auf den dunflen Kopf 
herab; fo ſchmerzlich hatte fie niemals geſchluchzt, ihr Botho 
gab ihr auch feine Veranlafjung. Vor ihren geiftigen Augen 
ftand bligartig ihr großes eigenes Glück. Mann und Sin- 
der, ihre Sorgen und Arbeit, ihre Freuden und das Ge- 
Iingen. Tiefes ‚Mitleid mit Dita regte fi) in ihr. Nach 
einer Weile hob Dita den Kopf. 

„Berzeih,“ jagte fie, die Augen trodnend, „es über- 
mannte mid) nur fo. Ihr feid gut gegen mid), du meiß 
nit, wie mir da3 wohltut.“ nz 

„Nun — und dein Mann?” fragte Berta erjtaunt. 

„D, er — er iſt aud) nicht rückſichtslos — nein — troß 
allem nidyt — aber —“ 

Sie zerriß und zerfnüllte ihr Tafchentuch mit abgewand— 
tem Kopf. Sollte fie jprehen? Ihr Herz drängte jo ſehr 
nad Mitteilung, der Anftand hielt fie zurück. 

„Du mußt ganz offen gegen mid) fein,“ fagte Berta, 
„Hans Henning hält eine Scheidung für eine Unmöglichkeit, 
unjeres Namens wegen. Wir fönnen un3 dod) nidjt wie die 
eriten beften durch den Gericdhtsfaal fchleppen laſſen, das 
bliebe ein ewiger led auf unjerem Namen. Siehjt du das 
nicht ein?” 

„Nein,” fagte Dita nad) einigem Nachſinnen, „und id 
alaıbe, du würdeft anders ſprechen, wärft du die Beteiligte, 
Berta!” 

„Nie! Niemals! Lieber ertrüge ich alles!" rief Frau 
bon Verny erregt. 

21* 
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„Und wenn du wüßteſt, daß du deinem Gatten eine 
Laſt wärſt?“ 

Berta ſah die Sprechende erſtaunt an. 

„Ich denke, du — did) hat man in Verdacht . .. Aber 
ich glaube es nicht mehr, ſeit ich dich geſehen.“ 

„Das Beſte für Cedrik wäre wohl, ihn von mir zu be— 
freien, ſelbſt auf Koſten eures Namens,“ begann Dita, die 
Hand ihrer Schwägerin drückend, „er wird dann vielleicht 
glücklicher werden mit einer Frau, die er liebt, die ſeine In— 
tereſſen teilt ...“ 

„Wie kommſt du nur auf den Unſinn?“ fragte Berta 
raſch. „Sei doch ehrlich gegen mich, gegen dich ſelbſt, Dita, 
ſag mir alles, — es ſcheint, da ſteckt noch mehr, als ich weiß; 
oder iſt Stefanie von Brynken deine Vertraute?“ 

„Stefaniel Der ich all meinen Kummer verdanke?“ 
tief Dita mit jo unverfennbarem Abſcheu, daB Berta 
feinen Augenblick zmweifelte, die Wahrheit zu hören. Und 
dann, in einer echt weiblichen Aufwallung von SHilflojigfeit, 
Born und dem Wunſch, ſich in Bertas Augen zu entlajten, 
erzählte fie ihr den ganzen Verlauf ihrer Ehe, die Geſcheh— 
nijje der legten Zeit. 

„Du fiehjt alfo, e8 iſt am beiten, daß ich gehe,“ fagte 
fie endlich, tief aufatmend. „E3 genügt nit, daß mir 
Frauen das Beite wollen, wir find nicht Herr über die Ver— 
bältniffe, nicht Herr über die Seelen unferer Männer. ch 
‘habe verlernt, an ein Glück in der Ehe zu glauben.“ 

- „Warum nicht gar!“ rief Berta erregt. „Der Schmerz, 
um einer anderen willen nicht geliebt zu werden, ift freilich 
begreiflich; er muß ein doppelter fein, wenn der, den man 
lieb hat, einen ſchlechten Tauſch macht. Aber darum fo ganz 
verzweifeln wollen, nein, Dita, das ift unrecht. Die Auf- 
gabe der Frau ift zu heilen, zu vergeben, nicht fiebenmal, 
fondern fiebzig mal fieben; den Funken der Xiebe, der unter 
der Aiche liegt, wieder an unjerer Xiebe zu entzünden, denn 
wenn Cehrif did) nicht lieb gehabt hätte, warum hätte er dich 
damals geheiratet?“ 

„Um des Geldes willen,“ jagte Dita jtodend. 
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„D, wie kannſt du doch jo etwa jagen!“ rief Berta vor- 
wurfsvoll. „Unfer Bruder! Nein, mag Cedrif wirklich leicht- 
finnig fein, ſchlecht ift er nicht.“ 

Sie ſchwieg felbft erſchrocken ſtill. War es denn etwa 
Teine Schlechtigkeit, ſeine Frau mit einer anderen zu be— 
trügen? Sie fühlte ſich ganz unglücklich und verwirrt; ſonſt 
ſo ſchnell mit ihrem Urteil fertig, fühlte ſie recht wohl die 
Ungerechtigkeit, die ſie gegen Dita beging, wenn ſie ihren 
Bruder verteidigte, und doch tat ſie es immer wieder. 

Dita ſeufzte reſigniert, ſie bemerkte Bertas Verſtörung 
nicht. 
Ich werde nachher mit ihm ſprechen,“ ſagte dieſe end— 

lich entſchloſſen. „Es wird nur eines Wortes bedürfen, um 
ale Wolfen zu verjagen. Mein lieber, ſonniger Cedrik! 
Kein, jo gründlich kann ihn die Welt nicht geändert haben.“ — 

Indeſſen ſchon als fie ihn zu Geficht befam, fanf ihr 
der Mut. Wie merfwürdig hatte er fich doc) verändert! 
Sein Geſicht fo ſcharf und mager, fein Gebahren unftät, 

‚nervös und haftig! Außerdem freute er fi) gar nicht ein 
bischen, fie nach) Sahren fo unerwartet bei fich zu jehen, und 
das nahm die gefühlsfreudige, ehrliche Gutsbeſitzersfrau am 
meiſten übel. 

„Was führt dich denn in die Reſidenz?“ fragte er nur 
ganz obenhin, ihr die Hand zur Begrüßung reichend, „und 
noch dazu ohne Botho ?“ 

Sie ſah ihn erſt ftumm an, dann lag eine gewiſſe 
Schärfe in ihrem Ton, al3 fie eriwiderte: _ 

„Dein Wohl, Cedrik.“ \ 

„D, darum folltet ihr euch doch nicht grämen,” warf 
er unzufrieden hin, „ich ftehe meinen Mann ſchon felber. 
Was will ich denn von euch?” 

„Wir wollen etwas von dir,” verfidherte fie mit Nach— 
drud, und als er überraſcht auffah, fuhr fie fort: „Unfer 
alter feudaler Name fol nicht an die Öffentlichkeit gezogen 
werden, ihr dürft euch nicht feheiden laſſen.“ 

„Sceiden?” Er war gang verwirrt. „Wer jpricht denn 
davon, Berta?“ 
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„Natürlich Dita, die du ungerechtfertigtermeife für treu- 
los hältit. Glaubft du, daß eine Frau, die ihren Mann licht, 
da3 ertragen Tann? Sch bürge für fie, und du kennſt mich 
wohl in diefem Punkt, lieber Cedrik, ich habe ftrenge An- 
ſichten.“ 

Er hatte eine Nagelfeile herausgezogen und bearbeitete 
ſeine Nägel. 

„Ich habe es eigentlich ſelbſt nicht geglaubt,“ ſagte er 
mit heißer Stirn, „Weibergewäſch, weiter nichts. Aber wie 
kommſt du denn zu dieſer Kenntnis?“ 

Sie winkte ungeduldig mit der Hand. 

„Davon ſpäter! Cedrik, ich habe viel Häßliches von dir 
gehört, mir ſcheint, die Schuld an eurer zerfahrenen Ehe 
liegt auf einer anderen Seite — auf der deinigen.“ 

„Ein Prediger im Unterrock,“ ſagte er ironiſch. „Liebe 
Berta, Predigten haben bei mir noch nie geholfen.“ 

Sie brach plötzlich in Tränen aus. 

„Ich glaubte, ich würde es dir ſagen können, Cedrik, 
aber — es geht nicht — ich kann das dir gegenüber nicht 
berühren — ich — ſchäme mich für dich, Cedrik!“ 

„Stefanie?“ murmelte er unbedacht, fragend. 

Berta wandte das Geſicht ab. „Ja, Stefanie —“ ſagte 
ſie nach kurzem Zögern. „Dita war edel genug, dir nichts 


bon dem Brief zu ſagen, den fie gefunden, aber ...“ 
„Einen Brief? Welchen?“ rief er, ganz aus der Faſſung 
gebradjt. 


„Frage fie felber! — Sch Fam her mit dem Gedanken, 
deine Frau zu richten, Cedrik, — id) mochte fie nicht, meil 
ich mir einbildete, ein Mädchen aus Stefanies Haufe Fönne 
nicht das fein, was ich für meinen Bruder forderte, jett 
ſcheint e8 mir, als hätte ich einen anderen zu richten als fie.“ 

Der Offizier hatte ſich allmählich wieder gefaßt, ja er 
lopfte feiner Schweſter begütigend auf die Schulter. „Da 
fiehft du es, Berta, wir Männer heutzutage, mein Gott, wir 
nehmen uns fo einen kleinen Seitenſprung gar nicht übel! 
Wir find eben moderne Menfchen, die man mit dem Gewicht 
mejjen muß, auf das fie Anjprud) haben. Die Unbequem- 
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lichkeiten der Ehe find eben doch nur für euch Frauen da. 
Bedenfe nur, was wir aufgeben, wenn wir heiraten! Unjere 
Freiheit! Das verfteht ihr nicht, was in diefem Wort liegt, 
und deshalb feid ihr leicht ungereht. Unjere angenehmen 
Gewohnheiten, die Kleinen Freuden des Sunggejellenjtandes, 
alles hat auf einmal ein Ende!“ 

Berta war ganz bla geworden. „Wer das beflagt 
follte wahrhaftig nicht hei- 
taten! Wenn mir Botho das 
jagen — ja nur denfen 
fönnte, ich wäre daS unglüd- | 
lichſte Menfchenfind Ki 
unter der Sonne.“ 

„Was willft du 
nur mit Botho? Der 
ift freilich nicht reif 
für eine moderne 
Ehe!” 

„Gott ſei Dan, 
nein!” rief Frau von 
Verny mit tiefiter 
Überzeugung. „Mir 
graut vor der Moder- 
nität, die du mir da 
vor Augen führft, 
und fieh, Cedrif, ich 

bin bergefommen, 

dich und Dita zu ver- 
föhnen — nun id) aber deine Anfichten gehört habe, dünft 
es mich beinahe ein Srevel. Mein Gewiſſen fträubt ſich 
dagegen, denn niemals wird fie an deiner Seite Glüd 
finden können.“ 

Er lachte wieder. „Dita ift eine gang vernünftige Frau, 
und außerdem — id) glaube wirklich fie liebt mich noch, troß 
meines moraliſchen Defektes in deinen Augen.“ 

»„Deſto fchlimmer,“ fagte Berta betrübt. „Aber ich 
fürchte jet, daß fie es nicht mehr tut.“ 
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Es war doc; ein plöglicher Schred‘, der ihm durch die 
Glieder fuhr. Niemand Fannte genauer wie er die Heftig- 
feit und Rückſichtsloſigkeit, die er in der Ieten Zeit oft genug 
für feine Frau gehabt, und dann jenes häßliche Wort, das 
er ihr zugejchleudert! Was half’3, daß er es im ftillen ſchon 
bitter bereut hatte, er ſelbſt glaubte ja auch nichts Unrechtes 
bon ihr, nein, je mehr er darüber nachgedacht, defto klarer war 
ihm geworden, daß an fie auch nicht der kleinſte Zweifel her- 
anreichte. Stefanie war fehuld, fie verftand es, ihn bis zur 
Tollheit aufzubringen. Aber bei Dita ließ fi) fo ſchwer 
etwas gut madıen, fie war darin gar nicht wie andere Frauen 
... Und fo waren denn die beiden Tage, die dazwiſchen lagen, 
für ihn hingegangen, . ohne daß er fie nur einmal zu Gefiht 
befommen hatte. 

Seine Hoffnung war die Zeit gemwefen; der Erfolg des 
Nennens, mit deſſen Glorienſchein er dann vor fie hintreten 
wollte — nicht reumütig allein, fondern mit einem Stich 
ind Großherzige. 

Er Hatte ja überhaupt die beiten Vorſätze für die Zu- 
kunft, — fie taten ihm alle unrecht, wenn fie glaubten, dies 
aufreibende Leben behage ihm. Es gab Stunden, in denen 
er fie) furchtbar nach Ruhe und Frieden fehnte. Nun wollte 
ihn feine Frau verlaſſen! Ihm war, al3 ginge dann fein 
guter Engel. 

„Komm,“ fagte er mit ſchnellem Entſchluß und faßte 
die Hand feiner Schwefter, „daS darf nicht fein! Sch will 
zu ihr — es muß noch alles gut werden, Berta.“ 

Sie gingen hinüber in Dita Wohnzimmer. Diefe fuhr 
auf, zum erjtenmal feit jener häßlichen Szene ftanden Mann 
und Frau fi) wieder gegenüber. 

Cedrik erſchrak. — Sie hatte ſich fo ſehr verändert! 
Stefanie Brief fiel ihm auf die Seele, und er ahnte nicht 
einmal, welcher von den vielen Wiſchen e3 war, die fie ihm 
zugeſchickt hatte, troß feines wiederholten Verbote!. Reue 
wallte in ihm auf, heiß und brennend. Geinem erften Sm- 
pul3 gehorcjend jtredte er ihr die geöffneten Arme entgegen. 

„Dita,“ jagte er mit dem alten Ton, den fie fo lange 
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nicht gehört, und der jet noch inniger, herabemegender mar, 
„ich Habe dir unrecht getan — du haft viel Kummer meinet- 
wegen ertragen — e3 fol alles bejjer werden. Vergiß — 
bergib, und ſei mir wieder gut.” 

Sie fah ihn ftumm an, ihre Hände verfchlangen ſich feit 
ineinander. ; 

„Rein, Cedrif, es ift beffer, ich gehe. Wir haben nicht 
zueinander gepaßt, und die Zeit wird das aud) nicht ändern. 
Vergeben will ich dir wohl — ob ich vergeifen fann — das 
weiß ich jegt noch nicht. Aber — halte mich nicht.” 

Er ging auf fie zu und nahm fie feſt in feine Arme. 
„Gewiß Halte ich dich, Dita, fo feit ich e8 nur kann, denn 
ich will nicht, daß du don mir gehjt, hörst du, ich will es 
nicht.” 

„Meine aufdringlihe Liebe war dir ja doch nur eine 
Laſt,“ flüfterte fie mit zudenden Lippen und fuchte ſich ihm 
zu entwinden. „Aber das hätte ich ja ertragen — nur daß 
du mid) für treulos halten Eonnteft, du, der du doch wuß— 
teſt, was du mir warft!...“ Sshre Stimme brad). 

„D Dita, Dita, ich habe es nie ernftlich geglaubt, das 
ſchwöre ich dir! Aber die Eiferfucht hatte mich allerdings 
einen Augenblick fejt in ihren Krallen ... ic) war ganz trojt- 
los... und da fiel das häßliche Wort, da3 mir ja felbit feine 
Ruhe gelafjen hat feitdem. Mein Herz, meine Maus, meine 
‘ füße Frau, ſei wieder gut, bleibe bei mir.” 

Seine Stimme Elang flehend und beſchwörend, daS war 
wieder der alte Cedrif, dem niemand miderftehen konnte. 
Auch Dita lehnte ihren Kopf an feine Bruft. „Sch follte 
e3 nit — id) fühle, ich follte eg nicht,” murmelte fie, fich 
ihrer Schwäche wohl bewußt, „aber ich Fann nicht anders, 
al3 dich lieb haben.” 

„Was war denn das für ein vertradter Brief?” fragte 
er, nun wieder völlig Herr der Situation. „Und warum 
hast du nicht ordentlich deshalb mit mir gezanft?” 

Sie ſchlug die Augen zu ihm auf. „sch wollte dic) 
nicht beihämen, Cedrif, aber ich war todesunglüdlid. O, 
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fage mir doch die Wahrheit wenn du Stefanie liebt — id 
will deinem Glück nicht hinderlich fein.” 

„Aber Maus,” entgegnete er betroffen und ſtrich über 
ihr dunfles Haar, „was find das für furiofe Gedanken! Mit 
der Geſchichte wollen wir aufräumen, ein für allemal, ich bin 
ihr fo noch Revanche ſchuldig dafür, dag fie mic) in die häß- 
lihe Eiferfucht gegen dich hineingehekt Hat. Und höre mir 
gut zu, Dita, ich gebe dir hiermit mein Wort, nad) dieſem 
Nennen hat die Sache für mid) ein Ende Ich mag den 
Stall nicht mehr, die Finger habe ich mir genug daran ver- 
brannt. Mag Theo mit den Pferden maden, was er will, 
ich ziehe mich aus der Affäre. Dann nehmen wir eine an— 
dere Wohnung und leben ganz jtill für ung; iſt es dir jo 
recht?“ 

„sit dir's Ernſt?“ fragte fie Halb hoffend, Halb un- 
gläubig. 

„So Ernſt, daß ich jetzt gleich zu Brynkens Hinunter- 
gehe, vorausgefekt, daß du mir Urlaub dazu gibft.“ 

Da war fie e8, die ihm den Mund ſchloß. „Laß uns 
niemal3 wieder an all das rühren,“ bat fie fait ängſtlich. 
„Niemals wieder.” 

„Doch ein todguter Kerl, mein Bruder,” fagte Berta, 
der ſtolzen Liebe, die fie jtet3 für ihn empfunden, willig nad)- 
gebend, al3 er eiligen Schritte das Zimmer verließ. „Sch 
hoffe, Dita, nun ift alles gut! Nein, ih bin fogar davon 
überzeugt.” — — 

„Sie haben ja wie ein Depeſchenträger an der Glode 
geriſſen,“ kam ihm Stefanie lachend entgegen, dann mit 
einem Blie in fein Geficht fuhr fie fort: „DO, Sie fommen 
einmal wieder hierher, um Ihre üble Laune an den Mann 
zu bringen. Nachgerade fange id) ja an, das gewohnt zu 
werden.” 

Sie fekte fi) in ihren Bambusſeſſel und blidte ihn war- 
tend an. Er ſtand vor ihr in feiner hübjchen Uniform, dem 
immer noch hübſchen Geficht, und die alte Liebe in ihr mel- 
dete fich wieder mit unverminderter Kraft. Am Tiebjten 
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Hätte fie ſich an feine Bruft geworfen, allein er war jekt 
meijt abweifend gegen fie, wenn fie ihm damit fam. 

„Wollen Sie fi nicht fegen?” fragte fie, ein wenig 
mit den Augen blinzelnd, „es jcheint mir, Sie haben etwas 
Gewaltiges vor, da ijt ftehen unbequem.“ 


„SH bin hergefommen,” fagte er mit rajhem Ent- 
ſchluß, noch ganz im Bann der Verſöhnungsſzene mit feiner 
Frau und ohne den gebotenen Pla anzunehmen, „um Ihnen 
au jagen, daß alles zwifchen uns zu Ende fein muß.” 

Sie regte fi nit. „Warum?“ fragte fie kurz. 

„Beil Dita davon erfahren hat — meil es mein Ge- 
fühl nicht mehr zuläßt — mweil..... — Barum haben Sie 
mir auch immer diefe verwünſchten Briefe gefchrieben, Sie 
mwifjen, wie oft ich Ihnen daS verboten habe. Sch bin nun 
einmal liederlid — und kurz — meine Frau hat mein 
Wort, dab zwifchen un alles aufhört. Sch denke aud) dies 
Mort zu halten, das bin ich ihr ſchuldig.“ 

„So!“ fagte fie falt. „Und was find Sie mir ſchul— 
dig, Cedrik?“ 

„Nichts! Gar nichts!” fagte er erregt und doch deut- 
lich fühlend, daß das nicht die Wahrheit war. 

Sie fchnellte auf und trat dicht vor ihn. 

„Eine bequeme Moral — eine wundervolle Weltan- 
ſchauung,“ höhnte fie. „Sch habe eine andere.“ 

„Stefanie, feien Sie vernünftig! Ich bitte Sie, mas 
hilft das alles! Wenn die Liebe geftorben — wir fönnen fie 
nicht wieder lebendig machen.“ 

„Sit die deinige tot?” fragte fie, und ihr heißer Atem 
ftreifte ihn. 

„al“ 

„Die meinige nicht!“ z 

Da wurde er wild. „Diefer verdammten Liebe verdanfe 
ic) mein ganzes Elend,“ brach er los. „Sch habe fie nicht 
verlangt, ic) will fie nicht mehr! Du haft mid) gegen meine 
Frau aufgehett, immer und ewig, meine Schwächen benutt, 
mich) fejtgehalten, herabgezogen — aber’ id) will das auch 
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niit mehr, ich fehne mid) nad) einer anderen, reineren 
Zebensluft —“ f 

Sie late laut auf. „Um vor Zangerweile darin zu 
ſterben.“ 

„Was geht es dich an. Unſere Wege trennen ſich. 
Morgen iſt das Rennen, das mich wieder zum rangierten 
Mann machen fol... . ich verſpreche dir, dich vor Sorgen 
zu ſchützen, ſo weit ih fann, unter der Bedingung, daß du 
jeßt vernünftig biſt. Willit du?” 

Sie wandte ſich ab und preßte mit milder Bewegung. 
beide Fäuſte in die Augenhöhlen. 

Er ging, froh, jo — Kaufes davongekommen 
zu ſein. 2 

Auf der Trep⸗ 
pe begegnete ihm 
Theo. „Das iſt 
mir ja lieb, daß 
ich dich treffe,“ er 
zog die wildleder⸗ 
nen Handſchuhe 
ab, „Omar iſt vor Ss 
züglich, fein Zwei— 
fel, daß der Sieg 
uns gehört.“ 

Cedrik räu— 
ſperte ih. „Dann 
wären wir aljo WE 
aus allem heraus.“ 7 

„Das will ich | 
meinen.“ j 

„Run, Theo, ° 
ich Habe meinWort |! 
gegeben, daß id) 
bon übermorgen 
an der Sache Balet ' 
fage. Der Stall 
' überfteigt meine | 
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Mittel und reibt mich Förperlich und geiftig auf, es geht 
nicht mehr.” 

Theo klopfte mit dem Handihuh das Treppengeländer. 
„Ein Schuft, wer abjpringt,“ fagte er ſarkaſtiſch. 

„Sa, ich will dic ja nicht in der Bredouille figen laſſen, 
natürlich nicht. Erft fol alle geordnet werden und zwar 
mit dem Gewinnſt, aber dann hört e8 auf. Du kannſt ja 
den Stall behalten.” 

„Wa3 hat did) dazu veranlaßt, wenn id) fragen darf?“ 

„sch fagte es dir ſchon — ich gab meiner Frau mein 
Wort. Übrigens hätten unfere freundichaftlichen Beziehun— 
gen doch aufhören müſſen — es hat Zänfereien und Klatiche- 
reien gegeben, laß dir nur von deiner Frau erzählen.” Er 
reichte ihm die Sand. „Wir natürlich, lieber Vetter, wir 
bleiben die alten.“ 

„Meinit du?“ dachte Theo, al3 er dem Hinaufiteigen- 
den mit einem böſen Lächeln nachſah, obgleich er ihm mort- 
los die Hand gejchüttelt hatte, „Das wollen wir erjt einmal 
fehen.” 


XXVIII. 


Eine dichtgedrängte Wagenkolonne auf der ftaubigen 
Chauffee, die ſich bald ſchnell vorwärtsbewegt, bald ſtill zu 
ſtehen fcheint, weil irgendwo eine Stodung eingetreten ift; 
ein ununterbrochener Strom von Fußgängern rechts und 
links, ab und zu ein Neiter in gemädjlichem Trab, daS war 
etwa das Bild des Nenntages, den Cedrif und Theo mit 
fo fieberhafter Spannung erwartet hatten, von dem fie alles 
erhoffen. 

Brynken Hatte den Transport der Pferde überwacht 
und befand fid) bereit den ganzen Tag auf der Nennbahn, 
Cedrif jaß mit auf einem jener hohen Wagen, die die Offi- 
ziere hinausbradjten. 

Sie hatten ſämtlich gut gefrühftükt und waren in jehr 
beiterer Stimmung, aud) Cedrif, mit dem ganzen janguini- 
ſchen Hoffen, da3 feinem QTemperament immer eigen gewejen. 
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Nur manchmal gab es ihm einen Nud am Herzen, einen 
plöglichen Stich, der ihm einen Augenblick den Atem zu neh— 
men drohte; gleich darauf pulfierte fein Blut dagegen deſto 
fchneller. 

Er wollte auch gar nicht denfen — er wollte nicht. Bon 
dem heutigen Erfolg hing für ihn alles ab. Seine Stellung 
im Regiment jowohl, die, wie er wohl fühlte, ftarf erſchüt— 
tert war, al3 auch Hans Henning und Dita gegenüber. Gab 
der Erfolg ihm redjt, jo würde ſich alles viel leichter zum 
Guten wenden, es demütigte ihn dann nicht, wenn er um- 
fehrte. Auch diefe ewigen Geldfalamitäten hörten damit 
endlid) auf. Er wußte am beiten, wie furchtbar fie ihn ge— 
quält, wie fie ihn allmählid) vom Standpunkt eines anjtän- 
digen Menſchen herabgezogen hatten in eine Eriftenz, die 
ihm mandymal nit genug Luft zum Atmen ließ. 

Der energiiche Vorſatz, von diefem Leben zu lafjen, wenn 
er heute als rangierter Mann daftand, befejtigte fi) immer 
mehr in ihm. Seine Verpflichtungen Brynkens gegenüber 
wurde er los, Sans Henning fonnte er die Hand zur Ver— 
föhnung reichen, Dita ein guter Ehemann werden... Welch 
Segen, daß er durch Bertas Bejuc wieder mit ihr aus— 
gejöhnt; und fie war fo vernünftig, fie berührte mit feiner 
Silbe die Vergangenheit, man fonnte fich wirklich keine 
beſſere Frau wünſchen. 

Ihm kamen auf dieſer heiteren Fahrt, umweht von 
Frühlingsluft und Blütenduft, alle Hinderniſſe ſo belang— 
los vor, daß er gar nicht begriff, warum er ſich bisher ſo 
ſehr hatte niederdrücken laſſen. Er war glücklich, daß ihn 
ſo gar keine Zweifel mehr quälten, auch das häßliche Ge— 
fühl von vorhin war vollſtändig geſchwunden. 

„Sie find Ihrer Sache wohl ganz ſicher, Antlau?“ 
fragte einer der Kameraden, in Cedriks heiteres Geſicht 
fehend, daS heut wieder all feine alte Sorglofigfeit zeigte. 

„Vollſtändig. Da läßt ſich nicht dran tippen. Brynfen 
reitet.“ 

„Allerdings, Brynken ift wohl der fchneidigfte Herren— 
teiter, den wir haben.“ — 
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„sch glaube, diesmal handelt es fi) aber aud) um 
Kopf und Kragen,” fagte mit verhaltener Stimme auf dem 
Vorderfig Graf Birken, dem Vernys und Hans Henning fo 
mande Nachricht Über den Bruder verdanften, wenn er in 
Urlaub auf Birkenwalde bei feinem Vater war. „Mit Bryn- 
fen ift die Sache abjolut faul.” 

„Sie Geſchichte jpielt doch ſchon lange,“ meinte ein an- 
derer gleichgültig. 

„Jawohl, aber er hielt fi) doch noch immer, wenn aud) 
auf Antlaus Koften, jettt aber hat das Ding ein Loch. Mit 
dem Saul fteht und fällt er; übrigens fegt e im lekteren 
Tal auch nod) etwas für Antlau ab.” 

„Hm. — So genau bin ic) niit orientiert.“ 

„Wir werden ja fehen,“ jagte der jchlanfe, blonde Graf 
und jtäubte die Aſche -jeiner Zigarette ab. „Jedenfalls ijt 
Dmar ein brillantes Tier, hat alle Chancen für fich.“ 

Als Cedrik vom Wagen fprang, juchten feine Mugen 
unmillfürlich die Sonne, al3 grüße er in ihr etwas Ver— 
wandtes, aber fie war nicht mehr jidhtbar, ein leichtes graue3 
Gewölf hatte fich vorgejchoben. Die farbigen Damengewänder 
auf den Tribünen und dem Gattelplag brachten dennoch 
Licht in daS bewegte Bild. Ein Braujen und Summen wie 
von einem ſchwärmenden Niefenbienenftod jtieg. aus der 
zujammengejtrömten Menge, die ſich außerhalb der Schran- 
“ Zen zu Zub und zu Wagen bewegte. Pferde wurden vor- 
und zurüdgeführt, Damen mit weißen runden Billett8 am 
oberjten Knopf ihres Jacketts und langen Schirmftöden 
in den Händen, drängten fi) zwiſchen den Uniformen 
und den nad) der neueften Mode gefleideten Dandys, guck— 
ten neugierig in die Ställe und die Gejichter der eifrig 
Nedenden. Der Totalifator war ſchwarz umlagert, und die 
Buchmacher trugen den verihmwundenen Sonnenfcdein auf 
ihren. Gefihtern. Cine Welle von Erregung jdien in der 
warmen Luft zu zittern und ſich über Cedrif zu ergießen, 
dem plötzlich der Atem ftill ftand, fo daß er feinen Scdritt 
verlangiamen mußte. Mehrmals hörte er feinen Namen, 
den Namen feines Pferdes, je weiter er ging je öfter; wer 
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noch zmweifeln Fonnte, daß Omar Favorit war, wurde hier 
eines Befjeren belehrt. Cedrifs Herz Hopfte vor Stolz. Er 
verweilte hier und da jcheinbar unabjihtlid, nur um zu 
hören, wie man jeinen Stall Iobte. 

Er hätte gern Theo gejprodhen, fand ihn aber nidyt im 
Stall, und da fiel ihm ein, daß er doch immerhin Stefanie 
ſchuldig jei, fie zu begrüßen. Eilig bahnte er fi) einen Weg 
nad) der Tribüne. 

Sie Hatte ſchon lange nad) ihm ausgefehen, nun jtredte 
fie ihm von weitem ganz unbefangen die Hand entgegen. 

Einen Augenblid befremdete ihn daS — dieje Frau mar 
doch ganz unberedyenbar. . 

„Es ſcheint, als ob alle Welt auf Ihren Omar verfefjen 
it,“ fagte fie mit ftrahlenden Augen ganz felbjtvergeffen. 
„Die Odds werden infolgedeffen nur minimal fein. Tut 
nichts. Sch fee doch mit all meinem Barvermögen. Wollen 
Sie’3 mir bejorgen, Cedrik?“ 

Er nidte. 

„Und mollen Sie mic, jekt einmal nad) dem Stall 
führen? Sch denfe, wir haben noch Zeit.” R 

„Rein! Das Rennen beginnt ja jchon,“ jagte er, auf 
die Pferde deutend, die foeben am Start verfammelt wurden. 

„Diejes hat nicht das geringite Intereſſe für mid. 
Spraden Sie Theo ſchon?“ 

„Ich fand ihn nit, gehe aber gleich wieder ihn zu 
fuchen.” 

Sie legte ihre Hand auf feinen Arm und drüdte ihn 
heftig. 

„O, Cedrif, Sie glauben gar nicht, wie erregt ich bin! 
Wenn es von mir abhinge .. .” 

„Zweifeln Sie etwa?” fragte er mit einem plößlichen 
furzen Schred. 

„Aber — nein, davon Tann gar feine Rede fein; Theo 
ift feiner Sache ganz ficher, und in diefem Punkt können 
wir volles Bertrauen auf ihn haben.” 

Ehe noch da3 Nennen beendet war, hatte fi Cedrif 
fchon wieder den Ställen zugewandt, den Sieger dieſes erften 
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Nennen erfuhr er noch früh genug; aber fo fehr er fih auch 
Mühe gab, fich zu beherrichen, möglichſt gleichgültig aus- 
zuſehen, das Blut — ſich doch fieberhaft zu regen, und 
ſein Herz klopfte 
wie ein Hammer. 
Sm Stall fand 
er Theo ſchon an- 
gefleidet, umgeben 
bon den Bedienfte- 
ten und einigen an- 








deren Perſonen; einen 
Augenblick fam es ihm 
vor als jähe Theo ſehr 
blaß aus und hätte einen 
barten, eigentiimlichen 
Zug im Geſicht, aber 
daran war gewiß nur’ 
feine eigene Aufregung ſchuld. Cedrif gab fi Mühe, 
fein Geſicht in möglichft gleichgültige Falten zu legen, 
und lehnte fih an die Tür des Stalles, damit jeder, 
d. Schobert, IL. Rom. Moderne Ehen. 2 
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der ihn anfah, von vornherein überzeugt war, daß für ihn 
der Ausfall des Rennens fo ziemlich gleichgültig fei, aber 
je länger er fic) jo peinigte, defto unerflärlich abſcheulicher 
wurde ihm zumut. — Seine vorzeitige Glüdsempfindung iſt 
mit einemmal zerjtoben, er fieht nur nod) den Abgrund zu 
jeinen Füßen, der ihn verfjchlingt, wenn Omar nidjt fiegt. 
Heiß find ihm die Augen und troden die Kehle. Was hätte 
er darum gegeben, ein Wort mit Brynfen wechſeln zu kön— 
nen, aber der ift fo umdrängt, das nukt doch nichts. 

Ein Glodenzeichen. 

Die Entjcheidung naht. — Vor dem Nummerpfahl, in 
deffen Scheibe eben die Ziffern eingefügt werden, ein dichter 
Klumpen Sportzfreunde, weiter hinten die Buchmacher mit 
ihrer Kundſchaft wifpernd und raunend, überall tönt der 
Name Omar, die Zahl „fünf“, die er trägt. Überall alſo 
derjelbe Glauben, dasjelbe Vertrauen auf fein Pferd. 

Die Teilnehmer am Nennen reiten in langer Reihe zur 
Bahn, fait nur Offiziere und zwei Herrenreiter. Theo und 
Gedrif find in dem Augenblid, da er herantritt und Omar 
mechaniſch den Hals Flopft, ziemlich allein und unbeobaditet, 
denn wieder tönt die Glode. 


Alles ftürzt und drängt zum Totalifator. Niemand 
achtet mehr auf die Pferde und ihre Reiter. 

Theo beugt ſich etwas vor; in dem bleichen Geſicht haben 
die Augen einen doppelt ftechenden Glanz. 

„Sege fünfzigtaufend Mark auf Blue Devil — geh da- 
mit zu Mayer — ſchnell!“ flüftert er ihm haftig zu. 

Cedrik glaubt nicht recht gehört zu haben. 

„Blue Devil?” wiederholt er mit erjtaunten Augen. 

„Er ift der einzige, der in Betracht fommen fann,” und 
noch leifer: „Omar hat die Nacht in der Kette gehangen — 
nur durch Parforcemittel ift e$ mir gelungen, ihn jeßt ſo— 
weit zu bringen. Er hält nicht aus, id, fühl’3 genau — wir 
find ruiniert.” 

Cedrik zuckt zurüd. „Wirklich?“ fragte er zmweifelnd. 

„Slaubjt du, ich bin zu Märdien aufgelegt?" Die 
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ftehenden Augen bohren fich feit in fein Gefiht. „Du mußt 
— e3 gibt feinen anderen Ausweg.“ 

Um Cedrik beginnt fich alles zu drehen, Falter Schweiß 
tritt ihm auf die Stirn, jo daß er die Müke abnehmen muß 
um ihn abzuwiſchen, er ſchluckt ein paarmal. 

„Schnell!“ wiederholt Brynfen noch einmal, und dann, 
da er das Geficht feines Vetters fieht, murmelt er noch: 
„See auf meinen Namen, das ift beffer — aber befinne 
dich) nicht Iange. Geld ift die Hauptjadhe.“ 

„Das kann ich nicht,“ ſtammelte Cedrik totenbleid). 
„Wenn man erfährt ...“ 

„Ich verlange es von dir — dafür trage ich doch meine 
Knochen zu Markt — niemand erfährt es. Wir ſind ſonſt 
ruiniert. — Ein Schuft, der abſpringt.“ 

Er reitet weiter ohne eine Antwort abzuwarten, halb 
bewußtlos ſieht Cedrik ihm nach. Nur daß ſich Theo mit 
einem heftigen Ruck noch nach ihm umſieht, weiß er genau. 
Er iſt furchtbar erregt. Im Halſe, in den Schläfen, den 
Fingerſpitzen fühlt er das Hämmern des Blutes, und eine 
häßliche, quälende Empfindung ſteigt langſam in ihm auf. 

„Ruiniert,“ hört er immerfort eine Stimme in ſeinen 
Ohren — ruiniert! — Mit vollſter Wucht ſteht die ganze 
Bedeutung dieſes Wortes vor ihm, bereit, ſich auf ihn zu 
ſtürzen. Sein Atem wird immer kürzer. „Ruiniert! — 
Ein Schuft, der abſpringt — und —ruiniert!“ — Noch iſt 
es Zeit, noch hat er es in der Hand, ob er Theos Rat befolgt. 
War's ein Rat? War's nicht vielmehr ein Befehl? Theo 
hat ein Recht an ihn, ſie leiden ja zu gleichen Teilen. — 
Ruiniert! — Er kann dieſes Wort nicht mehr denken, es 
reißt ihm das Hirn auseinander. Sie behalten alſo alle 
recht, die ihn gewarnt haben! Wie ein Schulbube muß er zu 
Kreuze kriechen. — Ruiniert! — Wenn es herauskommt, 
daß er mit ſolchen Summen gegen ſein eigenes Pferd geſetzt, 
koſtet es ihn den Kragen. 

Einen Augenblick regt ſich die Hoffnung, Omar könnte 
doch Sieger werden — aber nein — er kennt Vrynken — 
etwas im Ausdrud feines Geſichts läßt ihn nicht daran 
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zweifeln, daß Blue Devil den Preis davontragen wird, felbit 
— auf Koften irgend einer Ehrlofigfeit — und er ift dann 
mitbeteiligt ... 

Zrüher hätte ihm niemand etwas Derartiged zumuten 
dürfen — jetzt ... Ruiniert! Dieſes Wort bringt ihn um 
den Berftand ... und wenn er felber fich auch noch leidlich 
aus der Affäre ziehen könnte — Theo — Stefanie... Der 
Schweiß fteht wieder in diden Tropfen auf feiner Stirn, 
eine Ewigfeit ſcheint ihm inzwiſchen vergangen, vielleicht ift 
es jchon zu ſpät ... Aber als er um ſich ſieht, verſchwindet 
eben erſt Theo, und um ihn herum leert es fich; nicht weit 
bon ſich fieht er den Buchmacher Mayer an den ihn Theo ge- 
wiejen, unruhig bon einem Fuß auf den anderen treten, zwi- 
ſchen den diden Fingern den Bleiftift wirbelnd und unge- 
duldig die Lippen befeuchtend. Er wartet auf ihn. Es iſt 
tlar, er weiß um die Sache ... 

Es gab eine Zeit — mie weit liegt fie doch hinter ihm 
— da hätte Gedrif von Antlau gefürdtet, fich die Hände zu 
beſchmutzen, wenn er mit jo einem Menſchen, von dem jeder 
wußte, daß er öfter als einmal ſchon mit dem Ärmel das 
Zuchthaus gejtreift, ſelbſt nur gejhäftlid) zu tun gehabt 
hätte, — jet ift dies überfeine Gefühl längſt verſtummt, 
dafür hat Theo geforgt, und was ihn in diefem Augenblick 
befällt, ift faum der Widerfchein feines einjtigen Empfindens. 
Dennod ift es jtarf genug, ihn noch für Sefunden zurüdzu- 
halten. Mber die Zeit drangt — Mayer madjt ein paar 
Schritte auf ihn zu — da ſtößt Cedrif den Säbel Klirrend 
auf den Boden und geht ihm fchnell entgegen. Er fieht fi 
nicht um, er fieht die paar Nachzügler nicht, die fih noch da 
herumtreiben, nicht einmal die Uniform feines Regiments, 
die darunter ift, — fein Entſchluß iſt gefaßt. Er weiß plöß- 
lich, daß er tief, tief am Boden liegt in moralifcher Bezie- 
hung, fo tief, daß e3 fein Hinab mehr gibt, nur nod) ein 
Hinauf, und wie eine abergläubifche Ahnung zieht es ihm 
durch die Seele, daß er fid) das Hinauf vielleicht mit diefem 
legten Schritt abwärts erfauft. 

„Endlih, Here Baron,” fagt Mayer, und fein feiftes 
rotes Geficht beugt fie) vertraulich dem blafjen des jungen 





Offizier entgegen. „Allerhöchſte Zeit! Wieviel fell ih 
notieren ?“ 
“Ein paar flühtige Worte, Mayer nidt — das Ictte 


— 32 — 


Glockenzeichen erihallt. Anſtatt zur Tribüne geht Cedrif 
erſt in den Erfrifcehungsraum und ftürzt ein paar Gläſer 
falten Sefte3 herunter; er fühlt, daß er danad) ruhig wird. 

Der Starter hatte die Sahne geſenkt, ziemlich geſchloſſen 
beginnen die Pferde ihren Lauf. Allmählich führt Omar. 
ALS Cedrif auf den Sattelplag fommt, verſchwinden alle eben 
auf einige Augenblide den Augen der Zuſchauer hinter einer 
Bodenfenfung. Merfwürdig ruhig ift ihm zumut, eisfalt, 
al3 habe der Seft fein Blut zum Gefrieren gebradt; er fieht 
fi) um, bemerft über ſich Stefanie geſpanntes Geficht, un- 
fern von ihr den langen weißen im Winde wehenden Bart 
de3 alten Herrn von Birken auf Birfenwalde, neben dem 
fein Sohn, der Offizier, fteht, alle mit ungeteilter Aufmerf- 
famfeit über die Bahn ſpähend. Dann jchraubt er: feinen 
Krimmijtecher etwas Fürzer, daS alles gefchieht Iangfam, viel 
langfamer, al3 er gewöhnlich zu tun pflegt. Plötzlich fallt 
ihm Dita ein — die figt jest in banger Sorge zu Haufe 
und wartet. Sie hatte durchaus nicht mitgemollt — Ste— 
fanies wegen. Sie fann ruhig fein, Geld bringt er mit, 
aber die Ehre — jeine Ehre läßt er hier draußen für immer, 
denn er weiß ganz genau, daß Omar nicht fiegen wird, um 
feinen Preis, 

„Sie jind wohl Ihrer Sache hölliſch ficher, Antlau,” 
fagt da neben ihm ein Kürajfier, der mit Erftaunen Cedrifs 
faft gleihgültiges Verhalten bemerkt. „Übrigens ein Pracht- 
gaull Wie er den Leib redt und jtredt, al3 würde er immer 
länger und länger. Wollen Sie verfaufen? Normieren Sie 
Sie doch einmal einen Preis.“ 

Cedrif fieht ihn erftaunt an. 

„And wenn er nicht fiegt?“ 

„Öleichviel. In dem jtedt etwas! Wenn es auch erft 
die Zukunft bringt.” 

„sc verfaufe nicht.” Es Flingt abweifend, faft gereizt 
und trägt ihm einen prüfenden Blick des Kameraden ein. 

Zum zweitenmal haben die Pferde das Ziel paffiert, 
noch immer führt Omar, allerdings liegt mit faum einer 
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Kopfeslänge Blue Devil dicht neben ihm; Seite an Seite 
jagen fie dahin, und Cedrik Eonzentriert unmwillfürlich jeine 
Aufmerffamfeit auf daS Pferd, an da3 er vor faum einer 
Stunde noch feinen Gedanken verſchwendet Hatte. 

Sicher haben nur wenige darauf gejett, obgleich Cedrik 
jeßt fieht, daß e8 Muskeln von Stahl hat. Zwei von den 
Pferden find ſchon ins Hintertreffen geraten; mit jeder Mi- 
nute verlieren aud) die anderen Terrain. Die Entiheidung 
fommt. €3 handelt fi) nur noch um Omar und Blue Devil. 

Die Erregung wächſt. 

Noch ift Omar der erſte. Da wendet Brynfen ganz 
furz den Kopf nad) feinem Nebenmann. Ein furzer, faum 
merflider Rud an den Zügeln...... unaufhaltſam ſauſt 
Blue Devil an ihm vorüber und als erſter durch das Ziel. 

Omar iſt zweiter. 

„O zum Teufel,“ rief Graf Birken auf Birkenwalde 
ſeinem Sohn erregt zu, ſeinen Stecher zuſammenſchiebend. 
„Wer hätte das gedacht! Brynken durfte ſich nicht umſehen. 
Nur eine Sekunde noch, und Omar hätte geſiegt. Da haben 
wir einen netten Goldeshaufen verjuxt, mein Sohn.“ 

Stefanie iſt furchtbar blaß, das Opernglas liegt in 
ihrem Schoß, nervös zupfen die Hände am Spikentafchen- 
tuch. Ihr einziger Gedanke ijt Cedrif, ihn tröften — aber 
wo fol fie ihn finden unter diefer Menfchenmengel Denn 
tie eine lebende ſchwarze Wand fchiebt es fic) da unten nach 
dem ZTotalifator, die meiften mit ärgerlichen, ja verſtörten 
Geſichtern, nur einige wenige jtrahlend. Wer das Glüd 
gehabt, auf Blue Devil zu jegen, heimſt ordentlich ein. 

Trogdem verläßt fie die Tribüne, um nad) den Ställen 
zu gelangen, hinter ihr Vater und Sohn aus Birfenmwalde. 

Se meiter fie fommt, je mehr fie ſich durchwindet, defto 
mehr wird ihr Elar, daß fi) irgend etwas Bejonderes er- 
eignet haben muß. Die Menge jtaut fidh, erregte Gefichter 
und Gebärden, lautes, unverftändlihes Schreien von einem 
zum anderen; fie aber denft nur an Cedrif und bringt diefe 
Aufregung mit ihm in Verbindung. Wenn er.... Ein 
fchredlicher Gedanke, der fie laut aufjtöhnen läßt, denn fie 
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weiß, wie fein ganzes Hoffen, fein ganzes Denken fih nur 
auf einen Erfolg gerichtet hat. — Wenn er es nicht ertragen 

. Sie fennt ihren Mann — fie weiß, daß Theo nichts 
ohne Grund tut... 

„Gott, mein Gott,” jagt fie halblaut vor ſich Hin mit 
blaſſen Lippen und zitternden Anien, „nur da3 nicht! Nur 
das eine nicht! — Nicht um unfertwillen . . .” 

„Mein Wort zum Pfande, daß da irgend etwas nicht 
in Ordnung war,“ jagt da jemand neben ihr. 

Sie blieb ftehen und jah dem Unbekannten jo dreijt 
in das Geſicht, daß er fid) abmwandte. Was war das? — 
Gewißheit um jeden Preis! Ohne fit) um das unhöflidhe 
Gebahren ihres Nebenmannes zu kümmern, redet fie ihn an. 

„Was iſt geihehen, mein Herr?“ 

Er fieht ihre großen, angftvollen Augen und bequemt 
fi) zu einer Antwort. 

„Einer der Mitreitenden erhebt Proteſt, der Totali- 
fator zahlt nit aus, Brynken joll fein Pferd verhalten 
haben.“ 

„Sedenfall3 unterfucht man die Sadhe genau. Für den 
Tall, daß Sie etwa auf Omar engagiert waren, ift nod) nicht 
alle Hoffnung verloren,” tröftet ein anderer fie lachend. 

„Danfe! Danfel” Tifpelt Stefanie faft ohne Befinnung. 
Sie wußte ganz genau, was dies alles hieß! — Für Cedrif 
Ehre und Stellung — für Theo und fie einen Grad ftär- 
ferer Verachtung, für ihren Mann, für fie beide die Exiſtenz! 

Wenn fie nur Cedrik traf, nur Cedrik — fie wollte 
bald wiſſen, was an dem Geſchwätz war. O, wie fie um ihn 
forgte und bangtel 

Aber die Menfhen um fie waren mie eine — 
gärende Maſſe; viel fehlte nicht, ſo kam es zu Tätlichkeiten 
— wie ſollte ſie, ein ſchwaches, zitterndes Weib, ſich freie 
Bahn ſchaffen! — 

Vor dem Stall, in den man Omar dicht mit Decken 
verhängt hineingeführt, ſtand eine Gruppe Offiziere zufam- 
men, dabei aud), etwas abſeits, Cedrif, totenblaß, die Unter- 
Iippe zwijchen den Zähnen — ſchweigend. 
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„Salten hat proteſtiert,“ ſagte der Ulanenoffizier, der 
auch mitgeritten, aber zuerſt ſchon zurückgeblieben war. „Ich 
kann es ja nicht beurteilen, ich war zu früh lahm, aber er 
als dritter behauptet, daß Brynken vor dem Ziel ver— 
halten hat.“ 

„Aber warum denn nur? Die Sache iſt doch geradezu 
ſinnlos.“ 

„Die Odds hatten wenig Chancen.” 

„E3 müßte ihm denn aus dem fcheinbaren Berluft ein 
Gewinn erwadhfen. Für ihn ftand ja alles auf dem Spiel.” 

„Stil! Da kommt Antlau.” — 

Sn diefem Augenblick fchlenderte Brynfen mit einem 
fatalen Lächeln in dem blaffen, hochmütigen Geficht vorüber, 
noch in Sodeifleidung. Die weißrot geftreifte Atlasjade und 
Mütze Fleideten ihn auffallend fchledht. 

„Da bift du ja, Cedrik,“ fagte er, mit dem Knopf der 
Gerte leicht feine Schulter berührend. „Was jagit du zu 
dem ſüßen Mob? Der heult, weil er fein Geld verloren hat! 
Mir kann es gleich fein, ic) habe meine Schuldigfeit getan.” 

Er zudte die Achfeln, dann fi) ummendend, flüfterte 
er: „Contenancel” 

Cedrik prüfte mit fpähenden Bliden die Gefichter feiner 
Kameraden. — Wenn niemand etwas erfuhr!! Wenn die 
Sade ungefehen war! — Er kam fich vor wie ein zum Tode 
Berurteilter. 

„Merkwürdig,“ ſagte born ein junger Offizier, „ich 
habe gejehen, wie Antlau furz vor dem dritten Glocen- 
zeichen noch mit Mayer Tonferierte, fie hatten e3 fehr geheim- 
nisboll, und Antlau war fo verftört, daß e3 mir auffiel. 
Sollte da3 damit zufammenhängen ?” 

Wie auf Kommando wandten ſich alle Köpfe nad ihm 
um, er empfand dad wie moralifche Ohrfeigen, ohne zu 
ahnen, daß und was fie von ihm ſprachen. 

Er drehte ſich unauffällig um und miſchte fich unter da 
Publikum; überall debattierte man eifrig. 

„Über Theo und mich,“ dachte er mit dem Gefühl des 
Erſtickens. 


— 346 — 


Da ftieß er auf Stefanie — fie umflammerte fernen 
Arm. 

„Um Gott, Cedrif, wa& bedeutet das alles?” Ihre 
Stimme bebte, klang wie unter verhaltenen Tränen. 

Am liebiten hätte er ihr ins Geficht gefchrien: „Ihr 
— habt mic; ehrlos gemacht!“ Er empfand etwas wie Haß 
gegen fie und Theo, aber dann bejann er fi) doch eines 
Beſſeren. Se weniger darum mußten, dejto befjer, und dann 
war fie doch immerhin ein Weib. 

„Du hört es ja,“ fagte er und ftarrte in das Publifum. 

Flüchtig ftreifte ihre Wange feinen Ärmel, ſchüchtern 
wie eine Liebfojung, er achtete nicht darauf, jein Kopf war 
fo voll von anderen Dingen, daß er faum wußte, daß fie 
neben ihm war. 

„Hallo, Antlaul” rief in diefem Augenblick die fehmet- 
ternde Stimme de3 alten Birfenmwalder, der, feinen Arm un- 
ter den ſeines Sohnes gejchoben, fid einen Weg zu ihm 
ſuchte, „warten Sie einen Moment!“ Sein Sohn zudte un- 
mutig zurüd. 

„Laß doch, Papa, du fiehft, er ift nicht allein, wir 
ftören nur.“ 

Set erjt bemerkte Graf Birfen Stefanie, die ſich in- 
ftinftiv in Cedriks Arm gehängt hatte. 

„Ah, Pardon, ic) will durchaus nicht ftören,“ ſagte er, 
etwas verblüfft feinen Hut lüftend, „wir fehen uns wohl 
nachher im Kaſino?“ — 

„Du, war das feine Frau oder die Brynken?“ fragte 
der alte Herr, neugierig dem Paare nachſehend. Er hatte 
bon beiden fo viel gehört, daß ihn beide in ihrer Art höch— 
lichſt intereffierten. 

„Natürlich die Brynken, feine Frau fieht man faft nie; 
darum wollte ich ja nicht heran.“ 

„Das muß einem doch gejagt werden! Übrigens ge 
fällt fie mir gar nicht. Begreife den Cedrif nicht, ſich je- 
mal3 mit der ins Gerede gebrad)t zu haben! Nur Haut und 
Knochen und unheimliche Augen.” 

Stefanie hatte heut wirklich unheimliche Augen. Es 
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lag ein Drud auf ihr, unter dem fie am Tiebften laut auf- 
geſchrien hätte, eine Angft, die fie immer wieder zwang, zu 
Cedrik aufzufehen, deffen Geficht ihr plöglich jo verändert 
borfam, und dann diejes drüdende, entjeglihe Schweigen. 

„So ſprich doch etwas,” ſagte fie endlich heftig und 
ſchüttelte ihn am Mrm, „das ift ja unerträglich! Sage dod), 
was dich bedrücdt, was jet geichehen joll.“ 

„Ich fahre nad) Haufe, das jcheint mir das bee, ant · 
wortete er zerſtreut. 

„Warum?“ 

„Weil ich es ſatt habe, hier länger Spießruten zu 
laufen!“ brach er los. 

Sie ſah ihn an. 

„Ein Mißerfolg iſt doch kein Verbrechen! Du ritteſt ja 
nicht einmal, nur Theo.“ 

Er ſchüttelte ungeduldig, aber ſchweigend den Kopf. 

„Warum machte man eigentlich Anſtände beim Aus 
bezahlen am Totaliſator, weißt du es?“ fragte ſie weiter. 

„Um Gottes willen, laß mich in Ruhe, Theo kann 
dir das alles beſſer ſagen.“ 

„Man beſchuldigt ihn einer ..... einer ..... und 
du bift in Mitleidenschaft gezogen, ift es nicht jo?“ machte 
fie endlich ihrem gepreßten Herzen Luft. 

Er nagte an feinem Schnurrbart. 

„Ich bitte dich, laß mich zufrieden.“ 

„D, ich wußte, ich wußte es,” ftöhnte fie verzmweifelt. 

. Der Fleine Wagen, den fie befteigen wollte, fuhr vor, 
in demfelben Augenblick ſtand Brynfen-neben ihnen, eine 
Zigarette im Munde. Cedrif, der ihn erjtaunt anjah, be- 
merkte zum erjtenmal den Zug von Graujamfeit, den das 
Taltblütige Geficht feines Vetters trug. 

„Biel Geſchrei um nichts,“ ſagte er, die Aſche mit dem 
fleinen Singer abjtoßend. „Es iſt alles in Ordnung, der 
Totalifator zahlt.“ 

„Er.zahlt?” riefen Stefanie und Cedrif wie aus einem 
Munde. 

„Natürlich! — Sch werde mir unferen Gewinnſt von 
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Mayer auszahlen Yaffen, mein Junge, morgen rechnen wir ab. 
Heut abend bift du jedenfalls im Kafino, nicht wahr?” 

„sch weiß nicht ...“ meinte Cedrif zögernd. Er dachte 
an die Fühlen Blicke der Kameraden, den Birkenwalder. 

„Auf alle Fälle!” fagte Theo entichieden, „das fehlte 
noch, daß du dich jetzt zurüczögeftl Feigheit wär's, und 
Dummheit dazu. Meine Frau zeigt ſich heut abend in 
der Oper. Damit ift diefer Bande am erjten da3 Maul ge- 
ſtopft.“ 

„Auf keinen Fall, Theo, ich kann nicht,“ rief Stefanie 
unter der nachwirkenden Aufregung zitternd und mit Grauſen 
an einen Abend in der Opernloge denkend. Sie ſehnte ſich 
nach Stille und Einſamkeit. 

„Keine Entſchuldigungen, du wirſt!“ ſchnitt er ihr das 
Wort ab; dann trat er mit Cedrik abſeits und ſprach im 
Flüſterton auf ihn ein. Der Offizier nickte widerwillig. 

„Wo bleibſt denn du heut abend?“ fragte Cedrik 
lebhaft. 
Ich habe eine Verabredung mit ein paar Bekannten, 
ſicher wird es jpät, morgen mittag aber bin ich bei dir.“ 

„Sei pünktlich; du weißt, wir haben zu zahlen.” 

„Gewiß.“ 

Sie nickten einander zu! Cedrik winkte einer Droſchke, 
er wollte allein fein. Als er ſich inſtinktiv noch einmal um- 
ſah, bemerkte er zu ſeinem Staunen, daß Brynken noch im— 
mer auf demſelben Fleck ſtand, das Geſicht in der Richtung 
des fortrollenden Wagens. — — — 

„Mein Herzensmann,“ ſagte Dita,“ „du kommſt früher, 
als ich dich erwartet hatte, und du biſt blaß. Haſt du Un— 
annehmlichkeiten gehabt?“ 

„Ja und nein, Maus. Omar iſt nur zweiter geworden, 
aber wir haben Geld genug gewonnen, um nun eine Zeitlang 
ruhig leben zu können. Außerdem habe ich mich auf dem 
Heimweg ganz feſt entſchloſſen, meinen ganzen Stall aufzu— 
löſen, er koſtete mich doc) zu viel Zeit, Geld und Geſundheit! 
Theo mag ihn allein fortführen, wenn er will, id) bin doch 
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nun einmal Offizier, und ſchließlich kann man wirklich nicht 
zween Herren dienen.“ 


Dita fiel ihm um den 
Hals und Füßte ihn. 

„Gott jegne deinen Ent- 
ihluß; wenn du jo fprichit, 
dann fann noch alles — alles ' 
gut werden.“ Ein frohes 
Hoffen zog in ihr Herz, und 
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fie ftreichelte fein Iodiges Haar und Füßte ihn auf den 
Scheitel. Aber er blieb niedergedrüdt und zeritreut; fie 
ſchob e8 auf den Fehlichlag jeiner Siegesficherheit und 
modte mit feiner Silbe nad) den näheren Umjftänden 
fragen. 

‚ Am Mbend fchükte er die Anweſenheit des Birfen- 
walders vor und machte fi) auf den Weg ins Nafino. 


Theo hatte recht, — weshalb Fam er fich denn eigent- 
lich vor, al3 gehöre er nicht mehr dorthin? Was hatte er 
denn getan, um feine düftere, weltfchmerzlihe Stimmung, 
der er nicht Herr werden Fonnte, zu rechtfertigen? Seinem 
Vetter einen erbetenen Dienft erwiejen, indem er auf Blue 
Devil ſetzte. Daß der damit eine große Summe gewann, 
fonnte ihm doch niemand zur Xaft legen! Und wenn fie 
die Gewinnſte teilten, nachdem er die Ausgaben faft allein 
beftritten, wer mußte darum? Wen ging es etwas an? 

Er erinnerte fi), daß es ihm meift fo gegangen mar, 
daß er die Dinge entweder zu ſchwarz oder zu rofig gejehen 
— niemand bon feinen Sameraden würde ihm doch eine 
Schurferei zutrauen. Noch einmal verfprad) er fi), den Stall 
aufzulöfen, dem Sport Valet zu jagen. 

Sm Kaſino ſchien es nicht mehr voll zu fein, der Abend 
war pradtvoll und die Konzertgärten feit ein paar Tagen 
eröffnet; wenn er fic gezeigt und den Birfenmwalder begrüßt 
hatte, wollte er nad) den Aufregungen des Tages noch einen 
Spaziergang maden. 

Es war mwirflid nicht vol im ersten Zimmer, indes 
man hatte doch gejprochen — bei jeinem Eintritt aber emp- 
fing ihn lautloje Stille, dann zerftreute fic) die Gruppe wie 
auf Verabredung. Im zweiten Zimmer ſchien man ihn gar 
nicht zu ſehen, man hatte daS Abendblatt vor, und einer las 
dem anderen mit gedämpfter Stimme etwas vor. 

„Aha, der Rennbericht,” dachte Cedrif, und nahm ſich 
bor, nachher aud) einen Blick hineinzumerfen. 

Sm legten Zimmer fand er endlid) die ——— 
und ging auf den alten Herrn zu. 
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Ich wollte doc nicht verabfäumen Herr Graf, Sie be- 
fonder3 zu begrüßen,” fagte Cedrif. 

„Sehr hübſch von Ihnen, Antlau.” 

Die Stimme des alten Herrn Elang fo bedrüdt, daß e3 
auffallen mußte; fein Sohn wandte fic) ab. 

„Wie geht es Hans Henning?“ fragte Cedrif, den plöß- 
li) ein peinliches Gefühl befiel, ohne daß er wußte weshalb. 

„But. Sie find ja wohl entzweit mit ihm?” 

„Sa, des Sports wegen. Er war gegen meinen Stall.” 

„Er hat taufendmal recht,“ rief der alte Herr mit 
Wärme „Wären Sie ihm nur gefolgt!” 

„Etwa weil Omar heute zweiter blieb?“ fragte Cedrif 
fofort gereizt. „Das wird er auswetzen, er iſt ein tadellojes 
Pferd. In acht, in vierzehn Tagen fann er gewinnen und 
fi) glänzend bezahlt machen.” 

Der alte Herr ſchwieg betreten ſtil — und da drang 
aus dem Nebenzimmer deutlich ein Teil des Geſprächs, das 
da geführt wurde, aud) an Cedriks Ohr. 

„Und wenn ſchon — dafür find wir eben Offiziere, ift 
unfere Ehre viel zu diffizil, um fie aus vetterlicher Sreund- 
ſchaft bloßzuftellen.” 

Cedrik wurde totenbleih; mit jähem Ruck drehte er ich 
der Tür zu, ſchnell und fühlbar legte Graf Birfen feine 
Hand ihm auf die Schulter. 

„Habeh Sie jhon da Abendblatt gelejen, Antlau?” 

„Nein, noch nicht!” 

„Dann rate ich Ihnen, eg gleich zu tun.” — Das Flang 
fo eindringlich, daß Cedrik ftugte. Ohne ein Wort zu jagen 
ging er an den Zeitungstiſch, ergriff die erſtbeſte einge- 
fpannte Beitung und fuchte mit fieberhaften Augen den tele- 
phoniichen Nennbericht, denn nur um den konnte es ſich 
handeln. Er überflog die Beilen... Omar — Favorit — 
al3 zweiter durchs Ziel — Pferd fol verhalten fein... . 
Totalifator verweigerte anfangs Auszahlung auf Proteft... 
Aber da3 Wunderliche an der Sadıe, die in Sportfreijen 
noch viel Staub aufwirbeln wird, iſt die, daß der Herren- 
reiter Herr von B. gegen das Pferd feines eigenen Stalles 
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mit großen Summen gewettet haben foll, nachdem man es 
zuerſt mit allen Mitteln zum Favoriten hinaufgeſchraubt. 
— Es ijt nicht anzunehmen, daß der Mitbefiter des Stalles, 
Baron von W.. ., einer unjerer befannten Neiteroffiziere, 
daran beteiligt ift, oder darum nur gewußt hat ...... 

Weiter las Cedrif nicht, er fchleuderte das Blatt zu 
Boden und fah ſich mit funfelnden Augen und heißem Kopf 
im Zimmer um. Er war allein. Ohne Überlegung ftürzte 
er ind Nebenzimmer. 

„Das iſt eine Perfidie, meinen Namen derartig in die 
Zeitung zu bringen ... . id) werde den Kerl mit der Reit- 
peitſche traftieren,” ftieß er heifer heraus. 

„Pardon,“ jagte Graf Zanten beleidigend höflich, „aber, 
Herr von Antlau, diefe Zühtigung würde doch die Tatſache 
nicht au der Welt fchaffen, daß Sie mit Mayer verhandelt 
und Aufträge gegen Shr Pferd gegeben haben.” 

„Gewiß, ich beftreite daS nit. Ein Auftrag meines 
Vetters.“ 

„Den man nach dem Vorkommnis von heut von den 
deutſchen Rennplätzen verweiſen wird,“ ſagte eine ſpöttiſche 
Stimme, die dem jungen Birken gehörte. „Es gibt auch un- 
geſchriebene Geſetze unter anjtändigen Leuten, die man rejpef- 
tieren muß.” 

Cedrik ſtand plötzlich vor ihm, Freideweiß. 

„gu diefen ungejhhriebenen Gejeten gehört es auch 
wohl, mit Verleumdungen vorſichtig zu fein, mein Herr Graf 
bon Birfen,“ fagte er bebend, kaum feiner Sinne mächtig. 
„Dieſe Enthaltfamfeit Haben Sie aber nie zu üben fid) ver- 
anlaßt gejehen. Mic) haben Sie den Meinigen gegenüber 
ftet3 zum Gegenftand derjelben gemadjt; es jcheint, Sie be- 
treiben dies Geſchäft mit Vorliebe en gros.“ 

„Gott fei Dank, gehöre ich zu den Menſchen, die Feine 
Verleumdungen zu fürchten haben,” fagte Herr von Birken 
fchneidend. „Meine Hände find rein.“ 

„Antlau! Antlaul“ rief der alte Birfenmwalder, fich 
zwiichen die Streitenden drängend. „Seien Sie vernünftig, 
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nehmen Sie nicht in diefer Art die Partei Ihres Vetters; 
daß er Sie gemißbraudjt hat, wiſſen wir alle.” 

Aber Gedrif hörte faum. 

„Mit ihm bverteidige ich meine eigene Ehre.“ 

„Deſto ſchlimmer,“ replizierte Birfen wieder. „Wenn 
Sie felbft aber gleiche Kappen für fi) in Anſpruch nehmen, 
dann müßte ich e8 mir doch überlegen, ob idy mit Ihnen 
weiter dienen Tann.“ 


Seiner Sinne nit mehr mädtig, ftürzte fi) Antlau - 


auf feinen Gegner. 
„Sie werden mir Rechenſchaft geben . . .“ 
„Zweifellos — aber nicht eher, al3 bis der Ehrenrat 
in diefer Angelegenheit entſchieden hat! Guten Abend, 
meine Herren.” 


Er grüßte und ging. In volliter Aufregung, den Hut 
verfehrt aufgejegt, den Paletot in der Hand, ſtürzte der 
Bater ihm nad). 

„Alfred, o Alfred, das hätteft du nicht tun follen.“ 

Ziemlich fehroff wies der Sohn ihn ab. 

„Laß das meine Sorge fein, Bapa. Wir alle find 
Wächter der Ehre unjeres Regiments, niemand darf daran 
rühren.“ 

Da warf der Birfenmwalder, nachdem er eine fpätere 
Verabredung mit feinem Sohn getroffen, fich entſchloſſen in 
eine Droſchke, fuhr auf das XTelegraphenamt, und bald 
darauf ging eine Depejhe nad) Antlau ab, deren Wort- 
laut war: 

„Schweinereien beim Nennen vorgefallen. Deine 
Anmejenheit durhaus nötig, komme fofort, bring Verny 
mit. Es handelt ſich um Cedrif. Suche mich auf wegen 
mündlicher Rückſprache. Wohne Hotel Kaiferhof. 

Birken.” 


Cedrik hatte gleich nach feinem Gegner auch das Ka— 
fino verlafjen, die Schmach fonnte er nit auf fidy fiten 
lofien! Himmel, wie war ihm zumut! Der Kopf hämmerte, 
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die Knie bebten ihm, aber er hatte jett Feine Zeit auf feine 
phyſiſche Schwäche zu achten. 

Er rief die nädjite leere Drofchfe an und fprang hin- 
ein. Daß einige feiner Kameraden im Konzertparf fein 
würden, erinnerte er fich auf dem Rennplatz gehört zu ha- 
ben, einem der älteren Offiziere wollte er die Sache bor- 
tragen und fid) Rats erholen; denn daß Birken ihm vor die 
Piſtole mußte, ftand fo feft wie fein Leben. Ssmmer mehr 
berbifjen fic) feine Gedanken auf diefen einen Punkt; zu- 
weilen verwirrten fich feine Vorftellungen, und es fam ihm 
vor, al3 würde er mit diefem Duell all die unfichtbare Dual 
los, die ihm nod) auf dem Herzen lag. 

Der Wagen rollte durd die dunflen Straßen. Die 
frifche Luft, die den Baumgruppen vor dem Tor entitrömte, 
tat feinem jchmerzenden Kopf wohl. 

Rauſchende Mufif tönte ihm entgegen, al3 er die Stufen, 
die in den Parf hinabführten, hinunterjtieg. Der Waffer- 
fall raufchte, die Blumen dufteten, aber leer waren die kies— 
beftreuten Wege, die Cedrif langjam durdymaß. Ihm war 
förperlich fchlecht zumut, fo jehr er fi) aud) darüber hinweg- 
zutäufchen fudhte. 

Als er weiterging, fah er, daß die Kapelle, die vor dem 
Cafe Fonzertierte, gerade Pauſe madıte, unwillkürlich war 
e3 ihm eine Erleichterung, die rauichenden Klänge nicht in 
näcjiter Nähe zu haben; dann fuchten feine Augen die Kame— 
raden. Er hatte fie bald an einem Tiſch erfpäht, aber in 
Geſellſchaft eines Ulanen und eines Artilleriften, auch jah 
er beim näheren Hinſehen, dag Herr von Feldmann, auf den 
er geredynet, nicht da war, ftatt jeiner Graf Urach. Cedrik 
hatte gerade für ihn feine großen Sympathien, aber jchlich- 
lic) umfehren und den anderen fuden .... Graf Urad) 
würde urteilen wie es fid) gehörte, wie die anderen aud). 

So bat er ihn denn um eine lInterredung und ging mit 
ihm auf und ab in einem furzen Zaubgang, in dem es zur. 
zeit faft ganz leer war. 

„Und Sie werden mir zugeſtehen, Urach,“ fagte er im 
Eifer der furchtbaren Erregung, die ihn wieder befiel, ais 
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er die Szene erzählte, „ich kann mich um keinen Preis fügen. 
Birken kann mir die Satisfaktion nicht verweigern. Und 
deshalb bitte ich Sie, Urad), ſuchen Sie ihn auf, Stellen Sie 
ihm das vor, feien Sie mein Sefundant. Die fchärfiten Be- 
dingungen find mir die liebſten. Einer von uns ift zu viel 
auf der Welt.” j 

Graf Urad) hatte ruhig zugehört, fein Wort unterbrad) 
den Sprechenden; jegt als diejer tief atemholend ſchwieg, 
fah er in ein Geficht vol Fühler Reſerve. 

„sch gebe Ihnen gern zu, daß id) vielleicht an Birfens 
Stelle anders gehandelt hätte,“ fagte er mit einem Anflug 
von Froftigfeit, „befonder3 da Sie perfönliche Beziehungen 
betonen, Antlau: aber im großen und ganzen ift Birfens 
Verhalten doch forreft. Sie haben fi) in eine böfe Ge- 
fchichte begeben, da3 wiſſen Sie ganz genau, und es ift auf 
dem Rennplag mandes Wort gefallen, das befjer über einen 
Dffizier nicht gefagt worden wäre; der Schein ift auf alle 
Bälle gegen Sie. — Wenn Sie wünfchen, will ich bei Birfen 
- zu intervenieren fuchen, ftellt er ficy aber auf den Stand- 
punft, den Sie mir foeben jchilderten, jo wird er faum 
darauf reagieren, und — er ift im Recht — zmeifel3ohne. 
— Brynken fol in Zukunft von allen deutſchen Rennplätzen 
ausgeſchloſſen werden, hörte ich munfeln, das ift deutlich 
genug. Sie find aber mit ihm in jeder Beziehung litert, 
natürlich falt ein Schatten davon auch auf Sie. Ich rate 
Shnen, warten Sie ruhig die Entjcheidung des Ehren- 
gerichtes ab.” 

„Und id) tue e8 niht! Sch tue es nicht!“ murmelte 
Cedrik heifer vor verbifiener Wut. Er hielt einen feiner 
Sandichube in Händen und zerriß ihn von oben bis unten. 
„Er muß mir vor die Pijtole.“ 

„Wie wollen Sie denn da3 erzwingen?“ bemerfte Graf 
Urach mit einem flüchtigen Achſelzucken. „Sie fünnen doc 
nicht glauben, daß der Kommandeur von diefer Angelegen- 
beit feine Notiz nehmen wird?“ 

„Es ift mir ganz egal — und wenn id) darüber mei- 
nen Abſchied nehmen müßte. Ich will zeigen, daß id) mid 
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nicht beleidigen Iaffe, daß ich nichts begangen habe, deſſen ich 
mid) zu ſchämen hätte . 

„Da iit ja die Unterfuchung der für Sie geeignetjte 
Weg —“ 

„sch will aber nicht warten — ich er nit! Verſagen 
Sie mir Ihren Beiltand, Graf Urach?“ 

Der Graf ftrich ſich den Schnurrbart, er dachte nad). 

„sc dächte, Sie überlegten fid) die Sache bis morgen, 
dann, ſcheint mir, wird fiher manches geflärt fein. Antlau, 
nehmen Sie Bernunft an, der Schein fpricht eben gegen 
Sie...” 

Mit einem Furzen, fat unhöflichen Griff an die Müte, 
ohne ein Wort der Ermwiderung drehte Cedrif ſich kurz um 
und ging direkt dem Ausgang zu, denn noch einmal am den 
Kameraden borüberzugehen, war ihm unangenehm. Graf 
Urachs Verhalten hatte ihm genügend gezeigt, wie man ihn 
alljeitig zu verurteilen geneigt war. Ein ohnmädtiger Zorn 
ſchnürte ihm die Kehle zufammen, ein Zorn mit Neue ge- 
miſcht. Das waren nun die Konfequenzen feines jteten Ver- 
kehrs mit Brynken, vor dem man ihn immer gewarnt. Und 
doch blieb ihm jett nicht3 anderes übrig, als zu Theo zu 
gehen und ihn zum Sefundanten zu werben. Mber dann 
fiel ihm ein, daß der ja heut abend nicht zu Haufe war, wo, 
mochten die Götter wiſſen! Und — daß er mit ihm brecdjen 
wollte um jeden Preis! 

SHartnädig hängten fi feine raftlofen Gedanken mie- 
der an diejen einen Punkt. Birfen mußte fi ihm ftellen ! 
Wenn er jeinen Abſchied heute nod) einreichte, Birken auf 
der Straße mit der Neitpeitfche bearbeitete, dann hatte der 
elende Berleumder wenigſtens feinen Zohn, er mußte fich 
ſchlagen oder e3 Eoftete auch ihn den Kragen. Seine eigene 
Stellung im Regiment war ſowieſo haltlo8 geworden. Vor— 
bei alſo — alle vorbeil Das neue Leben, das er fich ge- 
lobt, trug doc) weſentlich andere Züge, al3 er gedadıt. 

Und dabei rafte und tobte e3 in feinem Kopf, zu denfen 
vermochte er bald nicht mehr. Wie in halber Bewußtlofigfeit 
fam er nad) Haufe. Dita fprang ganz erjchroden auf. 
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„sch habe wahnfinnige Kopffchmerzen,” murmelte er. 

„Lege dich zu Bett,” riet fie ihm, erjchredt von feinem 
verftörten Ausſehen. 

„Erit muß id) noch ſchreiben, dann aber, dann will ih 
Ruhe — nichts als Ruhe.“ 

Als er Dita fo beforgt vor fich ftehen ſah, fiel ihm plöß- 
lich ein, daß er mit feinem Entſchluß auch feine Frau ihrer 
Stellung beraube, daß fie überhaupt bon ihm nidjt viel mehr 
gehabt hatte als Kummer und Trübfal. Er ergriff ihre 
beiden Hände. 

„Dita, Dita,“ fagte er verftört, „du glaubit nicht, wie 
fchlecht die Menſchen find! Nur du bift gut — ja das weiß 
ic) — du laßt mich nicht3 entgelten.“ 

„Ich wünſchte, ich könnte dir helfen.” Eine plößliche 
böfe Ahnung ergriff fie, aber fie fragte ihn nicht; denn fein 
Zuſtand flößte ihr Beforgnis ein. - 

Ohne Befinnen fehrieb er fein Abſchiedsgeſuch, fiegelte 
und übergab es dem Burjchen mit dem Befehl zur pünft- 
lien Bejorgung am nädjiten Morgen. Dann trat er bei 
feiner Frau ein. 

„Kun pflege mich,“ bat er mit der Hilflofen Stimme 
eines Knaben, der fich nad) Linderung jehnt. „Ich werde 
noch verrüdt — verrüdt!” 

„Mein armer Mann!” — Welch liebe, fühe Stimme fie 
Hatte, was für fanfte, gute Augen! Morgen würde er ihr 
alles beichten, heute ging es über feine Kraft. Wenn er die 
. Augen jhloß, ſah er immer nur da3 höhniſche Geficht des 
Reutnant3 von Birfen und die referierte Miene Urachs. 

Seine Frau legte ihm von Zeit zu Zeit naffe Tücher 
auf den Kopf. Die pochenden Adern an den Schläfen fchie- 
nen diefe Kühlung zu verlangen. Es beruhigte ihn auch 
etiva3, und unter ihrer forgenden Tätigkeit ergriff er plöß- 
lich ihre Sand und küßte fie zärtlih. Seine Augen feuchte- 
ten ſich. 

„Haft du mich noch Tieb, Dita?” fragte er ganz leife. 
„Haft du all die fummerbollen Stunden vergeben, die du 
mir verdankt?“ 
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“ Sie lächelte liebevoll; in ihre Zärtlihfeit für den Gat- 
ten miſchte jich, ihr jelbjt unbewußt, ein Gefühl faft mütter- 
liher Duldung und Großherzigfeit. Sie jah nicht mehr zu 
ihm auf wie anfangs — daß fie moraliic über ihm ſtand, 
wußte fie jet, aber wenn ihre Liebe aud) eine andere / Fär— 
bung dadurch erhielt, bejtehen blieb fie doch immer noch in 
ihrer ganzen Größe. 

„Vergeben und vergeſſen,“ fagte fie, ihm das feuchte 
Saar zurüdftreichend. 

„Und wenn noch mehr über dich hereinbrädhe — durch 
meine Schuld — würdeft du mich — verlafjen, Dita?“ 

Sie ſah ihn ernit an. 

„Niemals, Cedrik! Bin ich nicht dein Weib? Sit mein 
Pla nicht an deiner Seite?” 

„Und wenn — man mid) — beihuldigte — verdammte 
— fogar mit einem Schein von Net?” 

„sch würde es dir tragen helfen.“ 

Sie legte ihre Wange dicht an die feine. Hoffnung 
regte fi) in ihrem Herzen. Nicht zu jedem fommt das Glüd 
mit Sonnenfdein, zu mandjem iſt es jchon auf den Flügeln 
de3 Leid gefommen und war dann nicht weniger willfom- 
men. Sie hielt zu ihm in jeder Lebenslage, das ſtand feit 
bei ihr, nicht allein aus Pflichtgefühl, eg war ihr Hergens- 
bedürfnis. 

Als ſie wieder das Tuch wechſelte, erfaßte er ihre naſſe 
Hand und küßte ſie. 

„Ich bin ſehr — ſehr unglücklich!“ flüſterte er mit er— 
ſtickter Stimme. 

Sie erſchrak, aber in ſeinem jetzigen Gemütszuſtand 
ſchien es ihr beſſer, nicht zu fragen; und unter ihren forgen- 
den Händen fiel er in einen fieberhaften Halbſchlaf, in dem 
er nur das undeutliche Bewußtſein noch hatte, dab. ein Wagen 
vor dem Haufe vorfuhr. 

„Stefanie fommt aus dem Theater,“ dachte er, ſich er- 
munternd, „und Theo antüfiert ſich, weiß Gott wo; id) bin 
der einzige, der in dem Sumpf fteden geblieben it.” — 
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Auf einmal ein gellender Klingelzug, der ihn empor- 
fahren lieg — auch Dita ſah ihn mit erjchrodenen Augen an. 

„Was Tann man jo jpät nod) bei uns wollen?” fragte 
fie ängſtlich. 

Inzwiſchen hatte fi) das Läuten wiederholt, ſchrill 
durchſchnitt es die nächtliche Stille mit ſolcher Heftigkeit und 
Ausdauer, daß Dita endlich ſelbſt zu öffnen ging. An ihr 
vorüber ftürzte Stefanie, todbleih, in dem hellfeidenen 
Sclepprod der Toilette, die fie im Theater getragen, um 
Bruft und Schultern jhon im Neglige. 

Sie ſchien Dita gar nicht zu fehen. Wie eine Yurie 
flog fie in da8 Wohnzimmer, deſſen Tür offen geblieben 
war, und in dem friedlidher Lampenſchein die halbaufgerich- 
tete Geftalt des Offizier erfennen ließ. 

Dicht vor ihm blieb fie jtehen. Ihr Haar war zerrauft, 
Teuchend flog ihr Atem, als fie hervoritieß: 

„Theo ilt weg — ganz weg! Er hat mid) verlaffen — 
uns beide betrogen . . .“ 

„Du raſeſt . . .“ rief er jäh aufipringend, „ſprich deut- 
lich — was ift geſchehen?“ 

„Er iſt weg — mit all dem gewonnenen Geld!“ ſchrie 
fie außer fic) vor Leidenſchaft. „Diejen Brief hat er mir 
zurüdgelafjen und dies Bettelalmofen —“ fie lachte ſchrill 
auf und zeigte ihre Hände; in der einen hielt fie einen zer- 
fnitterten Brief, in der anderen zwei Taufendmarficeine, 
die fie zu Boden warf. „DO, der Schurfe, der Schurfel” 
Iamentierte fie weiter. 

Bor Cedriks Augen ftand plötzlich der Augenblid, als 
er ſich beim Nachhauſefahren zufällig noch einmal umge- 
wandt. Wie in einem fernen Nebel ſah er wieder die ſchmale, 
fehnige Geftalt feines Better, jtraff aufgerichtet, unberweg- 
lich — die Hände: in den Tafchen feines weiten Sadett3, mit 
feinem energiſchen Geficht ihm feſt nachſchauend — und er 
begriff plötzlich daß er ihn zum legtenmal gejehen habe. — 

Iyhm ſchwindelte; alfo nicht allein um Ehre und Stel- 
lung, auch um den Zohn betrogen! Freilich, fo hatte e8 zum 
Schluß fommen müjjen — fo war e3 redytl — 
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„Gib mir den Brief,“ ſagte er heifer. 

Sie warf ihn zu Boden und ftampfte mit dem Fuß 
darauf. 

„Er legt mid) dir ans Herz — dir!” fchrie fie mit fchred- 
lihem Hohn. „Er weiß mich nicht verlaffen ... willft du 
die Gemeinheiten alle noch Iejen, Cedrik?“ 

Da fiel ihm plöglid) ein, daß Dita ja anweſend fei, 
und er empfand die DVertraulichfeiten diefer Frau er- 
niedrigend für feine Gattin. Er madjte eine Bewegung des 
Abſcheus, die fie richtig deutete, denn fie öffnete die Augen 
weit. 

„Ah, ich begreifel Die verlaffene Frau ift dir jet dop- 
pelt unbequem.” 

„Was jol das heißen?” fragte er brüsk. 

Währenddeſſen ſah er fi) um. Gott fei Dank, Dita 
hatte da3 Zimmer verlafjen. 

„Zein Mann hat mid) um meine Stellung gebradjt, du 
haft dic) an mid) gehängt wie eine Klette und nad) und nad) 
alfe3 in mir ertötet, was den Mann anftändig erhält, Pflicht- 
gefühl, Befonnenheit und Lebensanſchauung. Sch bin ein 
Opfer deiner Leidenſchaften geweſen, aber ich will es nicht 
mehr fein. Hörft dur — ich will nicht mehr. Gehl — 
Braudjit du pefuniäre Unterftügung, jo folft du haben, was 
in meiner Macht jteht; nur ſehen will ich dich nicht mehr — 
nie mehr!” 

Sie wimmerte vor fih hin wie zum Tode verwundet, 
plöglich Tag fie vor ihm auf den Knien. 

„Cedrik, jei barmherzig — verlag mich nicht.“ 

Mit unverhohlenem Haß jah er fie an. 

z „Klirrt die Kette jchon wieder, an der du mid) zu halten 
glaubſt? Sch habe fie zerrifien.” 

Da warf jie ſich rüdmwärt3 und ftieß einen furdtbaren 
Schrei aus; ihr ganzer Körper zudte in Krämpfen. Ver— 
ftört fam Dita herein und beugte ſich zu ihr herab. 

„Laß fie liegen,“ ſagte er graufam, „fie fommt ſchon 
wieder zu ſich, an ihr ift nicht3 echt.” 
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Diefen Brief hat er mir zurüdgelafien und dies Bettelalmofen —“. 
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Aber fie Fam nicht wieder zu ſich. Und die gekränkte 
Frau war mitleidiger al3 der einft geliebte Mann; fie beugte 
fi) zu der Leidenden herab, benadhrichtigte die Dienftboten 
und brachte fie mit herunter in ihr Schlafzimmer, das Ste- 
fanie vor faum einer halben Stunde verlajjen. 

Dort brannten noch die Lampen. Das ganze: fybari- 
tifche Qurusbedürfnis der einfamen Frau fand in diefen Ge- 
mad), da3 fie nicht mehr mit ihrem Gatten teilte, feinen Au3- 
drud. Es flimmerte von Silber und Kriftallen, Enifterte 
bon Atlas. Auf einem Tiſchchen aus Onyr, neben der Chaife- 
longue, ftand ein Eleines Fläſchchen mit einer waſſerhellen 
Zlüffigfeit, daneben lag eine Eleine gläferne Sprike. 

„Können Sie mir fagen, gnädige Frau,“ fragte der 
Arzt, den man geholt hatte, Dita, die an dem Bett ftand, 
„ob Frau von Brynfen Morphiniftin ift? Das würde den 
Anfall erklären.” 

„Ich weiß es nicht, aber möglich ift e8 immerhin,” ant- 
mwortete Dita, die fih Stefanies wechſelnder Stimmungen 
und wechjelnden Ausfehens recht gut erinnerte. 

Dann Hatte der Arzt das Fläſchchen entdedt und 
unterſucht. „Einftweilen Eonfiszieren wir das hier.” 

Aber Stefanie, aus ihrer Lethargie emporjchnellend, - 
fam dem Arzt zubor. Wie eine Tigerin ftürzte fie fi) auf 
ihr gefährdetes Heilmittel, dem einzigen, dem fie ein paar 
ruhige Stunden verdanfte Krampfhaft preßte fie Spritze 
und Fläſchchen an ihre Bruft. 

„Ich leide nicht, daß man mir das aud) nod) nimmt — 
da3 letzte,“ fagte fe. „Was foll dann au3 mir werden? 
Kennt nur ein einziger hier die ſchreckliche Dual der jchlaf- 
loſen Nächte, der beflemmenden, unentrinnbaren Angſt, die 
uns Unglüdliche foltert? Eher lafje ich mein Leben, ehe ich 
aud) dies nod) preisgebe.“ 

„Zann fann id) nicht mehr tun,” fagte der Arzt, griff 
nad) feinem Hut und entfernte fid). 

Stefanie drehte ihr Geficht der Wand zu und blieb teil. 
nahmlos liegen. Dita zögerte einen Yugenblid. Die Frau 
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hier war unglüdlich, verlaffen und krank, war e3 nicht edler, 
wenn fie daS Vergangene zu vergefjen fuchte, wenn fie menig- 
ftens Frieden mit ihr madjte? Sie tat ein paar Schritte ins 
Zimmer hinein. 

„Stefanie,“ fagte fie in verſöhnlichem Ton. 

Keine Antwort. 

„Stefanie,“ wiederholte fie noch einmal, „willft du mid) 
anhören?” 

Alles blieb ftil. — Und da ging Dita denn hinaus, mit 
dem tröftlichen Bewußtjein, das Gute wenigftens gewollt zu 
haben. 


€ 


XIX. 


Sans Henning Hatte die Depeche des Birkenwalders 
mitten in der Naht erhalten; bis zum Morgengrauen jaß 
er dann, mit dumpfer Angjt im Herzen und grübelte nad), 
was gejchehen jein konnte. Wozu war auch Vernys An- 
mwejenheit nötig? Er vergaß ganz, daß der alte Herr bon 
Birken immer von dem Grundjag auszugehen pflegte, „die 
Familie müfje zufammenhalten“, daß er aljo Verny nur mit. 
verlangt Hatte, um im ſchlimmſten Fall Familienrat halten 
zu fönnen. Beim erſten Tagesihein ließ Hand Henning 
dann anjpannen, fuhr nad) Mergenthien und fam zu einer 
frühen Stunde bei Vernys an. 

„Nanu, Hans! Du oder dein Geift?“ fragte Botho, das 
Fenſter des Schlafzimmers aufreißend und den roten Kopf 
binaugitredend, al3 er daS Rollen des Wagens hörte, 

„sch muß dich fpredhen, Botho.“ * 

„Geh ins Haus, in fünf Minuten bin ich bei dir.“ 

„Um Gottes willen, was kann nur paſſiert ſein?“ fragte 
Berta erſchrocken, ihre Morgentoilette in höchſter Eile be— 
ginnend. „Es iſt ja erſt ſechs Uhr, um vier muß Hans ſchon 
fortgefahren ſein. Mach, Botho, mach, und bringe mir gleich 
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Nachricht, hörſt du? Da ift wieder Cedrif im Spiel, du wirft 
e3 jehen!“ 

Die beiden Echwäger brüteten ein Weilchen über den 
möglichen Inhalt der Depefche, Verny in feinem phlegmati- 
ſchen Temperament war nicht geneigt, etwas Schlimmes an- 
zunehmen. Qroßdem befanden fie fih eine Stunde fjpäter 
auf dem nädjiten Bahnhof und dampften mit dem eriten 
Zug ab. 

„Hotel Kaiſerhof!“ rief Sans Henning, der immer er- 
regter geworden war, je näher fie ihrem Ziel famen; wie 
ein ſchwerer Alp lag e8 ihm auf dem Gemüt. 

Der Birfenwalder war zu Haufe und erwartete die bei- 
den Anfömmlinge; er fah niedergeſchlagen und betrübt auß. 

„Nur reinen Wein, ganz ohne Umjchweife,” bat Hans 
Senning. „Sch bin auf alles vorbereitet.” 

„So ſchlimm liegt die Sadje nun doc) nicht,“ begütigte 
Graf Birken, begann dann aber feine Erzählung, unterftütt 
durch den ominöfen Beitungartifel. Als er zu der Ver— 
weigerung des Duell3 fam, zitterte jeine Stimme etwas. 


„sch war nicht ganz damit einverstanden,“ fagte er un- 
ruhig, „die Strafe ſchien mir zu hart. Es iſt ja nidht3 be- 
wiejen, nur daß eben der Schein gegen Cedrik ijt, und feine 
gottverdammte Solidarität mit Brynken.“ 

Hans Henning war fehr blaß, während er unaufhörlich 
im Zimmer auf und ab ging. In ſeiner Seele ſtürmte es; 
fo bald konnte er noch nicht zur Überlegung kommen. 

„Wer hat meinem Bruder die Forderung verweigert?“ 
fragte er endlid. „Sie nannten feinen Namen.” 

Der Birfenmwalder wurde immer unruhiger, ganz ber- 
ftört ſah er drein. 
= „Das ijt ja eigentlich daS Tragifche an der Sache,“ be- 
dann er endlich ın heftiger Erregung, „darum telegraphierte 
ic ja. — Mein Sohn war es!“ 

„Alfred?“ 

„Sa, Alfred! Es ſchien mir da ein gewiſſer Groll zwi— 
ſchen ihnen zu herrſchen — von länger her. Cedrif ſprach 
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wütend; er hat es wahrhaftig nicht um dich verdient. Aber 
ſchließlich — man fann nicht wiſſen ...“ 

„Eben deshalb,“ meinte Hans Henning ruhig, „du 
mußt nicht denken, daß ich etwa den Unverſöhnlichen ſpielen 
will, das kannſt du ihm gegenüber gegebenenfalls auch be— 
tonen. Aber es iſt aus vielerlei Gründen beſſer, wir ſehen 
uns erſt ſpäter — wenn Gott will. Trifft mich aber eine 
Kugel, ſo wirſt du, mein guter Verny, dich Genias annehmen 
und auch Cedriks. Dulde nicht, daß ein Makel an unſerem 
Namen hängen bleibt. Verſprichſt du mir das?“ 

„Ja!“ ſagte der dicke Gutsbeſitzer, deſſen rotes Geſicht 
ganz bleich geworden war, mit feierlicher Feſtigkeit: und das 
war Hans Hennings ganzes Teſtament im Fall eines un— 
glücklichen Ausganges, aber ein Teſtament, auf deſſen Aus— 
führung er auch Häuſer bauen konnte. 


Cedrik hatte von all dieſen Vorgängen keine Ahnung. 
Doch brachte ihm derſelbe Vormittag auch Sorgen genug. 
Schon in aller Frühe erhielt er den Befehl, ſich um neun 
Uhr perſönlich beim Regimentskommandeur einzufinden. 


Der Oberſt empfing ihn ungnädiger, als er erwartet 
hatte. Auf ſein Abſchiedsgeſuch deutend, ſagte er: 

„sch muß mid) ſehr wundern, Herr Leutnant von Ant- 
lau, daß Sie angeficyt3 der Tatjachen Ihren Abſchied ein- 
reichen; es ſcheint mir daS nicht gerade geeignet, die Ver- 
dächtigungen, die man gegen Sie erhebt, zu zerjtreuen oder 
zu entfräften.” 

Cedrik wurde Teichenblaß. 

„Mein Ehrenwort, Herr Dberft, daß ich mich mohl 
einer leichtfinnigen Handlung, aber feines Schurfenftreichs 
Schuldig gemadjt habe. Herr von Birfen verweigerte mir “ 
Satisfaftion auf Grund eines Zeitungsartifels; ich bin ge- 
fonnen, mir fie zu holen, wenn der Preis aud) meine Stel- 
lung iſt.“ 

„Das ift eine vollfommen falfche Auffaffung der Sache. 
Sobald das Ehrengericht entjchieden hat, wird Leutnant von 
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Birfen ficher bereit fein, Ihnen Genugtuung zu geben. Das 
Ehrengericht ift es aljo, dem Sie ſich zu unterftellen haben, 
von feinem Sprud) hängt alles ab. Ich habe natürlich die 
Derichte des Nennfomitees eingefordert, und das ganze Ma- 
terial wird dem Ehrengericht unterbreitet werden.“ 


„Der Zeitungsartikel hat Sie beeinflußt, Herr Oberjt?“ 
tragte Gedrif heijer. Aus jedem Wort des Vorgeſetzten 
wehte ihn eine umpanzerte, eisfalte Zurüdhaltung an, die 
ihn maßlos empörte, ihm aber auch gleichzeitig zeigte, daß 
der Boden, auf dem er bisher jo fiegesficher geftanden, ins 
Schwanken geraten war. 

„Durchaus nicht, wohl aber Ihr Verhalten während der 
ganzen Zeit. Zweimal ließ id) Sie. durch Ihren Nittmeifter, 
Herrn von Grohnen, warnen; es führte zu feinem Ergebniß. 
Die enge Gemeinſchaft mit Ihrem Better von Brynken iſt 
Ihnen entſchieden unheilvoll gemwejen.” 

„sch verjtehe, Herr Oberft.” 

Ein wildes Feuer glomm in Cedriks Augen auf, die 
Luſt, ſich auf all und jeden zu ftürzen, der wagen würde, 
ihn ſchief angufehen; doppelt und dreifady drüdte ihn fein 
Unvermögen. 

„Einitweilen find Sie vom Dienjt fuspendiert, Serr 
Leutnant von Antlau, das weitere wird fich finden. Sch 
danfe Ihnen.” 

Er verbeugte fich Furz, Cedrif empfahl fi) rein mecha- 
niſch, ihm war zumute, als hätte er eine ungeheuere Pille 
binunterzumwürgen, die ihm völlig den Atem nahm. Zuerſt 
war e3 ohnmächtiger Zorn, der in ihm aufmwallte Aber je 
meiter er in den trüben gewitterjchwülen Maientag Hinein- 
ging, defto mehr verfing jener und machte einer Fritifchen 
Stimmung Plaß, in der er die Dinge mit den Mugen 
anderer zu ſehen bemüht war. 

Hatte der Oberjt nit am Ende recht? Hatten die Ka— 
meraden von ihrem Standpunft aus nicht aud) recht? Die 
Strafe für jeinen Leichtſinn war zwar furdjtbar, aber ver- 
dient. 


% 
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Und nachdem er auf diefem Punkt angefommen mar, 
fanf alles zuſammen, wa3 er ſich mühjam künſtlich bis hier- 
ber aufgerichtet, er jah plöglich ein, daß der Abgrund ihn 
verſchlungen hatte. 

Mit geſenktem Kopf Fam er nad) Haufe. Er bemerfte 
nit, daß Stefanie, hinter dem Store ftehend, mit brennen- 
den Augen auf ihn herabjah. — 

Stefanie wußte ganz deutlich, daß fie ihm nichts mehr 
mar, niemals mehr etwa3 fein fonnte. Was für fie der In— 
halt ihre3 Zeben3 geweſen, was fie glücklich und unglüdlich ge- 
macht hatte — ihm, dem fie viel geopfert, ihm erjchien es 
nicht3 weiter als eine Epifode, die er beendigte, da fie ihm 
unbequem wurde. Sie philojophierte nicht weiter darüber, 
ob ſich das Unrecht an ihr ftrafe, das fie an Dita begangen, 
fie wog überhaupt nicht ab, was recht und unredit, fie jah 
nur mit Graufen in eine Zufunft, die falt und leer vor 
ihr lag. 

War’3 nicht am beiten zu fterben? Das Mittel hielt 
fie ja in Sänden. Mber obgleich verlaffen, verarmt und 
franf, bäumte ſich doch der Lebenstrieb gewaltig in ihr auf, 
als fie diefen Gedanken feiter ins Auge faßte. Das blieb 
ihr noch immer. Ihr raftlojes Gehirn ſuchte und ſpann 
Pläne, während fie ganz ftill in dem vergoldeten Bambus- 
ftuhl faß und mit den Quaſten fpielte. 

Sollte fie warten, bi die Gläubiger famen und man 
ihr die ſchöne Einrihtung unter den Händen wegnahm? 
Theo hatte viele Schulden, daS wußte fie. Was wurde dann 
aus ihr? Alma war nad) dem Süden, auf Antlaus durfte 
fie nicht mehr rechnen, aber vor Armut und Dürftigfeit ent- 
fegte fie ſich. 

Da fiel ihr Hamburg ein und James Krüger. Er hatte 
immer eine gewifje Vorliebe für fie gehabt, ihr degagiertes 
Weſen zog ihn an, ihre Vornehmheit imponierte ihm, viel. 
leiht — mer weiß! — 

Sie padte in der Dämmerjtunde Koffer und Kiſten, gab 
Befehl, fie ihr nachzuſchicken, und lohnte die Dienjtboten ab. 
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Sreilich waren ihre Zufunftshoffnungen nur imaginär und 
auf Sand gebaut, aber fie gaben ihr doch die nötige Spann- 
fraft, deren fie bedurfte. Nur als es ſchon ziemlich dunkel 
auf den Treppen geworden war, tat fie no) etwas Wunder- 
lies. Sie lief hinauf bis vor die Antlaufche Wohnung, 
ſah fich ſcheu links und rechts um, ob auch niemand fie jah, 
und dann drüdte fie ihre heißen, fieberhaften Lippen auf 
das kalte Metall, das Cedrif3 Hand zulekt berührt Hatte. 
Ohne zu meinen, nahm fie doch Abſchied von dem Ietten 
Reſtchen Glück, das ihr das Leben noch gejchenft hatte, 
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nn aller Frühe 
am nächſten 
Morgen fand 
das Duell 
zwiſchen Bir- 
fen und Hana 
Henning ftatt. 
BZitternd vor 
Angſt, ein 
alter Mann 
geiworden, ſaß 
4 derweil der 
Birfenmwalder 
im Hotel. Als ihm vann 
jein Sohn gefund und 
lebendig vor Augen trat, 
= fiel er zum erjtenmal 
= in feinem Leben in Ohn- 
= madt. Als er wieder 
2 zu fih fam, war jeine 
“ erite beforgte Frage nad) 
Hans Henning. 

„Auch er lebt, nur ein Schuß in den Arm, der jeden- 
fall3 feine bedenflihen Folgen haben wird,“ jo lautete die 
Antwort. 

Hans Henning bejtand fogar darauf, fofort nad) Antlau 
zurüdgufahren. 
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„Rede mir nicht ab, lieber Verny,“ fagte er unmutig, 
„was joll ich denn hier? Die Aufregung, der Ärger, der 
mir bier bevorftehen würde, täte mir ficher nicht gut, denn 
nun müjjen wir uns doch ernftlich mit Cedrik beichäftigen. 
Das gibt eine böſe Abrechnung. Zwiſchen meinem Bruder 
und mir braudt eg jet leider einen Vermittler — da3 ver- 
danfe ich Brynkens — und diejer Vermittler bift du wohl 
am beiten, Schwager.” 

Verny jtöhnte ein wenig. Nichts war ihm verhaßter 
al3 derartige Miffionen, aber er fträubte fich nicht ernſtlich. 
Sedenfall3 nahm er fich vor, Cedrif jeine Meinung ganz 
unverhohlen zu fagen, und nachdem er den Arzt noch einmal 
im geheimen dringlich befragt, ob wirklich jede Gefahr durd) 
eine Reife ausgefchloffen jei, nahdem er Berta depejchiert 
und den Verwundeten jorgjam in ein Coupe eriter Klaſſe 
gebracht, nahm er einen Wagen und fuhr zu Antlaus. 

Er fand Dita mit verweinten Augen. Cedrif hatte ge- 
beichtet, und fie fühlte fih nun Hin und her geworfen zwi— 
[hen dem innigen Mitgefühl für ihren Gatten und dem- 
Tadel, den feine Handlungsweije verdiente. Bartfühlend 
wie fie war, juchte fie ihn zuerſt zu tröften und aufzurichten. 
Vielleicht erwuchs ihr doc) au den Trinmmern ihrer jekigen 
Eriftenz ein neues, beſſeres Glück, das feine Stefanie, fein 
Brynken mehr erjhütterte. Mit der Elaftizität des Tieben- 
den Herzens berftand fie, den Dingen, wie fie lagen, die beite 
Seite abzugemwinnen, fuchte fie den Gatten allmählih zu 
größerer Ruhe zu bewegen. 

Bei dieſem Verſuch ſah er fie Halb erjtaunt, halb miß- 
billigend an. 

„Du fcheinft mir alles doch gar zu leicht zu nehmen, 
Dita,” ſagte er endlich. 

„Das tue ich gewiß nicht. Aber wenn dieje Leidenzzeit 
erſt vorüber ift, Cedrif, dann erſcheint mir die Zukunft in 
freundliherem Licht an. Es wird nod) alles beffer, als du 
jet denkſt.“ ; 

Er ftügte den Kopf in die Hand. Die Zukunft! An 
die hatte er nod gar nicht gedacht! Welch Geficht zeigte ihm 
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die eigentlich? Aus dem Stande, dem er feit feiner Jugend 
angehörte, ausgefchieden, mit einem led auf feinem Na- 
men, den er nur ſchwer wieder abzuwaſchen imſtande fein 
würde, ohne irgend eine Paſſion, die ihn beichäftigte, tie 
er e3 bisher gewohnt gewejen. Gezwungen zu rechnen, fich 
einzufchränfen, bi3 alle feine VBerbindlichfeiten gelöfht waren 
— pielleiht in befhaulidem Müßiggang auf Schloß Antlau, 
neugierig beobachtet von den Nachbarn, beflaticht Hinter fei- 
nem Rücken — war das wirklich ein Zeben, da3 ihn auszu- 
füllen vermochte? 

Aber er hatte eine Frau zur Seite, die ihn liebte, die 
geduldig alles mit ihm trug, gut und zärtlich war, nur daß 
er bei aller Anerkennung ihrer Vorzüge doch nicht vollkom— 
men ausgefüllt durch fie wurde. Es gab ja feine beflere, 
das jagte er fi) vorwurfsvoll felbft, aber der Wechjel würde 
fehlen, der ihn immer fo fehr gereizt hatte... Und dann 
Sans Senning! — Se tiefer er jet ſelbſt gefallen war, je 
mehr empfand er defjen ſittliche Größe, aber fie nötigte ihm 
nicht den Wunſch ab, ihr nachzueifern, im Gegenteil — da3 
Gift, das er durch Brynkens Verkehr eingefogen, war nicht 
mehr zu entfernen, es hatte feinen ganzen inneren Menſchen 
zerjegt und ließ ihn fchaudern vor alledem, was die Seinen 
fo hoch hielten, was ihm die Zukunft nun auch abzwingen 
mollte. 

Da Tieß ſich Verny melden; erjtaunt trat ihm Cedrif 
entgegen. 

„Du bift bier? Du fommft mich aufzufuhen? Gerade 
jet?" 

„Sch komme von der Bahn — Hans Henning ift mit 
diefem Zug azurüdgefahren, in jeinem Namen befuche ich 
dich.“ 

„O wirflih? Er ſchickt dich? Sch feke voraus, daß er 
Kenntnis von den letzten Vorfällen hat!” 

„Gewiß! — Er hat fich fogar ſtatt deiner mit Birken 
geichlagen, um der Ehre eures Namens willen.“ 

Cedrik ftieß einen dumpfen Ton aus und wandte das 
Geſicht ab. 
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„Sit er verlegt?” fragte Dita mit zitternder Stimme. 

„Richt Schwer.” 

„Und er fam vorher nicht felbjt zu uns,“ Zlagte fie 
niedergedrüdt, „er trägt Cedrif alfo den Ietten Streit fo 
ſchwer nad), daß er fich zu feinem Wiederfehen entjchliegen 
kann? Wenn er nun gefallen wäre! Sollten wir dann mit 
diefen Gewiſſensbiſſen weiter leben? Hans Henning ift fo 
gut, wie fonnte er da3 übers Herz bringen?“ 

„Erzähle, Botho — bitte erzähle alles und ſchone mid) 
nicht,” jagte Cedrif mit undeutlicher Stimme. 

Verny war gern dazu bereit, fein Tüpfelchen fchenfte 
er feinen Hörern; ja als er auf Brynfen zu fprechen fam, 
auf den unfeligen Einfluß, den diefer auf Cedrik ausgeübt, 
da wurde er ganz hitzig. 

„Wenn ich die Kanaille hier hätte,“ ſagte er, die Fauſt 
ballend, „der ſollte es gut haben! Ich bin ſonſt kein Rauf— 
bold, aber dem Kerl ſpränge ich an die Gurgel. Mein armer 
Hans! Mein armer Hans!“ 

„Und was machſt du denn mit mir?“ fragte Cedrik in— 
grimmig. „Sch bin doch nun einmal das ſchwarze Schaf 
in der Familie. Gib zu, daB du auf mich nicht weniger 
wütend bijt.“ \ 

„sch komme fchon zu dir, Brüderchen,” jagte VBerny, an 
den Franſen der Tiſchdecke zupfend, „aber du bift wenigſtens 
nicht ftrafloS ausgegangen für deinen Leichtſinn . . .” 

„sch meine fait, die Strafe ift zu hart,“ murmelte der 
andere zmwijchen den Zähnen. 

„Scheint mir beinahe auch ſo ...“ er warf einen ver— 
ftohlenen Blick auf Cedriks vermwüftetes Geficht, „aber das 
hilft nun einmal nichts! Beichte jet deine pefuniären Ver- 
legenheiten, Hans Henning will dir nach Kräften beijtehen, 
und — und id) ſchließlich au) — das ift man der Familie 
fchuldig.“ 

Cedrik wurde fehr blaß. „Verny,“ fagte er, die Hand 
über die Augen legend, „ich habe in den legten Tagen man- 
chen moraliihen Beitihenhieb ausgehalten, der mich auf- 
bäumen ließ, aber diejer zählt mit zu den empfindlichiten. 





Hans Henning hat jein Leben für meine Ehre eingefegt, ihr 
bietet mir euer Vermögen, und ich — ich —“ 

Verny jeufzte und fehüttelte den Kopf. 

„Wenn die Samilie nicht zufammenhalten will, wer fol 
e3 dann? — Nun laß und rechnen, mein unge.“ 

Und fie rechneten und rechneten, die Summen wuchſen 
ins Enorme, entjegt legte Verny den Bleiftift Hin. „Das 
überfteigt am Ende dod) unjere Kräfte, Cedrif. Wie ift es 
nur möglid ...“ i 

„Kennst du nicht den gewöhnlichen Lauf der Dinge? 
Mit Fleinen Mankos beginnt eg, mit großen Summen hört 


e8 auf. Ich habe nicht viel davon gehabt, Botho. Übrigens -* 


find aud noch Wertobjefte da, Omar und die Reſtbeſtände 
meines Stalles ...“ 

„Und dies hier,“ ſagte Dita und ſchob eine zierliche 
Kaſſette, die ihren Schmuck barg, zwiſchen die —— „bitte 
nehmt auch das.“ - 

Cedrik ſah zu ſeiner Frau auf. 

„Das kann ich nicht annehmen, Dita.” . 

Aber ſie wandte ſich an Botho. 

„Frage ihn gar nicht, tue, was dir recht dünkt,“ bat 
ſie eindringlich, dann ging ſie hinaus. 

„Du haft einen Schatz an deiner Frau, Cedrik.“ 
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Er feufzte. „Sa! Sie hätte es befjer verdient. Arme 
Dita! Das drüdt mid) zu allem anderen nod) beſonders.“ 

„Du wirft ihr zuliebe ein anderes Leben anfangen, du 
bift ja noch) jo jung, Cedrif, es läßt fich vieles gut machen,” 
tröftete Verny. 

Er ſprach das fo leicht Hin, ohne zu ahnen, wie geiftig 
verbraucht fein Schwager ſchon war, wie es ihn graute bei 
dem Gedanken an das andere Leben. 

„Glaubſt du, daß Hans Henning Dita niemalß verlafjen 
würde?“ fragte Gedrif nad) einer kleinen Pauſe des Nach— 
denkens. „Weibt du, ich meine, ob fie wohl jtet3 auf ihn 
zählen kann?“ 

„Stets.“ 

„Ich glaube, er hat ſie dem“ fuhr Cedrif in eigentüm- 
lid) finnendem Ton fort, „fie paffen im Charakter eigentlich 
bortrefflid zufammen, mit Hans wäre fie glüdlicher gewor— 
den, al3 mit mir. E3 wundert mich doc), daß er nie daran 
gedacht hat fie zu heiraten, al3 fie noch Dita Krüger war.” 

„Du bilt ihm zuborgefommen,” bemerkte VBerny; es 
lang faft tadelnd, „nun, und Han ift nit der Mann, einem: 
anderen etwas wegzunehmen, darin kennſt du ihn doch.” 

Gedrif fprang auf die Füße. „Woher weißt du daS, 
Botho ?“ 

„Ratürli von Berta. Frauen find in ſolchen Sachen 
immer flüger alö wir Männer.“ 

Er ſprach dann noch lange, aber Gedrif hatte die Hand 
über die Mugen gededt und verhielt fich fait ſchweigſam. 
Manderlei Gedanken quälten ihn, nicht zum wenigjten der, 
wie viel Leid und Schmerz er, bewußt und unbewußt ſeinem 
älteren Bruder bereitet. 

Auf einmal ſprang er auf. „Ich habe ſolche Sehnſucht 
nach Hans Henning, ich ertrage es faſt nicht. Morgen mit 
dem früheſten fahre ich nach Antlau.“ 

„Du darfſt nicht heraus aus der Garniſon, du biſt ja 
vom Dienſt ſuspendiert, folglich ...“ 

„Ach, Botho — Schwager — das iſt mir jetzt ganz 
gleich. Nur drei Tage Urlaub muß man mir bewilligen, 
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um meinen berwundeten Bruder zu fehen. Meine Karriere 
it doch zu Ende. Überdem kann ich beſſer perſönlich beich- 
ten, als durd) eine Mittelöperjon, jelbft wenn du es bift.“ 
Er drüdte die Hände auf die Augen. „Sch habe Sehnsucht 
nad) Antlau. Vielleicht, daß mir dort die Bruft leichter, das 
Herz freier wird. Und vor allen Dingen will id) Sans die 
Hand dafür drüden, daß er doch in der dunfeliten Stunde 
meines Lebens für mich eingetreten ift.” Die alte Wärme 
leuchtete ihm aus den Augen, Sehnſucht durchklang den Ton 
feiner Stimme. 

„Rede mir nicht ab, Botho,“ bat er faſt fehmeichelnd. 
Er rief Dita und teilte ihr feinen Plan mit. Sie war fo- 
fort einverftanden, in diefem Wuſt von Schredniffen hatte 
auch fie Sehnfucht nad) Nat und Schuß, wie er ihr von Hans 
Henning ungertrennlich jchien. 

Sie reiiten beide. — 

Sans Henning empfing feinen Bruder weder mit Bor- 
mwürfen, noch mit Vergebung. Ruhig und fühl madte er 
ihm die Honneurs des Haujes wie einem Fremden. Das 
aber war mehr, als Cedrif ertragen konnte, er biß die Zähne 
zufammen. 

„Willſt du mich fo weiter behandeln, Hand? Sch dächte, 
eine Ausſprache wäre auf alle Fälle geboten. Bin ih es 
nicht, der zu dir gefommen ift?” 

„So pri,“ jagte Hand Henning endlich mit halb- 
eritidter Stimme ‚„aber wundere dich nicht, wenn du dann 
zu hören befommft, wa3 dir nicht gefällt.” 

Seine geballte Sand zitterte auf der Tifchplatte, fein 
Atem ging furz und unruhig. 

Unficher und jprungweife begann Cedrif zu erzählen. 
War er jonjt leicht geneigt, Welt und Menſchen die Schuld 
an feinem Unglüd zuzufchieben, vor feinem Bruder wagte er 
es nicht. „sch bin leichtjinnig, töricht, gutmütig geweſen,“ 
ſchloß Cedrif endlid. „Gut! Mber das, was man mir an- 
getan, verdiene ich nicht.” 

Hans Henning jprang auf, der verwundete Arm in der 
fhwarzen Binde zudte. „OD, über dein erbärmliches Ge- 
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willen! Sind wir denn Rinder, daß wir nur für unjere 
Handlungen, nicht aber für deren Folgen verantwortlich fein 
wollen? Sch warnte dich vor Brynken, weil id) deinen Cha- 
rakter Tannte, der immer leicht Verfuchungen erlag; ich bat 
dich, Itet3 eingedenf zu fein, was wir unjerem Namen fchul- 
dig find. Sch forgte um did... Wie haft du mir’ ge- 
lohnt! Ein fpöttifches Lächeln hatteft du für mid), und 
gingejt deinen Weg weiter, der nun in einem Abgrund ge- 
endet hat. Sch gab mir Rechenſchaft von meinen Handlungen, 
um unjeres Namens würdig zu bleiben, du aber... du... 
Was tateft du?” 

Cedrik jah zu dem Sprechenden auf, deifen mächtige 
Erregung ihm die Sprache raubte. Er fühlte fi) gedemü- 
tigt, Klein, erbärmlich ihm gegenüber. 

„Und du haft feine Entſchuldigung für mich?” 

„Du fragſt?“ fagte er mit finjter gefalteter Stirn, „du 
mwagjt noch danad) zu fragen? Willig wäre ih in den Tod 
gegangen, hätte ic) dadurd) die Schmach fühnen fünnen, die 
du unjerem Namen zugefügt.” Aber diefer Makel laßt fich 
nur abwajchen, wenn .. .“ 5 

Er hielt plöglich inne, ein Schauer ging durch feinen 
Reib. 

„Wenn ... .“ wiederholte Cedrif bleich mit glühenden 
Augen und ftodendem Atem. VBornüber gebeugt jaß er fei- 
nem Bruder gegenüber und ftarrte ihn an, als dränge er bis 
auf den Grund feiner Seele. 

Aber Hans Henning hatte fich gefaßt. Nuhiger fuhr 
er fort: „Was feid ihr überhaupt für Menfchen! Nach allem 
ftrect ihr gierig die Hände aus, was euch nur einen Augen— 
blie reizt; Moral ift euch ein veralteter, lächerliher Begriff, 
und eure Ehre dehnt ihr fo lange nach Gefallen, bis fie end- 
lich reißt. Dann wundert ihr euch und klagt das Schickſal 
an. Mber nicht das iſt Schuld, ihr ſelbſt! Ihr von innen 
heraus durch Leichtſinn angefrejjenes, durch Frivolität ver- 
morjchtes — euch tadelloje Lebemänner nennendes Gejchlecht, 
dem nichts heilig ilt, weder ein Gefühl nod ein Begriff, 
nichts, al3 da8 liebe Sch.“ 
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„Hand!“ rief Cedrif und richtete feine zufammen- 
gefunfene Geftalt etwas höher auf. „Haft du ein Nedit, fo 
zu mir zu fprechen?“ 

„Sa, das habe ih! Sch bin dein Bruder und habe un— 
ter den Folgen deines gedanfenlojen Leichtſinns mitzuleiden, 
mehr vielleicht al3 du!” 

„Mehr al3 ih?” rief Cedrik wild. Sein blafjeg Ge- 
fiht zudte, feine Mugen funfelten. „Weißt du das? Bilt 
du jo ganz ficher, daß dir nicht graufamer gegen mid) bift, 
als ich es verdiene? Was jiehit du in mir?” 7 

„Einen ehr- und dharakfterlofen Menſchen,“ ſagte Hans 
Henning hart. 

„Hans!“ ſchrie er auf. „Hans!! Hüte dich, daß ich 
nicht vergeffe, daß du mein Bruder bift.“ 

Seine elaftiihe Geſtalt ftredte fich, jede Fiber in ihm 
zudte. Dann plötzlich ſank er wieder in fi) zufammen. „Sch 
denfe, du haft dir jet alles von der Seele gejproden, was 
du mir zu fagen hatteft,” ſagte er plötlich ganz ruhig. „Und 
ic) bin nicht hergefommen, mich mit dir zu ftreiten, fondern 
um mic) zu berfühnen. Was denfit du, daß nun aus mir 
werden ſoll?“ 

Hans Hennings Tippen zudten. „Sch weiß es nicht.” 

„Zur die Geſellſchaft bin ich tot. Bleibt mir nur nod) 
Antlau. Sch könnte die Zandwirtfchaft bei dir Yernen und 
als Inſpektor bleiben, meinst du nicht, Hans?” 

„Weshalb denn gerade Inſpektor? Es wird ja biel- 
leicht noch jo viel bleiben nad) Regulierung deiner Verhält- 
nijje, um dann felbjtändig etwas zu unternehmen.“ 

„Richtig, ich vergaß... Aber auch du hättejt ja unter 
meinem moraliihen Tod mitzuleiden; fo lange ich bei dir 
wäre, würden dich die Nachbarn kaum mehr fennen —” 

Sand SHenning blidte betroffen auf. „Laß all die 
Bitterfeiten, Cedrif, noch ift ja über deine Zukunft nicht ent- 
fchieden. Warten wir den Spruch des Ehrengericjtes ab; 
vielleicht Fannft du fpäter wieder eintreten, und fo noch alles 
beffer werden, als du jegt denkſt.“ 
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„Niemals, Hans, das vermöchte id) denn doch nicht ... 
D! Nein, nein, laß mid) nur erjt über meinen Sturz ganz 
ſchleierlos klar ſehen, das tut in allen Dingen gut.“ 

Hans Henning überflog die Gejtalt feines Bruders, jo 
gebrochen und gealtert, und plötzlich wallte all die fo lange 
zurüctgedämmte Zärtlichkeit wieder in ihm auf. „Du bijt 
noch jo jung, Cedrif,“ jagte er tröftend. „Man überwindet 
im Leben viel.“ — — 

Der Süngere nickte und en 
ftand auf. — | 

„Nur Geduld und Mut und 
Selbitverleugnung,” tröftete er 
weiter. Seine Augen jpraden 
deutlicher al3 fein Mund von 
all der tiefinnerlihen Zärtlich- 
feit, die er immer nod) für feinen 
Bruder hegte. Ob diejer das 
empfand? Auf einmal fühlte 
fi Sans Henning umjhlungen, 
Cedriks lockiger Ropf lag auf 
feiner Schulter, ein tränenlofes 
Schluchzen erjhütterte jeinen 
Körper. 

„Mut!“ flüfterte Hans Hen- 
ning leife, „Mut!“ Und er drücte 
ihn an fid. — 

„Was du doc für ein Wun- 
dermenſch bift,“ fagte Dita ein paar Stunden — mit 
hellen Augen zu ihrem Schwager. „Cedrik iſt ein ganz 
anderer geworden, jeit er fi) mit dir ausgeſprochen hat. 
Er fängt an, die Welt mit deinen Mugen anzujehen, Han2. 
Ach, Hilf ihm nur recht! Sch bin fo überglüdlich.” 

Es ſchien wirflidh, al3 habe die Antlauer Luft etwas 
Heilfräftiges für Cedrif. Seine Augen leuchteten heller, 
wenn aud) der alte ſonnige Schein daraus verfchwunden war, 
die ſchlanke Geſtalt redte ſich kräftiger in die Höhe, als ſei 
fie eine fehmwere, nur noch mühjam getragene Laſt los. Er 
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war zärtlider zu Dita als je, jcherzte mit Genia und hatte 
für Sans Henning immer ein heiteres Wort. 

Der begriff ihn nidt. Ein Menſch, der jo zerjchmet- 
tert am Boden liegen mußte, und doch mit feinem Wort der 
dunklen Vergangenheit, der faft ebenfo dunklen Zukunft er- 
mähnte, erjchien ihm von tadelnswertem Leichtfinn, und er 
geitand fich feufzend, daß fein Bruder niemal ein anderer 
merden würde. Dieſe Gleichgültigfeit gegen da8 Geweſene 
und Kommende ergrimmte ihn jogar im ftillen, und er fuchte 
Gelegenheit, daS einmal jeinem Bruder offen auszusprechen. 

Diefe fand fich, als Cedrif einen Tag fpäter im Sagd- 
zimmer ein Gewehr putte, daS er am nädjiten und Iekten 
Tage ſeines Urlaub3 mit fid) nehmen wollte, wenn er früh 
auf die Birſch ging. 

„Daß du Gedanken und Luft zu folden Dingen haft, 
troßdem in deiner Angelegenheit noch nichts entfchieden ift, 
wundert mich wirklich,“ fagte er mit leifem Vorwurf im Ton. 

Cedrik hob den lodigen Kopf, den er tief auf den Lauf 
herabgeneigt hatte und fah feinen Bruder an. 

„Alter Hans, gönne mir dies Ausruhen! — Mir ift 
zumute wie einem Menjchen, dem noch eine kurze Gnaden- 
frift gewährt ift, und der fie ausfojten müßte bi3 zum legten. 
Was aud) fommen mag, du wirft mich nachher gerüftet finden. 
Aber ich Habe Sehnſucht nad) den Antlauſchen Wäldern, und 
morgen mit dem frühften will ich hinaus.” 

„Sol ich dich begleiten?“ 

„Rein, das tue nicht. Es fol mein letter Ausflug fein. 
Wenn ich heimfomme, magjt du über mich enticheiden, mas 
mweiter werden fol; ich verjpreche dir, mich widerſtandslos 
zu fügen, was du aud) über mich verhängft. Aber Abſchied 
will id) nod) nehmen von all meinen Sugenderinnerungen, 
ehe ich von meinem jetigen Leben fcheide. sch verſpreche 
dir's, du ſollſt zufrieden mit mir fein, noch weiß ich, was 
ich uns ſchuldig bin.“ 

Und er jtredte ihm mit dem alten unmiderjtehlichen 
Lächeln die Sand entgegen. Hans Henning nahm und jehüt- 
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wollte nicht weichen. 


Er ſprach auch ganz ehrlich darüber zu Dita. 
„Wir haben ihn verzogen, du nicht weniger als wir 
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alle, feines hübſchen Außeren, feines heiteren Weſens halber. 
Mber ich fürchte, liebe Dita, feiner Oberflählichfeit wurde 
dadurch nur Vorſchub geleiftet.” 

„D Sand, zuviel Liebe kann niemals herabziehend auf 
einen Menſchen wirken. Ich gebe gern zu, daß Cedrif mir 
alles iſt. Die Schmerzen, die ih um ihn gelitten, haben 
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mid) nicht bon ihm entfernt. Ich bin bereit, alles mit ihm 
zu teilen, alles mit ihm zu leiden. Ich bin ſchwach für ihır, 
da3 weiß ic) wohl, aber — id) Iiebe ihn eben.” 

Sie beugte ſich zu Genia herab und jtreichelte ihr blon- 
des Köpfchen, Hans Henning ſah ftumm auf die Gruppe, ihm 
mar meh zumut. ? 

Dita blidte plöglich auf. „Cedrik ift ja fo leicht zu 
beeinfluffen, merfjt du denn nicht, wie er hier ein ganz an- 
derer geworden ift? Du hatteft unrecht, Hans, did) fo ganz 
bon uns zurüdzuziehen, eg wäre faum jo weit gefommen.“ — 

Als fie ſich am Abend trennten, jehüttelte Cedrif die 
Hand feines Bruders lange — länger als jonft. „Lebewohl, 
alter Hans,“ jagte er faft heiter. „Habt feine Sorge um 
mid), wenn ich etwa jpäter fomme, ich bleibe dann beim 
Förſter in Mittweiden; lebewohl!“ — 

Endlich draußen der erſte verjchlafene Vogelruf. Leiſe 
erhob er ich und Eleidete ſich an. Dita erwachte. 

„Du gehſt?“ fragte fie noch halb im Traum. 

Statt allet Antwort fniete er vor ihrem Bett nieder 
und küßte ihre Hände. ’ 

„Behalte mich in gutem Andenken, Maus,” fagte er im 
Flüfterton. 

Dann war er fort. — Einem plöglihen Schred nach— 
gebend, richtete fie fi auf und rief feinen Namen. Aber er 
fam nicht wieder. 

Draußen dämmerte es bereit3, al3 er, die Büchfe auf 
der Schulter, den Garten durchſchritt. Er ſah ſich nod) ein- 
mal um. Da3 alte Schloß lag grau und gewaltig in dem 
Grün ringsum, als wäre e3 für die Ewigkeit gefügt. Das 
fahle Dämmerliht kroch an den Wänden entlang und ließ 
e3 noch gewaltiger erjheinen. Sn den Bäumen des Parks 
raujchte der Morgenwind. Cedrik legte die Hand über die 
Augen und fohritt eilig weiter dem Walde zu. 

Noch einmal zog fein ganzes, vergangenes Leben an 
feiner Erinnerung ‚vorüber. Den pridelnden Schaum des 
Daſeins hatte er in langen Zügen gefchlürft; was nun Fam, 
war fchal, der Bodenſatz trübe. Es jchadete nichts, wenn 





er ihn ausgoß. Er dadjte 
an jeine Jugend — immer 
war er der Liebling jeiner 
Eltern, der Abgott jeiner 
Sejchwifter gewejen. Zu— 
weilen hatte er darauf ge- 
pocht in findifchem über— 
mut. Aber alles, was von 
außen fraftvoll an ihn her— 
antrat, gewann unabmeis- 
lihe Macht über ihn. 
„Hans Henning hätte das Glüd mit Dita gefunden,“ 
dachte er jeufzend, „und er wird e2 vielleicht noch, wenn ich 
nicht mehr bin...” Dann dachte er an Stefanie. „Sie hat 
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mid) geliebt... .“ Er brach einen fnofpenden Zweig, blickte 
lange darauf nieder und warf ihn dann weg. „Sch habe es 
ihr fchlecht gelohnt — fie wird mich haffen und mich ver- 
geſſen. — Aber ſchön war es doch — die Sugendzeit war es.“ 
— Und er lächelte Ieije. —* 

Am ſchlimmſten hatte er, außer an ſich, an Hans Hen— 
ning geſündigt. Wie hoch der ſeinen Namen hielt, und er 
hatte ihn in den Schmutz gezogen, die tadelloſen Traditionen 
ſeiner Vorfahren zertrümmert — Hans hatte recht, wenn er 
unverföhnlich blieb. — 

Und nun dachte er aud) an ſich felder. — Mit welchen 
Hoffnungen und Sllufionen, mit welchem gewaltigen Stolz 
auf fi) war er ins Leben gezogen! Alles tot, alles zertrüm-. 
mert! Seine äußere Ehre hatte er verloren, feine innere 
nicht minder — alles, an was er fich ſonſt noch zu klammern 
berjuchen würde, brach ihm morjc unter den Händen. Die 
Zukunft fchredte ihn. 

In Gedanken verloren, die alle nur einem Punkt zu- 
ftrebten, hatte er auf den Weg nicht acht. Plöklich glitt er 
aus ımd fiel auf dem fehlüpfrigen, mit vermoderten Blät- 
tern de legten Sommers bedecten Grabenrande zu Boden. 

Als er fich halb erhob und nad) der Urſache feines Falles 
fpähte, ſah er den glitihigen Streifen, den das Ausgleiten 
feines Fußes veranlaßt hatte. Er ftarrte darauf nieder, al3 
fönne er feine Blicke nicht davon losreißen — immer — 
immer wieder. — 

Dann nahm er fein Gewehr ab und legte es neben ſich; 
als er fi} lang ausſtreckte, berührte der glatte, blanfe, Talte 
Zauf fein Kinn. — — 

Um ihn war es lebendig geworden. Amjeln, Finfen, 
Meiſen flöteten ihre Xiebeslieder; an dem hellen blauen 
Himmel fegelten Eleine weiße Wölfchen, ſchräg drangen die 
Sonnenjtrahlen durch) daS maigrüne, maifriſche Laub 





Und da lag auf einer ‚Bahre don grünen Zweigen Cedrif bon Antlau, 
ihr Gatte, lang ausgeitredt. (S. 8856), 
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„Ich begreife nicht, daß Cedrik gar nicht nach Hauſe 
kommt,“ ſagte Dita zu Hans Henning. 

Sie war den ganzen Tag ſchon unruhig geweſen; es 
lag ihr fo ſchwer auf dem Herzen, weder Genias Geplauder 
noch der herrliche Frühlingstag konnten ſie zerſtreuen. 

„Wenn er heut nicht mehr kommt, dann morgen früh; 
er hat mir geſagt, wir ſollten uns: ſeinetwegen nicht beun- 
ruhigen,“ befchwichtigte er fte. 

Mber fie feufzte nur und blieb bedrüdt. Sie verfuchte 
fi Har zu machen, daß fie in den Antlauer Forſten nichts 
für ihren Mann zu fürchten habe, aber e3 half nicht3. 

So fam der Abend, Der Himmel hatte ſich mit mweiß- 
grauen Gewitterwolken bedeckt, drücdende Schwüle brütete 
auf der einfchlafenden Natur. Sie ſaßen zu dreien auf der 
Veranda, das Kind an Dita en die ängjtlih das 
Wetterleuchten beobachtete. Plötzlich fuhr fie auf. 

„Horch, Hans, hörteft du nichts?“ 

„Was denn?” fragte er erfchrocden, denn Dita Un- 
ruhe hatte fich ihm mitgeteilt, und Eifesfälte rann ihm plöß- 
lic) trog der Hitze durch Mark und Bein. 

Bon der weiten Halle her drattg der Schall gedämpfter 
Fußtritte, das Murmeln halbunterbrücter Stimmen. Es 
lag etwa eigentümlich Unheimliche8 in diefem Geräufd). 
Nun famen eilige Schritte nad) der Xerraffe, Hans Henning 
fprang auf. 

Da ſtand fein alter Diener anf der Schwelle, bejtürzt, 
totenbleich, unfähig zu ſprechen, dicke Tränen in den Augen. 

Dita wußte alles. Sie wollte ſchreien — davonjtürzen 
— es gelang ihr nit. Langſam ſchlich fie vorwärt3 in die 
Halle. 

Und da lag auf einer Bahre von grünen Zweigen Cedrit 
von Antlau, ihr Gatte, Iang ausgeftredt, blaß, friedlich 
lächelnd — tot! — 

Still blieb fie ftehen und fah ihn an — mie aus weiter 
Ferne drangen die Worte des Förfter an ihr Ohr, fie faßte 
auch deren Sinn, aber fo eigentümlich — fo geitaltlos, 
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„Wir fanden ihn vor Inapp einer halben Stunde im 
Walde, gnädiger Herr,” fagte er. „Er muß ausgeglitten 
fein — man fonnte die Fußſpur deutlid) fehen — und dabei 
das Gewehr vor ſich gehalten haben, denn die Kugel ift durd) 
das Kinn in den Kopf gegangen. Ein fcehredliches Unglück.“ 

Dann jprad; Hans Henning — irgendwo weinte Genia 
— Dita wollte ſprechen — auffchreien — fie fonnte nichts 
— mie Lähmung Jag es auf ihr — und ihr Herz fo: jtarr, 
ihr Blut fo eifig, — Mit einem dumpfen Schlag jtürzte fie 
auf den liefen der. Halle zu Boden. 

* R . 

Sn ſchweren Fieberträumen rafte Dita, aͤls man ihren 
geliebten Gatten feierlich begrub. 

„Ein Unglück!“ hieß es überall. — wer denuer 
unterrichtet war und weiter ſah, dachte ſich fein Teil; aber 
niemand fprad) davon. Man ließ den Toten in Ehren und 
Srieden ruhen. 

„War ich zu hart mit ihm?“ fragte ſich Sans Henning 
in borwurfsreichen Stunden, „habe id) ihn zu diefem Letzten 
beranlaßt?” Er fam über ihre legte Unterredung nicht hin- 
weg, und dod) war er fid) bewußt, nur nad) Recht und Pflicht 
gehandelt zu haben. 

Verny, der ahnte, was in der Brut des Schloßherrn 
vor fid) ging, trat nad) dem Begräbnis zu ihm heran. 

„Es war das Belte jo,” fagte er flüfternd, und wiſchte 
fid) die feuchten Augen. „Nun haben wir unjern alten Cedrit 
wieder,” i 





XXXI. 


Auf der Terraſſe von Schloß Antlau ſitzen, wie an 
jenem Unglücksnachmittag wieder drei Perſonen, Hans 
Henning, Dita und Genia; ein und ein halbes Jahr ſind 
ſeit Cedriks Tode vergangen. Die Zeit lindert jeden Schmerz; 
auch Dita iſt ruhiger geworden, obgleich ſie noch immer in 
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tiefer Trauer ift. Sie hält einen Brief in Händen und blidt 
unſchlüſſig auf ihren Schwager. : 

„Seh fpielen, Genia,“ .jagt Sans Henning in jeiner 
gütigen Art zu dem Kinde, das ſich unter Ditas Pflege geijtig 
ebenjojehr wie körperlich entwidelt hat; dann fährt er fort: 
„Du weißt, daß du mir alles jagen kannſt, Dita.” 

Ohne weitere Antwort fchlägt fie den Brief auseinander. 
„Er iſt von Tante Auguſte. Darf ich ihn dir vorlejen?” 

Hamburg, den 16. Sept. 18... 
„Meine liebe Dital 

Es ift’Iange Zeit vergangen, feitdeln ich etwas bon 
Dir gehört habe, feit dem unglüdlihen Tode Deines 
Mannes. Aber jett muß ih Dir einmal Nachricht von 
uns geben. - Ad, Dita — wärſt Du doc) meinen Bitten 
und Ratſchlägen gefolgt! Dieje jchredliche Heirat war 
Dein — unjer aller Unglück!“ — 

Sie ließ den Brief finfen und fah Hans Henning an. 
„Damit hat fie nicht recht,” fagte fie mit voller Entſchieden— 
beit. „Ssch habe Cedrif namenlos geliebt, mehr al3 ich jagen 
kann. Alles Licht, alle Wärme meines einfamen Lebens ift 
mir bon ihm gefommen, das zu vergefjen habe ich fein Nedt. 
Aber nachgedacht habe ich in lekter Zeit, oft und lange, mas 
denn eigentlih zu einer echt glücklichen Ehe notwendig ift, 
und habe es doc) nicht recht begriffen. Liebe allein tut es 
nicht, wenigſtens nicht einfeitige, obgleich fie felbft den 
Schmerz um den andern nod vergoldet. Auch nicht die 
übereinftimmung der Charaktere. Stefanie jagte: ‚Einer 
frißt ftet3 den andern auf, die Individualität des Schwä— 
cheren geht zugrunde.‘ — Wie Hart diefer Kampf der Ge- 
fchlehter geführt wird, wie ernſt er ift, daS habe id) an 
Grohnens deutlich genug gejehen. Auch Stefanie ift unter 
der eifernen Fauſt ihres Gatten zu dem gemworden, was 
fie war.“ 

Sie ſchwieg nachdenklich und ſah in den herbitlichen 
Park hinaus. 

„Und ihr?” fragte Hans Henning nad) einer Pauſe. 

„Wir waren beide Charaftere, die einander nicht über- 
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legen waren, drum gewann feiner einen herrichenden Ein- 
fluß. Ein. wenig mehr Kraft meinerjeit3, und ich hätte 
Cedrik zum Guten beeinflußt, wie e8 nun Brynkens zum 
Schledten taten. Aber die Kraft fehlte mir, du darfſt mir 
feinen Vorwurf daraus machen, ich bin ja nur ein Weib, ich 
ſuchte einen Herrn.“ 

Er ſah in ihr blaſſes, trotzdem noch unverändert lieb- 
liches Geſicht. „Eine glückliche Ehe will eben geicheffen 
werden, in einer Vereinigung zu gemeinihaftlihem auf das 
Gute gerichtetem Streben. Zu dieſer Gemeinſchaft aber ge- 
hört innere Ebenbürtigfeit. Was Eheleute aneinander wer- 
den, daS gründet allein daS Glück der Ehe. Sieh dir 
Vernys an; da ift nicht von Herrſchen und Bilden die Nede, 
nur don gemeinfamem Denken, Fühlen und Wollen. Du, 
Dita, hättejt das größte Glück für jemand fein können, der 
dich verjtand; aber Cedrif war dir nicht ebenbürtig, deshalb 
Tiebteft du ihn zwar, aber er füllte dich nicht aus, daS wußte 
ich fehon bei eurer Verlobung.“ 

„Und warum jpradjft du damals nicht?“ 

„Du hätteſt mir doc) nicht geglaubt,“ antwortete er mit 
leihtem Lächeln, „und außerdem — es gab fo manches, was 
mir den Mund fchloß.“ 

Sie errötete leicht und lehnte fich in den Stuhl zurüd, 
ihre Augen ſuchten Genia, die mit einem bunten Reifen durd) 
die Sartengänge tollte. 

„Das Bild, das id) mir vor Sahren bon meiner Zu- 
funft gemacht, hat fid) nun doch noch erfüllt. Ein Kind 
follte mein Leben ausfüllen, weißt du es noch, Hans?” Sie 
wies auf Genia. „Dort ift es, und mit ihm eine Menge mir 
teuer geiwordener Pflichten. Sch kann nicht unglüdlid) fein, 
denn ich habe fie und dich — einen Bruder!” 

Er nahm die Sand, die fie ihm reichte, und Füßte fie 
herzlich. „So joll e8 in alle Zukunft bleiben. Aber du ver- 
gibt den Brief.“ 

„Ach ja!“ fagte fie lächelnd und las meiter: 

„DaB Frau von Brynken zu uns fam, nadydem ihr 
Dann fie verlaffen, weißt Du wohl. James gefiel fie 
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doch ſchon immer, obgleich ich nicht recht begreife, was er 
an ihr hat, denn morgens, ehe ſie ſich angezogen hat, ſieht 
ſie geradezu abſcheulich aus. Und dann dieſe unglaubliche 
Magerkeit. Na, kurz und gut, ſie ſpielte hier im Hauſe 
bald die Herrin, und mein lieber Sohn tanzte gehorſam 
nad) ihrer Pfeife. Aber als die Todesnachricht Deines 
Mannes kam, da verfiel fie in Tobfucht, jo daß wir fie in 
eine Anstalt bringen mußten. Denfe Dir nur, fie iſt Mor- 
phiniftin — mid) fchaudert es, da ich das Wort jchreibe. 
Doch Schon nad) einem Vierteljahr ging das alte Leben 
bon neuem an. Ich glaube wahrhaftig, jie hätte meinen 
Sohn nod) dazu gebradjt, fie zu heiraten, und ich geftehe 
offen, id) zitterte davor. Die Möglichkeit ift nım, Gott 
» fei Dank, für immer ausgeſchloſſen. Vor drei Tagen 
mußten wir fie wieder in eine Anjtalt bringen, und e8 iſt 
jede Hoffnung auf Wiederherftellung vorbei, fie geht ihrem 
- Ende entgegen. Bitte, halte mich nicht für herzlos, daß 
ic) mic) darüber nicht grämen fann. Bis jet hatte mir 
James verboten, Dir ein Wort über Stefanie mitzuteilen, 
heute aber, als er mit der Nachricht nad) Haufe Fam, ſagte 
er: ‚Mutter, jchreibe an Dita, und was id) Dir über Frau 
bon Brynkens Zuſtand gejagt habe; e8 wird fie doc) viel- 
leicht intereffieren . . .“ 

Dem Briefe lag auch ein Beitungsaugfchnitt bei. Die 


Klauangeränderte Stelle enthielt folgende Nachricht: 


Illinois⸗Staatszeitung. Sanuar 18... 
Heute vormittag fand unter gewaltigem Zulauf die 


Trauung der reihen Miß Maud Wilfon mit dem befannten 
und beiwunderten Schulreiter des Zirfus Galufhi, Mr. 
Theodor von Brynfen, in der Maidenchurch ftatt. Das fen- 


fationelle Ereignis, das diefem Abſchluß voranging, beichäf- 
tigte feinerzeit alle Blätter, nämlid) daß Mr. Brynfen auf 


dem Rücken feines Pferdes’ die junge Dame aus dem brennen- 


den Zirkus rettete und mit ihr auf diefe Weiſe daS Freie ge- 
wann. Zum Danf belohnte fie ihn mit ihrer Hand. 
* * 


% 
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„Arme Stefanie,” fagte Dita mit einem Seufzer und 
legte den Brief weg, „glaubft du, Sans, daß fie mic) noch 
einmal jehen möchte?“ 

„Rein, nein! Soldye Kranken haben Fein Bedürfnis da- 
nad. Und dann, Dita — fie hat dir doch fehr wehe getan 
— einft. 

„Sa, gewiß. Aber fieh, auch fie hat Cedrif geliebt, frei- 
lich in ihrer Weife, aber nicht weniger ſtark al3 id. So 
lange er lebte, hätte mic) dies Bemwußtfein fern von ihr ge- 
balten — nun er tot ift, führt es mid) ihr näher. Sch 
möchte fo gern etwas für fie tun.“ 

Tränen rollten über ihre Wangen, ſie ſchluchzte Ieife. 

Da, drängte ſich Genia an ihre Knie. „Tante,“ ſagte 
fie, mit ihren großen. offenen Kinderaugen zu ihre empor- 
fehend, „weine nicht. Genia hat dich fo — fo fehr lieb.” 

Hans Henning blidte auf die zärtlide Gruppe dor fi). 
Sein Herz war ruhig geworden, aber dankbar für das un— 
erwartete Glüd, das ihm das Leben doch. jchließlich noch ge» 
ipendet hatte, 
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